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Zweigute Freunde 


In einem mit herrlichen Gemälden niederländifcher 
Künftler geſchmückten und mit aſiatiſcher Pracht ein- 
gerichteten Gemache des Taiferlichen Palaftez zu Peters: 
burg ging der allmächtige Günftling Peter des Großen, 
Fürft Mentjchiloff, mit feinem Freunde Rumianzoff in 
vertraulichem Gejpräche auf und ab. Der Erftere, ein 
ftattlicher Dann mit hübſchem Gefücht, aber gemeinen 
Zügen, das Haar nad franzöfifchem Schnitt und Bis 
auf den volksthümlichen Schnurrbart glatt rafirt, trug 
die ruſſiſche Feldinarfchallguniform, grün mit Gold. 
Sein. helles Auge, aus welchem die ganze Schlauheit 
eines ruſſiſchen Bauer |prach, war nicht im Stanbe, 
eine gewiſſe innere Freude zu verbergen, während er 
mit offieler Trauer in Miene und Haltung die wid: 

1* 
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tigen Mittbeilungen feiner ergebenen Creatur entgegen 
nahm. 

„Und iſt dies Alles verbürgt?” fragte er endlich 
einen Augenblid innehaltend. 

„Verbürgt, ſehr wohl verbürgt”, jagte Rumian- 
zoff, „meine Nachrichten fommen von Tolftoi, welcher, 
wie Eurer Ercellenz wohl befannt jein wird, feit dem 
Beginn des perfifchen Krieges fih immer in der un 
mittelbaren Nähe Seiner kaiſerlichen Majeftät befindet.” 

„Beter ift alſo wirklich ernithaft Frank?” 

„Sehr ernithaft“, erwiderte Rumianzoff, „jehr ge 
fährlich, ja wenn man den franzöfifchen Aerzten, welche 
ihn begleiten, glauben darf, unheilbar.“ 

„Hm! Wir müfjen alfo bei Zeiten unſere An- 
falten treffen“, murmelte der Fürft. 

„Wer Toll, wenn id) wagen darf, die Anficht Eurer 
Ercellenz einzuholen, wer joll nad) dem Tode des Cza⸗ 
ren den Thron befteigen?” 

„Wer ſonſt als Katharina!” fiel Mentſchikoff bei- 
nabe heftig ein. 

„Katbarina?” flaunte der Vertraute, „ich dachte 
doch —.” 

„Laß Deine Gedanten bei Seite”, rief Mentjchi: 
koff, „lie find überflüffig, Leute wie Du, follen nicht 
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denken, ſondern gehorchen, ausführen, was Andere 
wohl bedacht haben.“ 


„Das verſteht ſich ja von ſelbſt“, entſchuldigte 
ſich Rumianzoff, „Excellenz wiſſen, daß Sie unbeſchränkt 
über mich gebieten, aber man darf doch Meinungen 
haben, Vermuthungen.“ 


„Nun, was vermutheſt Du alſo?“ ſprach der Fürſt 
lächelnd. 

„Ich vermuthe, daß Katharina, welche wohl die 
Gemahlin des Czaren iſt, aber nicht von kaiſerlichem 
Blute. —“ 

„Sie war eine Leibeigene, ganz richtig, wie ich — 
Paſtetenbäcker“, unterbrach der Fürſt ſeinen Freund, 
„wenn man aber, wie Du ſiehſt, vom Paſtetenbäcker 
Fürſt, Miniſter und Feldmarſchall werden kann, ſo 
ſehe ich kein Hinderniß, daß eine Leibeigene den Thron 
beſteigen könnte. Uebrigens iſt Katharina bereits ge⸗ 
krönt und, was die Hauptſache iſt, Peter hat ſie in 
ſeinem Teſtamente zu ſeiner Nachfolgerin beſtimmt.“ 


„Wirklich“, erwiderte Rumianzoff, „dann gratu⸗ 
lire ich Eurer Excellenz von ganzem Herzen, denn wenn 
Katharina regiert, jo heißt das jo viel, als Mentjchi- 
koff ift Alleinherrfcher aller Reußen.“ 

„Du Überjchägeft meinen Einfluß auf Diele 
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berrichfüchtige Frau, die fih ihr ganzes glänzendes 
Schidjal ſelbſt gemacht hat“, jagte der Fürft. 

„Aber man fpricht doch davon, daß —“, Rus 
mianzoff wagte nicht, jeinen Sat zu vollenden. 

„Wovon Tpricht man?” rief der Fürft. „Du weißt, 
ich höre gern die Wahrheit und die öffentliche Meinung, 
wenn dieſe leßtere auch nicht immer die Wahrheit ift, 
alſo beforge nichts, fage mir Alles.” 

„Man fpricht fo, das dumme Volk nämlih —“. 

„And der Hof wohl auch?” 

„sa, auch der Hof“, beftätigte Rumianzoff, „aber 
Erxcellenz werden mir wirklich nicht böje werden?” 

„Rein, nein, alfo was fpricht der Hof?“ 

„Man meint, Excellenz hätten mit feiner Abficht 
Ihre damalige Sklavin und — und —“. 

„Und Maitreſſe —“. 

„Und Maitreſſe, Katharina, dem Czaren zugeführt, 
um durch fie denſelben um jo ficherer zu beherrſchen.“ 

„Was biefe Leute doch Alles wiſſen“, murmelte 
Mentichikoff, „zugeführt hätte ich fie dem Gzaren! 
Berborgen babe ich fie vor ihm, vergraben wie man 
einen Schaß vergräbt, denn ich war rajend in fie vers 
liebt, rafend ſag' ich Dir. Hätteft Du fie nur gejehen, 
wie jchön fie war, wie munter, immer guter Laune, 
wie verführerifch, das war ein Leben, als ich fie bejaß, 
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ich babe ſeitdem feine fo vergnügten Stunden mehr ge= 
Habt. Wie verbarg ich fie vor ihm, aber Beter entdeckte 
fie doch, oder beifer gejagt, fie verftand es, fich von ihm 
entdeden zu laſſen, die Herrichlüchtige, die Kokette, und 
von dem Augenblid an, wo fie außer Zweifel war, 
daß fie auf den Kaifer Eindrud gemadt Hatte, war 
ihr Plan jertig, ftand ihr großes Biel deutlich vor ihrem 
Geiſte, und fie bat es erreicht. Ich aber, ich hätte vor 
Wuth und Eiferfucht fterben mögen, al3 mir Beter 
tagte: Sie gefällt mir, ich nehme fie mit. ALS fie für 
mich verloren war, entzücte fie mich noch weit mehr 
als damals, wo alle ihre Reize mir zur Verfügung 
ftanden und fo jpaßhaft es Dir vorkommen mag, ich 
gäbe heute noch viel darum, dieſes Weib, dad mich im 
ſo ſchlauer Weiſe verathen bat, zu befigen.” 

„Katharina ift noch immer ein ſehr begehrenswerthes 
Weib“, bemerkte Rumianzoff, „man behauptet übrigenz, 
daß auch Eure Excellenz in großer Bunft bei ihr ſtehen.“ 

„Gunſt?“ lachte Mentfchiloff, „es fehlte noch, daß 
meine ehemalige Sclavin mich mit dem Stocke 
tractiren würde, wie Peter der Große feine Getreuen, 
wenn er übler Laune if. Gunft? fie fühlt, daß fie 
etwas gut zu machen hat mir gegenüber, und jo Hat 
fie jtet3, foweit es ihr die Klugheit erlaubte, meine 
Bartei ergriffen, das iſt nicht zu leugnen.” 
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„Man Ipricht aber, daß Katharina in einem nähe⸗ 
ren Verhältniß —“ meinte der Vertraute. 

Mentſchikoff lachte laut auf. „Sie? — Sie iſt zu 
klug, ſich mit mir oder irgend Jemand einzulaſſen. 
Bon dem Augenblicke an, wo ſie die Geliebte des Cza— 
ren war, durfte ich ihr nur noch als Diener nahen, 
dann, als fie feine Gemahlin wurde, war ich mit einem 
Schlage ihr Unterthan, ihr Sclave, verſtehſt Du und 
wenn ich e3 gewagt hätte, mehr als den Saum ihres 
Kleides zu küſſen, es hätte mir den Kopf geloftet. Sie 
hätte mich geopfert, ohne nur mit den nen zu 
zuden, aus Klugheit verjtebit Du?“ 

„Sonderbar”, ſprach Rumianzoff, „jonderbar”, 
und fchüttelte den Kopf. 

Der Fürft füllte aus einer Flafche Sauterne, die 
auf dem Tiſche ftand, fein Glas mit Wein und leerte 
e3 auf einen Zug. „Aber fprechen wir von bem per- 
fifchen Feldzug”, fagte er dann, „wir haben jchlimme 
Nachrichten, ſehr ſchlimme Nachrichten.” 

„Wie 2” 

„Der ganze Troß unferer Armee, fomit Proviant 
und Munition, ift in der Gegend von Aftrachan den 
Elementen zum Opfer gefallen.” 

„Die Elemente waren aljo ſehr gefällig gegen den 
Fürſten Mentſchikoff“, meinte der gute Freund. 
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Der Fürft rungelte ein wentg die Stim. „Der 
Kaifer”, fuhr er dann fort, „wird in eine unangenehme 
Lage kommen, jeine Truppen werden nichts zu eſſen 
baben, und, was noch weit ſchlimmer ift, e3 wird bald 
an Pulver und Blei fehlen.“ 


„Eine abjcheuliche Gefchichte”, ſeufzte Rumianzoff, 
„Der Kaifer wird ſehr zornig werden.” 

„Das fürchten mir.” 

„Sagen wir lieber: das hoffen wir”, fiel Rumian- 
zoff ein, „denn Zorn ift ungefund, und fo wäre bei 
dem Zuftande Peters zu erwarten —”. 


„Dieler Feldzug gegen Perſien war eine wahn- 
finnige Unternehmung“, fiel Mentfchiloff ein, „ver Kai: 
fer bat ihn unternommen und wir werden ihn verant- 
worten müſſen.“ 

„Darum wäre e8 wohl bejjer, wenn —.” 

„Wenn?“ 

„Wenn der Czar, ehe das Undheil hereinbricht, 
das Zeitliche jegnen würde”, jchloß der Vertraute. 

„Sreilich! Freilich! Aber es wird noch einige Zeit 
brauchen“, murmelte Mentſchikoff, „diejer Peter ift Feine 
Filigranarbeit, ſondern eine eiferne, unvermwüftliche 
Aufjennatur, der Proceß der Auflöfung wird bei ihm 
nicht jo raſch erfolgen.” 
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„Dan Tönnte ja denſelben befchleunigen“, jagte 
Rumianzoff leiſe. 

„Beſchleunigen“, entgegnete Mentſchikoff, „ich jebe, 
Du haft wirklich manchmal Gedanken, gute Gedanken, 
äußere fie aber feinem Andern gegenüber, es koönnte 
Dir den Kopf Eoften. Wir wollen die Sache über: 
legen. Du haft vortreffliche Einfälle, mein Freund.“ 

‚Auf mich können Eure Excellenz in jedem Falle 
zählen”, jagte der Bertraute, indem er fich tief ‚per- 
neigte. 

„sh zähle auch auf Dich“, entgegnete der Fürft, 
„ih zähle jehr auf Dich, aber es ift noch nicht an der 
Beil. Die wahre Weisheit beiteht nicht darin, feine 
Pläne rückſichtslos zu verfolgen, fondern vielmehr, die 
Verbältniffe und Thatfachen auszubeuten. Es heißt 
warten, warten vor Allen, wie ſich die Dinge in 
Berjien geftalten.” 

„Katharina's find Eure Excellenz doch vollkommen 
ſicher?“ forſchte Rumianzoff. 

„Wie oft ſoll ich Dir noch ſagen, daß ich ihrer 
gar nicht ſicher bin“, ſchrie der Fürſt auf, „ich habe, 
ſeitdem der Kaiſer ſie mir in Lievland weggenommen 
bat, nicht zwei Worte mit ihr unter vier Augen ge: 
ſprochen.“ 

„Wäre das möglich?“ 
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„Es ift jo.“ 

„Aber ihrer Neigung find Sie doch ſicher.“ 

Mentſchikoff zudte die Achjeln. 

„Es iſt befannt, daß Katharina Sie geliebt bat.” 

„Beliebt! — mich!” rief der Fürft, „wer kann 
jagen, daß ihn dieſes Weib geliebt, daß fie überhaupt 
geliebt bat. Ich weiß nicht, ob fie mich geliebt bat, 
aber jo viel weiß ich, daß fie den Kaiſer nicht liebt, 
fie ift Hug genug, fi in ihn zu finden, fich ihm unter- 
zuordnen. Aber ich müßte mich fehr täufchen, wenn fie 
feiner Tyrannei nicht üderdrüffig wäre, wenn fie nicht 
etwas wie Haß gegen ihn empfänbe.” 

„Das wäre etwas”, meinte Rumianzoff, „da ließe 
ſich anfnüpfen.” 

Der Fürſt war indeß an das Fenſter getreten. 
„Da iſt ſie“, murmelte er. 

„Wer?“ 

„Die Kaiſerin, ſie macht ihre Promenade im 
Park.“ 

„Iſt das nicht Frau von Ball, welche fie be— 
gleitet ?“ 

„Allerdings.“ 

„Sie joll feit neuefter Zeit jehr in Gunft ftehen 
bei Hofe”, warf Rumianzoff Hin. 

„Bei Katharina, ja”, erwiderte Mentfchitoff, „von 
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niederländifchen Eltern in Rußland geboren, befigt ſie 
die feine franzöfifche Bildung, ohne in unferen Sitten 
fremd zu fein, daher der doppelte Zauber, den fie übt. 
Aber fieh doch einmal die Szarin an, ift fie nicht noch 
immer ein reizendes Weib, ein Weib, um deſſentwillen 
man dumme Streiche machen fönnte?“ 

Rumianzoff lächelte „Sie ift in der That ſchön 
und jelbft ihre Körperfülle dient nur dazu, fie noch 
_ verführerifcher zu machen, aber deshalb werden wir e3 
doch Anderen überlaffen —“. 

„Dumme Gtreidhe zu machen?” unterbrad ihn 
Mentſchikoff. „Allerdings, und ung damit begnügen, 
diejelben zu unferem Bortheil auszubeuten.“ 


II. 


Katharina. 


Nachdem Katharina mit ihrer Begleiterin die große 
Allee des Parkes wiederholt hin und zurück gemeſſen 
hatte, blieb ſie ſtehen und ſeufzte. „Es iſt genug“, 
ſprach ſie dann, „es wird dunkel und kühl, gehen wir 
hinauf. Aber was fangen wir heute an? Eigentlich 
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ift es doch jehr langweilig, feitvem der Czar fort ift; 
jo raſch und heftig auch fein Wejen ift, wo er ift, ift 
Reben, Bewegung, man fommt nicht zur Ruhe.” 

„Und fühlen fich Majeftät wohl bei diefem Leben?” 
fragte Frau von Ball. 

„Mindeſtens verzweifle ich nicht vor Langeweile, 
wie jet”, rief Katharina. | 

„Majeſtät vermiffen den Czaren fo jehr, weil Sie 
ihn lieben“, bemerkte die Begleiterin. 

„Weil ich ihn Liebe”, wiederholte Katharina und 
verfanfin Nachdenfen. „Willen Sie, liebe Ball, daß 
ich eigentlich nie geliebt habe? Ach muß es mindeftens 
glauben, nad) Allem, was ich von Anderen über diejes 
füße, trunkene Gefühl höre. Ich habe von der Süßig- 
feit der Liebe wenig empfunden. Die Schuld mag an 
mir liegen.” 

„Rein, fie liegt an diefen Männern, welche in dem 
Weibe nicht die Krone der Schöpfung jehen, wie andere 
gebildete Nationen, ſondern die Sclavin ihre Lüfte.“ 

„Man liebt aljo in Frankreich anders wie bei 
ung?” fragte die Kaiſerin. 

„sa, meine Mutter bat es mir oft genug erzählt, 
wie dort der Mann der Sclave der Geliebten iſt, 
welche er Inieend anbetet, der er mit Begeiiterung dient, 
ihr Ritter, der jeden Augenblid bereit ift, für ihren 
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Bei, ihre Ehre ſein Leben im Zweilampf Hinzu: 
geben.“ 

„sh kann nicht leugnen, ich möchte jo eine Liebe 
kennen lernen“, erwiderte Katharina, „aber wie wäre 
das möglich, für midy möglich?“ 

„Gerade für Sie”, rief Frau von Ball, „it nichts 
unmöglich, jobald Sie nur wollen. Sie find die Ge— 
mahlin eines mächtigen Monarchen, die Beherricherin 
eines großen Reiches geworden, um als Kaiſerin Scla- 
pin zu bleiben? Was ift Ihre ganze Macht, wenn fie 
nicht einmal im Stande ift, Ihnen Ihr Leben mit 
jenen Dingen zu jehmüden, nach denen Ihr Herz ver- 
langt?” 

Die Czarin begnügte fich zu ſeufzen. 

„Sie lieben den Kaifer nicht“, fuhr die Vertraute 
fort, 

Katharina machte eine abwehrende Bewegung, 

„Ich bin lange genug an dieſem Hofe“, ſprach 
Frau von Ball, „um alle Verhältniffe zu durchblicken, 
Sie lieben Peter den Großen nik. Sie waren ehr: 
geizig, gut, Shr Ehrgeiz hat fein Ziel erreicht, wenn 
Sie aber jegt auf dem Gipfel Ihrer Macht diejelbe 
nicht zu genießen willen, wenn Ihr Leben. arm bleibt. 
- an allen wirklisgen Freuden, wie das Leben einer 
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Sclavin, war diefes Ziel dann diefer Anftrengungen, 
der Opfer, die Sie gebracht haben, werth?“ 

„Sie irren fich“, entgegnete Katharina, „wenn 
Sie glauben, daß Peter mir gleichgültig if. In der 
toben Kraft, ja in der Tyrannei des Mannes liegt 
ein großer Reiz für das Weib, das nicht zur Herr⸗ 
ſchaft berufen iſt.“ 

„Nicht zur Herrſchaft der Gewalt“, gab Frau von 
Ball zur Antwort, „aber zu der Herrſchaft der Liebe.“ 

In dieſem Augenblicke, die beiden Damen waren 
bereits nahe dem Palaſte, ertönte in einiger Entfernung 
im Garten zuerſt eine Laute und dann eine wunder— 
bare Tenorflimme, welche ein elegifches italienijches 
Lied fang. 

Die Kaiferin horchte und blieb, die Sand auf den 
Arm ihrer Begleiterin geftügt, ftehen, bis die legten 
Accorde verklungen waren. 

„Gin Schönes Lied und eine noch ſchönere Stimme“, 
fagte fie daiım, zur Freundin gewendet, „wer mag der 
Sänger jein?“ 

„Ich babe feine Ahnung“, erwiderte die Bertraute, 

„Suchen Sie es zu erfahren, ich gäbe viel, ſehr 
viel darum, ihn zu fennen“, rief Katharina, „es muß 
eine poetiſche Natur fein, einer vom jenen Riftern, 
welche Sie mir jo verführeriſch gejchildert haben, welche 
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vor und fnieen und uns -anbeten, al3 die Krone der 
Schöpfung.“ 
| „Ich will ihn aufjuchen”, ſprach Frau von Ball. 

„Rein, nein“, fiel die Kaiferin ein, „und doch — 
ja. Gehen Sie, oder noch beſſer — geben wir zus 
fammen.” 

Die beiden Frauen durcheilten hierauf die Laub: 
gänge des weitläufigen Parkes. Bon Zeit zu Zeit 
tönte leije die Laute und zeigte ihnen jo den Weg. 
Plöglich hielt Frau von Ball inne und wie auf einen 
fünftlichen Feljen bin, welcher fich neben dem Baſſin 
eines Springbrunnens erhob. „Dort fit er“, flüfterte 
fie, „er bält die Guitarre im Arme, es ift fein Zmeifel. 
Soll ich ihn anfprechen?“ 

„Nein.“ 

„Barum nicht?“ 

„Ich will e3 jelbit thun“, ſprach die Gzarin. 

„Um fo befjer“, ermunterte fie ihre Bertraute, 
„ih will indeß Wache halten, damit ung Niemand 
überrajcht.” 

Katharina näherte fih rafch dem Baſſin. Der 
Sänger jchien fie nicht zu bemerfen bis fie vor ihm 
ftand und ihre Eleine, von Malern und Bildhauern jo 
jehr bewunderte Hand auf feine Schulter legte. Sept 
zudte er zufammen und erhob fich in unbejchreiblicher 
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Verwirrung; er hatte die Kaiferin erfannt, aber nicht 
das brachte ihn um feine Geiftesgegenwart, ſondern 
die gebietende Schönheit des üppigen Weibes, das vor 
ihm ftand und der tiefe herrliche Ton ihrer Stimme. 

„3b dankte Ihnen“, beganı Katharina. „Ihr 
Lied bat die böſen Geifter verſcheucht, welche meine 
Seele gefangen hielten in Trübſinn und Finſterniß. 
Ihre Stimme hat mich erlöſt, dieſe ſeltſam ſüße, weh⸗ 
müthige Stimme.“ 

„Fort, fort“, unterbrach ſie in dieſem Augenblicke 
Frau von Ball, „es nahe Schritte vom Palaſte her.“ 

Der Sänger beugte ein Knie vor der Czarin, 
erhob fich dann und verfchwand raſch inter der Taxus⸗ 
wand des nächften Laubganges. 

Die Kaiferin kehrte hierauf mit ihrer Begleiterin 
in den Palaſt zurüd, fie zeigte fih den ganzen Abend 
auffallend zerftreut und ging früh zu Bette. 

„Das wäre ein Mann, den ich Lieben könnte“, 
jagte fie beim Auskleiden plöglih zu Frau von Ball. 

„Wer ?” fragte Diele. 

Katharina gab ihr feine Antwort. 


Sacher⸗Maſoch, Ruſſiſche Hofgeſchichten. I. 2 
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Der Sänger wird entdedt. 


„Wiſſen Sie, daß ich von ihm geträumt habe?“ 
waren die eriten Worte der Kaijerin, welche fie am 
nächſten Morgen ſprach, ala Frau von Ball bei ihr 
eintrat. 

„Bon dem Sänger?” 

„sa, es war ein komiſcher Traum“, fagte Ka= 
tharina. 

„Hier in meinem Schlafgemache ftand der fchöne 
Jüngling vor mir und ſchwur mir Liebe. Ich aber 
wehrte ihn ab und fagte: Ich will jene Liebe, welche 
den Mann zum Sclaven der Geliebten macht, zu ihrem 
Ritter, der für fie zu fterben verfteht. Da nahm er — 
e3 it zu komiſch — denken Sie, da nahm er feinen 
Kopf ab, etwa wie man einen Hut abnimmt und legte 
ihn vor meine Füße. Jetzt erit bemerkte ich, daß ein 
Blutftrom aus demfelben floß, welcher fich immer mehr 
augbreitete, höher und höher ſtieg und mid zu ver— 
Iohlingen droßte Ich fchrie auf, da war mit einem 
Male aus dem Blute, das mich umriejelte, ein rotber 
Kaiſermantel geworden, welcher majeltätijch von meinen 
Schultern berunterfloß.” 
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„Sin merkwürdiger Traum“, ſprach Frau von Ball. 

„Er Icheint mir eine Warnung.” 

„Wie?“ 

„Eine Warnung, mich nicht dieſem Gefühle Hin- 
zugeben, welches feit geitern Abend mein Herz beuns 
ruhigt“, entgegnete Katharina I. „und do, ich muß 
wiffen, wer der Sänger ilt, ich will ihn jprechen, 
forfchen Sie nad.” 

„Es ift unnötbig, Majeftät”, flüfterte Frau von 
Ball. „Sch Eenne jetzt den Sänger.” 

„Es ift ein Fremder? Nicht?” rief die Czarin. 

„E3 ift mein Bruder Moens de la Groir”, er: 
widerte Frau von Ball. 

„Ihr Bruder !" 

„Sa, Majeftät.” 

Katharina ging in einer Aufregung, welche ihre 
Vertraute noch nie an ihr bemerkt hatte, in ihrem 
Schlafgemache auf und ab. Endlich jagte fie: „ch 
vertraue Ihnen. Schweigen Sie über Alles, was Sie 
jeit gejtern Abend gejehen und gehört haben. Ich will 
Ihren Bruder in meiner Nähe haben. ch ernenne ihn 
zu meinem Pagen und heute noch joll er fein Amt 
antreten.” 

„Welche Gnade, Majeftät”, rief Frau von Ball, 


fih der Monarchin zu Füßen werfend. 
2* 
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„Zeigen Sie fich derjelben mwürbig”, ermwiderte 
Katharina, „indem Sie diefelbe nicht mißdeuten. 
Schweigen Sie auch Ihrem Bruder gegenüber, er darf 
nicht wiſſen, nicht einmal ahnen, welchen Eindrud er 
mir gemacht bat, denn ich bin entichloffen, dieſes Ge= 
fühl, das in mir mächtiger zu werden droht al3 meine 
Sinficht und mein Wille, zu befämpfen. Würde ich 
anders handeln, ich würde nicht allein mich, ſondern 
Moens mit mir verderben und das fol nicht fein. 
Sie fennen unfern Hof, Sie kennen den Czaren, ver- 
legen Sie unjer gefährliches Gebeimniß mit feinem 
Worte, feiner Miene,” 

„Majeftät können mir in jeder Weile vertrauen“, 
jagte Frau von Balt. 

„Stehen Ste auf”, gebot Katharina. „Staunen Sie 
auch nicht darüber, daß ich Moens in meiner Nähe 
haben will; fein liebes Antlig, feine wunderbare Stimme 
werden mir den Kampf erleichtern. Er muß mir, 
jedesmal wenn Trübfinn mich befällt oder mein Herz 
wanfend wird, eines feiner Lieder fingen, das wird 
mich flärfen, erheben, mir neue Kraft geben zum 
Koanpfe mit mir ſelbſt. Und endlich, lachen Sie nicht 
über mich, ich bin fein junges Mädchen mehr, ich weiß 
es, aber ich Liebe dennoch zum eriten Male, dies wird 
mich vielleicht in Ihren Augen rechtfertigen.” 
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„D, Majeſtät!“ rief die Vertraute, 

„Sehen Sie jet und bringen Sie mir Ihren 
Bruder”, jchloß die Gzarin. 

Frau von Ball fuchte auf der Stelle Moens auf. 
„Die Raiferin hat Dich zu ihrem Pagen ernannt”, rief 
fie ihm zu. Der junge, bejcheivene Mann fanb im 
erften Augenblid fein Wort der Ermiderung, kein Bei: 
chen der Freude. 

„Run, Du jubelft nicht“, fuhr Frau von Ball 
fort, „Du machſt fogar ein recht einfältiges Geſicht. 
Mein Kind, Du weißt vielleicht nicht, was dieſe Er⸗ 
nenming bedeutet? Sie heißt fo viel, als die Kaiferin 
it; Div gewogen und Katharina liebt Dich!“ 

„Katharina!“ ſchrie Moend auf, „Katharina Liebt 
mich ?* 

„Nun, was ift da jo Befonderes daran”, ent- 
geanete Frau von Ball, „es ift nicht das erfte Mal, 
baß eine Monarchin ihren Untertban, ihren Diener 
liebt, Aber vorläufig darfit Du ihr micht merken laſſen, 
daß Du etwas von ihrer Leidenſchaft für Dich meißt, 
denn fie will fich bezwingen, Sie fürchtet Peter ven 
Großen, das iſt Alles.” 

„Sie bat recht”, murmelte Mocns, „ich zittere bei 
dem Gedanken ſchon, für — fie, nicht für mich, denn 
ich würde mein Leben gern für fie bingeben.“ 
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„Dein Leben und Du zitterft für — fie“, wieder: 
holte Frau von Ball, „Du liebſt alſo Katharina?” 

Moens blieb ftumm. 

„Du liebt fie“, murmelte die Schwefter, „um fo 
befier. Du wirft alfo, was ich beabfichtigt Habe, gern 
und freudig thun.“ 

„Die 2” 

„Du mußt die Czarin volllommen erobern“, 
flüfterte Frau von Ball; „Peter der Große kann uns 
möglich lange mehr leben, dann befteigt Katharina den 
Thron und wir regieren mit ihr Rußland.“ 

„Welche tollen Gedanten, welche gefährlichen Bläne”, 
rief Moens, „nie werde ich mich zu ähnlichen Intriguen 
mißbrauchen laſſen. Ich Liebe nicht die Czarin, ich 
liebe Katharina, das jchöne, liebenswürdige Weib.“ 

„Du bift ein Kind, wir reden noch mehr davon, 
zieh’ Dich jett Schön an, wir gehen zur SKaiferin“, 
fagte Frau von Ball. Sie dachte jegt nur daran, 
ihren Bruder herauszuputzen; der flüchtige Eindrud im 
Parke mußte erneuert und verftärkt werden, dag war 
ihr vor Allem Kar. Alles Weitere, dachte die ehr⸗ 
geizige Frau, müßte fih von felbjt machen, wenn nur 
die Kaiſerin erft Moens wirklich liebe. Frau von Ball 
balf dem auf das Höchſte Verwirrten fein Halstuch 
binden und machte ihm dann eine Fühne Frilur. 
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Endlich war er fertig und konnte ihr in den Pa— 
laft folgen. Katharina, die font jo Kluge, Talte Frau, 
war unfähig ihre Bewegung zu verbergen, ala Frau 
von Ball mit ihrem Bruder eintrat; flammende Röthe 
bededte ihre Wangen und ftieg bis zu der gebieterifchen 
Stirn empor, ihr Buſen flog heftig auf und ab und 
ihre Augen flammten dem Geliebten entgegen. 

Es wurden nur wenige ceremonielle Worte ge- 
wechfelt, dann entließ die Ezarin ihren neuen Pagen 
mit einer leichten Handbewegung. | 

Bon dieſem Augenblide an blieb Moens de la 
Croir jedoch beinahe ununterbrochen in der Nähe Ka— 
tbarina’3, freilich nie, ohne daß feine Schweiter Zeuge 
ihres Beifammenjeind gemwejen wäre, Um ihn zu fehen, 
zu jprechen, erfand die Czarin taujend Kleine Dienit- 
leiftungen, denen ſich Moens mit einer Begeifterung 
unterzog, welche nur aus wahrer Liebe zu ihr ent- 
jpringen fonnte. Nicht zwei Wochen waren vergangen, 
und e3 konnte im Haufe der Kaiferin, am Hofe nichts 
gejcheben ohne den Pagen Moens und folglich ohne 
jeine herrſchſüchtige Schweiter, welche die Zügel immer 
mehr an fich riß und auf diefe Weife bald Anlaß zur 
allgemeinen Unzufriedenheit gab; aber Katharina hörte 
nichts, wollte nicht hören. Sie war glüdlih zum 
erſten Male in ihrem jo reich bewegten Leben und 
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doch nahte ihr Moens nur al3 ergebener Diener und 
berührte nie mehr als die Spiten ihrer rofigen Finger, 
wenn fie ihm ibre jchöne Heine Hand zum Kufle 
reichte. 

Wenn der Abend kam, ſaß der fchöne Page auf 
einem Schemel zu den Füßen feiner Gebieterin und 
fang ihr italienifche und franzöfifche Lieder oder las 
ihr vor. Er begleitete fie zu Pferde, wenn fie austritt, 
er mußte ihr das große Portefeuille nacktragen in den 
Senat. Bon Tag zu Tag wurde die Leidenfchaft der 
mächtigen Frau zu dem ſchönen, edelgefinnten jungen 
Manne größer und größer, aber noch immer war ihr 
Wille ftärker als ihr Herz, ihr Blut. 

Noch immer fürchtete fie ihren Gatten mehr als 
fie Moens liebte, 


IV. 
Bruder und Schwefter. 


Das Zimmer, welches Moens ſeit ſeiner Ernennung 
zum Pagen der Czarin im kaiſerlichen Palaſte bewohnte, 
machte bei Weitem mehr den Eindruck, einem jungen 
Mädchen als einem jungen Manne zu gehören. Statt 
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Rapieren und Biftolen, welche damals ausfchließlich 
Die Wände junger Cavaliere zierten, ſah man bier eng: 
tische Holzjchnitte in Schwarzen Holzrabmen, allerlei 
Liebesſcenen aus Shakeſpare darftellend, Romeo und 
Julia, Hamlet und Opbelia, Othello und Desdemona, 
Petruchio und das böſe Käthchen. Die Mitte der 
Stube nahm ein Kleines Clavier ein, deffen Tajten im 
Geſchmacke der Zeit mit Perlmutter ausgelegt waren, 
die Fenfter waren mit Blumenftöden gefüllt und ſtatt 
eines Jagdhundes vder einer Dogge, Tpazierte ein zärt 
liches Pärchen rothfüßiger gurrender Turteltauben auf 
der Diele auf und ab. 

E3 war früh am Morgen, Moens ſaß in einem 
leichten, jeidenen Schlafrod, das lange Haar in mir: 
ven Locken bis über die Schultern hinab, in einem 
altväterifchen Lehnſtuhl und fpielte die Laute, welche 
für ihn zu fprechen ſchien, denn die Melodien, welche 
er iht entlodte, ftimmten volllommen zu dem halb ver: 
Iorenen, ſchwermüthigen Ausdrud jeines bleichen 
Geſichts. 

Plötzlich wurde die Thüre lebhaft geöffnet und 
mit leichtem, elaſtiſchem Schritt, friſch und munter, im 
tofetten Morgemmegligee, trat Frau Ball herein. Sie 
betrachtete ihren Bruder, der faum den Kopf zu ihr 
gewendet Hatte, mit ſpöttiſchen Erjtaunen, trat endlich 
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ganz nahe vor ihn Hin und —— ihm die Hände auf 
die Schultern. 

„Verliebter Träumer! Wie befinden wir uns“, be- 
gann fie Lächelnd. | 

„Herzlich jchlecht”, erwiderte Moens leije, „aber 
ich Hoffe, dieſer qualvolle Traum, den wir Leben, und 
mit ihm der noch weit graufamere, den wir Liebe nen= 
nen, wird bald ausgeträumt fein.“ 

„Moens, Kind!” rief die Schmweiter mit einem 
Male ernitbaft. „Biſt Du verrüdt? Den Kopf hängen 
lafjen, weil man eine Kaijerin liebt und von ihr ges 
liebt wird, das ift zu toll. Einen Andern würde fein 
Glück übermüthig machen und =. ſcheint es nieder: 
zudrücken.“ 

„Du nennſt Glück, was mich um alle Fröhlichkeit 
gebracht hat, und mir als letztes einziges Ziel ein frühes 
Grab zeigt”, murmelte Moens. 

„Grillen, nichts als Grillen eines jugendlichen Kopfes, 
in dem noch Alles wirr durcheinander ſprießt, Blumen 
des Geiſtes und abſcheuliches Unkraut. Du warſt von 
je ein Schwärmer. Als Kind ſchon ſtreckteſt Du auf 
den Armen Deiner Amme die Händchen nach dem 
Mond aus, wenn ſein ſilbernes Antlitz hereinblickte“, 
erwiderte die Schweſter, indem ſie ſich auf den Schooß 
des melancholiſchen Pagen ſetzte und die Arme um 
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feinen Naden ſchlang. „Sch will Euch beide bald von 
diefer Krankheit, die Euch befallen bat, heilen. Sa, 
ja, die Szarin ſeufzt auch von früh bis Abend mie 
ein junge® Mädchen, das zum eriten Male einen 
Schnurrbart auf jeinen Lippen gefühlt bat, und in der 
Nacht Ipricht fie aus dem Schlafe: Moens, mein theu- 
rer Moens. Ich fage Dir, fie ift verliebt, ganz toll 
ift fie in Dich. Benutze alfo, was die ‚Gunſt des 
Schickſals —“. 

„Niemals“, unterbrach Moens ſeine Schweſter, 
„im Gegentheil, ich leide zu ſehr in ihrer Nähe, und 
wenn ich ihr nicht ganz gleichgiltig bin, ſo wird ihr 
das Verſtändniß für meinen Zuſtand nicht ganz fehlen 
und ſie wird mich entlaſſen. Ich will fort, weit fort, 
wo ich ſie nicht ſehe, wo kaum ihr Name an mein 
Ohr ſchlägt, ich will in den Krieg, zur Armee des 
Czaren.“ 

„Kind, was fällt Dir ein?” rief Frau von Ball 
auflpringend. 

„Es ift fein Einfall, es ift ein Entſchluß.“ 

„Du willſt fort? 

„Du börit, zur Armee, ich will jehen, ob mir nicht 
der Pfeil eines Perſers das wilde Blut, dag Herz zur 
Ruhe bringt”, erwiderte der fchöne Bage, indem er 


28 


aufftand und, die Arme auf der Bruft verjchränt, im 
Gemache auf und ab ging. 

„And wenn Katharina Di nicht von fich läßt?” 
fragte Frau von Bal ſchalkhaft. 

„Sie wird mic) ziehen laſſen.“ 

„Rein, ſag' ih Dir.” 

„Dann werde ich fliehen.” 

„Es iſt nicht zu glauben, Du wärſt im Stande 
Dein Glüd mit Füßen zu treten“, rief die Schweiter, 
deren Herrjchjucht mit dem Zartgefühl des ſchönen Pa— 
gen nichts gemein hatte. 

„Ich habe einen Brief an die Czarin gejchrieben, 
in welchem ich fie um meine Entlaffung aus ihrem 
Dienfte und um Einreihung in die Armee bitte“, ent- 
gegnete Moens. 

Frau von Ball brach in ein lautes Gelächter aus, 

„Lache nur“, fuhr Moens fort, „Dir mag es 
lächerlich erjcheinen, die Gunft einer Monarchin, welche 
zugleich das jchönite Weib ihres meiten Reiches ift, zu: 
rüdzumeijen, aber ich bin noch nicht genug bon der 
Hofluft verborben, um zu begreifen, daß ic) ohne Ge- 
willensbiffe die Frau eines Andern, die Saar mei- 
nes Kaiſers lieben darf.” 

„Wie moralifch”, rief Frau von Ball noch immer 
ladyend. „Laß mich alfo Deinen Brief leſen.“ 
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„Hier it er —“. 

Frau von Ball entfaltete das Papier, dag ihr 
Bruder ihr eingehändigt hatte, und las: 

„Majeſtät! 

Die hohe Gunſt und Gnade, welche mir Eure 
Majeſtät bis jetzt ſo huldreich gezeigt haben, ermuthigt 
mich, eine demüthige Bitte zu den Füßen Eurer Maje- 
ftät niederzulegen. Die Hofluft beängitigt mich, meine 
Seele tft krank geworden, ſeitdem ich dieſelbe athmen 
muß. ch beihwöre Eure Majeftät, mich aus Ihrem 
perjönlichen Dienfte zu entlaffen und mir gnädigft ein 
Dfficierspatent in der Armee, welche gegen die Perjer 
fämpft, zu verleihen. Dort kann ich zugleich Eurer 
Majeltät und dem Staate dienen. Ueberzeugt, daß 
meine Bitte ein geneigte Gehör finden wird, danfe 
ih Eurer Majeftät in vorhinein auf meinen Knieen 
und werde nie aufhören, Eure Majeftät zu jegnen und 
zu preijen, als Qurer Majeftät treuefter Unterthan und 
ergebenfter Sclave 

Moens de la Eroir.“ 

„Sehr gut”, rief Frau von Ball, nachdem fie das 
Document zu Ende gelejen, „mein atmabler Bruder 
macht Fortfchritte, ein Stil, um den Dich jeder Oberft- 
hofmeiſter beneiden könnte. Wilft Du dieſen Wifch höchft- 
eigenhändig der Czarin übergeben?“ 
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„Rein, ich wollte Dich bitten —“, ſprach Moens 
zögernd. 

„Mich?“ — ein ſchelmiſches Lächeln umſpielte den 
ſchönen Mund der jungen Frau, welche ſich an einem 
plötzlichen Einfall zu erheitern ſchien — „eigentlich ſollte 
ich es nicht thun, aber ich liebe Dich, Moens, ich liebe 
Dich wahrhaftig, und ſo will ich Deinen Brief 
der Kaiſerin übergeben.“ Sie ſteckte ihn zu ſich, küßte 
ihren Bruder auf die Stirne und verließ dann raſch 
ſeine Stube, um zu der Czarin zu eilen. 





V. 


Eine Monarchin, die nicht leſen kann. 


Die Czarin Katharina I war in ihrem Gar: 
derobezimmer damit beichäftigt, vor einem in Gold 
gefaßten Spiegel franzöfifcher Arbeit alle jene Leinen 
Künite anzuwenden, welche der Schönheit einer Frau 
eine gewiſſe Ewigkeit verleihen. Endlich ſchien fie fer= 
tig, fie betrachtete fich mit einem Wohlgefallen, das fie 
noch reizender machte, als fie jchon in der That war. 
„Iſt es nicht fräflich, daß ich mich ſchön mache“, 
begann fie, zu ihrer Vertrauten gewendet, „während 
mein Gemahl im Felde ift und vielleicht Entbehrungen 
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leidet, ift e8 nicht geradezu verbrecherifch, daß ich mich 
für einen Mann ſchön made, der nicht mein Gatte 
ift und von dem ich weiß, daß feine Phantafie fich 
mebr als erlaubt mit mir beichäftigt?” 

„Was wäre da für ein Verbrechen zu juchen”, 
erwiderte Frau von Ball, „wir Frauen wollen alle 
und wo möglich Allen gefallen, nicht allem unferem 
Anbeter oder Gatten, warum follte die Krone unferes 
Gefchlechtes eine Ausnahme machen?” 

„Sie entjehuldigen mich, ftatt mich zurecht zu weiſen.“ 

„Gewiß und noch mehr.” 

„Roh mehr”, fiel die Ezarin ein, „Site glauben 
alfo, daß ich weniger wage, als ich wagen könnte?“ 

„sh würde in Ihrem Falle nicht jo bedenklich fein.” 

„Sprechen wir offen, liebe Ball, ganz offen“, er- 
widerte Katharina, „ih made nur noch für einen 
Toilette, ich will jchön fein wie eine Göttin für Ihren 
Bruder, Moens will ich gefallen, feinem andern, und 
nicht allein gefallen, ich möchte ihn entzüden, ich möchte 
ihn wahnfinnig machen.” 

„Dann, Majeftät”, fiel Frau von Ball ein, indem 
fie eine neue, prachtvolle Robe, welche fie auf dem Arme 
hatte, lächelnd entfaltete, „ift dieſes herrliche Kleid über- 
Hüfig, denn Moens kennt nur noch einen Gedanfen, nur 
noch eine Empfindung: Katharina!” 
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„Er liebt mich”, jchrie die Kaiferin auf, indem 
fie fich erhob. „Aber nein, nein, e3 darf ja nicht fein. 
Nie darf er wagen, mir von feinen Gefühlen zu iprechen, 
nie ſoll er erfahren, wie theuer er mir ift.“ 

„Warum nicht?“ 

„Warum“, entgegnete die Kaiferin, „weil es ihm, 
weil es mir den Kopf Toften könnte.“ 

„Deshalb nur?” rief Frau von Ball, „dann Tön- 
nen Sie unbeforgt fein. Wer joll ein Gebeimniß ent- 
büllen, das nur wir drei kennen?“ 

„Aud wäre es eine große Sünde“, verbeilerte fich 
Katharina. 

„Eine Sünde, von der Niemand weiß“, Iachte Die 
frivole Hofdame, „ift feine Sünde.” 

„Dt ich bin recht unglüdlich”, jeufzte Die mächtige 
Frau und war im Begriff, ihre Hände gegen ihr Ant— 
lig zu preſſen; da fiel es ihr aber zu rechter Zeit ein, 
daß fie die kunſtvolle Schminke verwijchen würde und 
fie ließ ihre Arme wieder herabfinten. 

„Unglüdlich“, wiederholte Frau von Ball, „die 
Schönſte Ihres Gejchledhtes, eine Kaiferin, eine Frau, 
die liebt und von dem Manne, den fie ermählt bat, 
angebetet wird!“ 

„Was hilft das Alles, ich muß mir doch verjagen, 
was das Beſte, Köftlichite am Leben tft“, klagte die 
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Szarin, während Thränen in ihre Augen traten. Sie 
war verliebt, wie nur je ein junges Mädchen, eine 
füße Unruhe, eine ahnungsvolle Sehnfucht hatte’ fich 
ihrer Seele bemächtigt. Wenn fie Moens nicht jah, 
fühlte fie unbefchreiblihe Qualen und war er bei ihr, 
fo befiel fie eine namenlofe Angſt, fich zu vergeſſen, fich 
ganz zu verlieren und fie athmete für einen Augenblid 
auf, wenn er fie verließ. 

„Ich babe nicht gewußt, ja nicht einmal geahnt, 
was Liebe ift“, fuhr die Czarin fort, „es ift zugleich 
das Seligite und Schmerzlihfte, wa über den Men: 
Ichen fommen fann. Iſt es möglich, daß ein Mann 
ſolche Macht über ein Weib gewinnt, wie diejer Mo- 
en3 über mid. Hören Sie mich und glauben Gie 
mir, denn es ijt mein voller, frhmerzlicher Ernit, ich 
wollte, ich könnte alle dieſe Abzeichen der Gewalt und 
des Reichthums von mir werfen, ich möchte wieder 
die arme Leibeigene fein, aber dafür in feinen Armen 
liegen, ohne ihn ift das Leben troftlos. Lieber fter 
ben.” | 

Die Kaijerin weinte. 

Frau von Ball wagte es lange Zeit nicht fie in 
ihrem Schmerze zu ftören. „Majeſtät“, begann fie 
endlich, „zweifeln offenbar an Moeng’ Treue, an meiner 
Verſchwiegenheit.“ 

Sacher⸗Maſoch, Ruſſiſche Hofgeſchichten. J. 3 
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„Keinen Augenllid”, gab Katharina zur Antwort, 
„aber ich täufche mich nicht über die Gefahren, denen 
ein Einverftändniß mit Moen3 uns Alle preiögeben. 
würde.” 

„Majeftät find alfo entjchloffen, diefe Liebe zu 
befämpfen ?” 

„Feſt entjchloffen”, erwiderte Katharina, „ich muß 
das befte Gefühl, das je von meinem Herzen Beſitz er- 
griffen hat, ausrotten um jeden Preis.“ 

„Dann zögere ich nicht länger, Eurer Majeftät dies 
en Brief meines Bruders zu übergeben, worin er um 
eine Entlaffung als Page und um Berfendung zur 
Armee bittet“, Sprach Frau von Ball, während ihre: 
Augen einen eigentbümlichen Ausdrud von Falfchheit 
annahmen ; fie jpielte offenbar die legte Karte aus und- 
berechnete einen böfen Coup. Mit einer tiefen Vers 
beugung überreichte fie der Monarchin das Schreiben. 

„Sr will fort“, murmelte Katharina, „ganz fort?“ 

„And für immer”, fügte Frau von Ball boshaft: 
hinzu. 

„Das fteht Alles in diefem Brief?" ſeufzte die 
Czarin, denjelben erbrechend und langjam entfaltend. 
„Armer Freund! Was fchreibt er mir aljo, Sie willen, 
daß ich nicht lejen Tann, lefen Sie mir jeinen Brief 
vor.” 
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Die intriguante Hofdame nahm ehrerbietig das 
Schreiben aus der Hand der Monarchin und begann es 
laut zu leſen; aber es lautete ganz anders, als der 
beſcheidene Moens geſchrieben; ſie las aus dem Papier 
heraus, was ihr zu ihren Zwecken am dienlichſten 
ſchien. 

„Majeſtät! Ich weiß, daß es eine Beleidigung 
Ihrer hohen Würde iſt, was ich hier wage, aber ich 
will lieber ſterben, als länger ſchweigen. Schicken Sie 
mich auf das Schaffot oder nach Sibirien, wenn ich 
Ihren Zorn zu ſehr errege, aber erfahren Sie vorher, 
daß ich Sie liebe, Sie anbete, ſo wahnſinnig wie nur 
je ein Mann ein ſchönes Weib angebetet hat. O! 
dürfte ich nur einziges Mal mich vor Ihnen nieder- 
werfen, Ihre Füße küſſen, aber ich weiß, es wäre ein 
zweites Verbrechen. Schiden Sie mich auf das Schaf- 
fot; wollen Sie aber Gnade üben, ſo jenden Ste mid 
zu unjerer glorreichen Armee, welche eben fiegreich ge= 
gen die Perjer kämpft. Dort wird mein Herz Ruhe 
finden, Erlöfung durd den Tod, ben ich fuchen werde 
wie eine Geliebte. Ihr verzweifelter Untertban und 
Diener 

Moens de la Eroir.” 

„Sind Sie zu Ende?” 


„a, Majeſtät.“ 
3* 
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„Amer Junge, wie er mich liebt“, feufzte Ka- 
tbarina, „aber er bat recht, er ſoll, er muß fort.” 

„Ib darf aljo jagen, daß Eure Majeität feine 
Bitte gnädig erfüllen wollen?” 

„Ja, er fol ein Patent haben; ehe er aber zur 
Armee abgeht, könnte ich —“. Katharina wagte es nicht, 
den Gedanfen, welcher fich ihrer bemächtigt hatte, aus⸗ 
zuſprechen. 

Die Vertraute ſchwieg gleichfalls, aber ein un⸗ 
merkliches Lächeln erhellte ihre Züge. 

„Er geht ja fort für immer“, rief die Czarin 
plötzlich entſchloſſen und wie ſagten Sie? Eine Sünde, 
von der Niemand weiß, iſt keine Sünde; ich will ihn 
ſehen, ehe er ung verläßt, aber allein und ganz im Ge- 
heimen, verftehen Sie mich?“ 

Frau von Ball verneigte fich demüthig; dag Spiel 
War gewonnen. 


VI. 
Das erſte TeteaTöte, 

Eine Stunde ſpäter erſchien die Hofdame bei 
ihrem Bruder, dem Pagen und überreichte ihm ſchwei— 
gend ein verſiegeltes Couvert. 

„Iſt dies für mich?” fragte Moens. 
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„Kür Dich, für wen fonft“, gab Frau von Ball 
ziemlich barſch zur Antwort. 

Moens brach das Siegel, das Couvert enthielt 
ein Officierspatent. 

„Das Mebrige mündlich“, fuhr die Hofdame fort ; 
„die Kaiſerin tft auf das Höchfte beleidigt und erzürnt 
darüber, daß Du fo ohne Weiteres ihren Dienft auf- 
gibft, fie befiehlt Dir, Morgen ſchon den Hof zu ver: 
laſſen und wenn Dir Dein Kopf lieb if, Dich nie 
mehr vor ihr bliden zu lafien. Damit ift mein Auf- 
trag erfüllt.” Die Seidenrobe raujchte zornig der 
Hofdame nach, als diejelbe hierauf mit großen Schrit- 
ten au dem Zimmer ihres Bruders eilte. 

„Vorbei“, murmelte Moens, „vorbei.” 

Er ſaß kurze Zeit in Gedanken verfunten, Thrä⸗ 
nen glänzten an feinen Wimpern, dann raffte er fidh 
auf und ging in die Stadt, feine Eqipirung zu 
bejorgen. 

Als er zurüdkehrte, fand er auf feinem Tifche ei⸗ 
nen Brief; die Adreſſe verrieth eine Damenhand. In 
dem Briefe lag ein Kleiner Schlüffel, Moens betrachtete 
ihn erftaunt und las dann: 

„Eine Dame, welde Sie liebt, wünfcht Sie vor 
Ihrer Abreife zu ſprechen. Diejer Schlüffel öffnet die 
Thür des Kleinen, weißen Bavillons, welcher im Parke 
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in der Nähe des Neptunbaffins ſteht. Schlag elf Uhr 
Nachts werden Sie erwartet.“ 

Der jchöne Page lächelte wehmüthig, legte den 
buftigen Brief wieder auf feinen Tiſch und beichloß 
bei fich, von der liebenswürbigen Einladung feinen Ge- 
brauch zu machen. Zum Glüd oder eigentlich zum 
Unglüd kam feine Schweiter und ſah den Brief. 

„Was haft Du da?” fragte fie. 

„Sieh felbft.” 

„Du nimmft das Rendezvous doch an?” ſprach 
fie dann. 

„Nein.“ 

„Biſt Du von Sinnen“, ſchrie Frau von Ball 
auf, „Du wirſt bei dem Rendezvous erſcheinen, wenn 
Dir Dein Leben lieb iſt.“ 

„Wie ſoll ich das verſtehen“, ſtammelte Moens. 

„Die Kaiſerin iſt ohnehin für Dich verloren“, er⸗ 
widerte die Hofdame, „laß' alſo die ſchöne Gelegen⸗ 
heit, eine neue Protectorin zu finden, ja nicht vor⸗ 
übergehen.“ 

„Ich ſuche auf dieſer Erde Nichts mehr als den 
Tod“, entgegnete Moens. 

„Wie es Dir gefällt“, ſpottete die ehrgeizige 
Schweſter, aber verſäume mir ja nicht das Rendezvous. 
Oder noch beſſer, ich hole Dich, wenn es Zeit iſt.“ 
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Eine Viertelftunde vor elf Uhr klopfte fie in der That 
an die Thür ihres Bruders, welche fie von innen vers 
ſperrt fand. Zuerſt gab der Page feine Antwort, 
dann bat er fie, ihn in feinem Schmerze nicht zu ftd- 
zen; erſt auf vieles und dringendes Zureden von ihrer 
Seite öffnete er und kleidete fich an. 

„sch verlange ja nicht, daß Du Deine geheime 
nißvolle Belchügerin liebft“, fagte Frau von Ball, 
„aber es ift Doch in der Art, ihr zu danken und Hug 
fich ihrer Theilnahme für die Zukunft zu verfichern.” Sie 
ding ihrem Bruder den Mantel um die Schultern und 
jegte ihm den dreiedigen Federhut auf, dann zog fie 
ihn mit ſich fort, durch die dunklen Gänge, eine ge: 
heime Treppe hinab und ſchloß ein ihm unbekanntes 
Pförtihen auf, das in den Garten führte. Am ent: 
gegengefegten Ende defjelben lag der weiße Pavillon. 
Die zuvorkommende, dienftfertige Schweiter ftieg raſch 
die drei Heinen Stufen, welche zu demjelben führten, 
empor und öffnete. Moens trat ein; in dem Augenblide 
umfingen ihn zwei volle, weiche Frauenarme und zu 
gleicher Zeit fperrte Frau von Ball die Thüre hinter 
ihm. 

Er war gefangen. 

Es faßte ihn zugleich Angſt und Wuth, aber nicht 
zu lange, denn jchon beruhigte ihn der jüße, wohl⸗ 
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befannte Ton einer tiefen Frauenftimme, welche zu ibm 
ſprach und. der warme, buftige Athem, der jeine 
Wange ftreifte, beraufchte feine Sinne wie Blumen: 
duft. 

„Ich danke Ihnen, Moens, daß Sie gefommen 
find“, begann die Stimme, „daß Sie mir, wenn auch 
einmal nur, ein einziges Mal, Gelegenheit geben, unter 
dem Schuße der Nacht Ihnen zu jagen, daß ih Sie 
liebe und wie ich Sie liebe. D! Sie ahnen nicht, von 
melchen entjeglichen Qualen mein Herz zerrifien wird; 
ich fol Sie verlieren, vielleicht für immer, che Sie noch 
mein waren, aber ich will alle Bedenken, alle Pflichten 
bei Seite werfen, ich kann nicht von Ihnen laffen, 
mag aud die Welt untergehen.“ 

Moens ftürzte auf die Knie nieder und bedeckte 
die Hände der verliebten Frau mit Küffen. 

„Liebft Du mich?” flüfterte fie. 

„Ob ich Dich Liebe?” rief Moens, „weshalb fliche 
ich Dich, den Hof, ja das Reich, weshalb fuche ich den 
Tod?” 

„Du darfſt nicht fterben, Moens“, murmelte fie, 
„Du mußt leben, für mich.” 

„Für Dih? Du fagft das, Du? Und es ilt Dein 
Wunſch, daß ich bleibe”, ftammelte der Page. 

„Mein Wunfch, mein Wille“, erwiderte fie raſch 
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und gebieterifch, „ich befehle Dir zu bleiben, ich Deine: 
Herrin, Deine Kaiferin.” 


— 


VL, 
Verrath. 


Moens ging in Folge des Stelldichein im weißen 
Pavillon nicht zur Armee, ſondern blieb am Hofe und 
war durchaus nicht böſe, anſtatt am Wachtfeuer auf feuch⸗ 
ter, kalter Erde, in den Armen des herrlichen Wei— 
bes zu liegen. Er war ſo glücklich in dem Beſitze 
Katharina's, daß er nicht im Entfernſten daran dachte, 
die Gunſt der Kaiſerin in irgend einer Weiſe für ſich 
auszubeuten, um ſo mehr nutzte ſeine herrſchſüchtige 
Schweſter die Schwäche der Monarchin aus, ſie riß 
allmälig die Zügel ganz an ſich, dominirte bald offen 
den Hof und begann auch in allen öffentlichen Ange⸗ 
legenheiten ihren Einfluß geltend zu machen. Die Folge 
war, daß die Geſchwiſter, welche für allmächtig galten, 
in kurzer Zeit den allgemeinen Haß auf ſich geladen 
hatten und man den Urſachen nachzuforſchen begann, 
denen ſie ihre beiſpielloſe Macht über die Kaiſerin zu 
danken hatten. 

Niemand war mehr beunruhigt durch die neuen Günſt 
linge Katharina's als Mentſchikoff; aber äußerlich ver⸗ 
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land er es vortrefflich, feine an Gleichgiltigleit gren= 
zende Würde zu bewahren. 


Zum erjten Male verlor er feine Fallung Rus 
mianzoff gegenüber, als ihm diejer eine Andeutung dar- 
über machte, daß die Kaijerin Moens liebe und der: 
jelbe ihr beglüdter Anbeter jei. Da durchmaß er fein 
Zimmmer mit großen Schritten, prügelte ſeine Diener 
und zerjchlug mit dem Knopf jeiner Reitpeitfche einen 
prachtvollen venetianifchen Trumeaufpiegel in Trümmer. 


Kaum hatte ihn Rumiangoff verlafjen, fo berief der 
Fürft einen Mann, der ihm jchon wiederholt große 
Dienjte geleiftet hatte, feinen Spion Iwan Golowka. 
Bon leibeigenen Eltern ftammend, unter der niedrigiten 
Hefe des Petersburger Pöbels aufgewachfen, hatte die- 
fer, mit echt ruffifcher Schlauheit, Gewandtheit und 
Menfchenkenntniß begabt, in die Paläfte der Bor: 
nehmen, ja bis in die Nähe des Monarchen zu dringen 
veritanden, es gab in Petersburg feine Perſon, die ihm 
fremd war, fein Lebensverhältnig, das er nicht kannte. 

Diefem Manne übertrug Mentjchiloff die ſchwie⸗ 
tige Aufgabe, in das Geheimniß einzudringen, welches 
das ungewöhnliche Verhältnig der Gejchwifter La Croix 
zur Monarchin umgab. 

Nach wenigen Tagen ſchon kam der Spion und 
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wurde von dem Fürften in feinem Cabinet em: 
pfangen. 

„Run, was bringft Du?” vief ihm Mentfchiloff jchon 
von weitem entgegen. 

„Wenig, Eure Excellenz, wenig, oder jo zu jagen 
Nichts!“ erwiderte Iwan jchmunzelnd. : 

„Weshalb kommſt Du dann?” 

„Run, man hört jo Manches, wenn man unter 
die Leute fommt und Eure Erxcellenz willen, die Stimme 
des Volkes ift die Stimme Gottes.” 

„Was fagt alſo das Bolt, Du Dummkopf“, ſchrie der 
Fürft ungeduldig. 

„Das Volk meint, Ihre Majeftät hätte in Ab: 
weienheit Ihres Herrn, gleich der Ezarin in dem al: 
ten Liede, einen jungen, fchönen Mann in ihren Dienft 
genommen, um fich mit ihm ein wenig Die Zeit zu 
vertreiben.” 

„Iſt das Alles?” ſchrie Mentſchikoff. 

„Für heute wohl“, erwiderte Iwan. 

„Dann auf der Stelle aus meinen Augen, Du 
Hundeſeele!“ ſchrie der Fürſt, „Du Rabenſohn, willſt 
Du mit mir Deinen Scherz treiben?“ und er ſprang 
auf den Spion los und ſtieß ihn mit Fußtritten zur 
Thür hinaus. 

Schon am nächſten Tage brachte Iwan, durch die 
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Liebesbeweife, welche ihm der Fürſt gegeben, fichtlich 
gehoben, nähere Daten. 

„sh kenne den Drt, wo bie Szarin mit dem 
Pagen ihre Zufammenfünfte Hält“, jchloß er jeinen 
Bericht, „wenn Sie wollen, Väterchen, follen Sie fich 
jelbjt von Allem überzeugen und zwar noch in dieſer 
Nacht.” 

„But, ih will mit Dir gehen, aber der Teufel 
fol Dich bolen, wenn Du mir einen Streich fpielit”, 
murmelte Mentjchiloff. „Ich werde Sie nach zehn Uhr 
abholen, Väterchen”, lächelte Iwan. 

Der Fürft nidte gnädig, damit war der Spion 
für diesmal entlaffen. Mentſchikoff befand ſich, feitdem 
er an dem Liebeshandel der Ezarin mit Moens nicht 
mehr zweifeln fonnte, in einer grenzenlofen Aufregung, 
wie ein junger Ehemann, der an der Treue jeiner 
Gattin irre zu werden beginnt, wurde er von den beftig- 
ften Qualen der Eiferfucht gefoltert; er nahm weder 
Speiſe noch Trank zu fih und Alles, das Unfcheinbarfte 
reiste feine Wuth. 

Sp kam die Nacht heran. Als es zehn Uhr fchlug, 
trat Iwan Golowka durch die geheime Thür in das 
Cabinet des Fürſten. 








en | 
„So jpät”, ſchrie Mentfchiloff, „Du verdienft bie | 


Knute, Schurke.” 
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„Es ift zehn Uhr, Euere Excellenz“, erwiderte 
der Spion. 

„Hätteſt Du nicht um neun Uhr kommen ſollen?“ 

„Nein, um zehn“, gab Iwan ruhig zur Antwort. 

„Ja, ja, Du haſt recht“, entgegnete Mentſchikoff, 
„aber jetzt iſt es zehn, was zögerſt Du noch, fie ent⸗ 
kommen uns.“ 

„Sie entkommen uns nicht“, ſprach Iwan. „Die 
Kaiſerin kommt um elf Uhr zu dem Stelldichein, der 
Page ein wenig früher. Wir werden um halb elf Uhr 
sur Stelle fein und alle Zeit haben, unjeren Bolten, 
bon dem aus wir fie belaufchen, gut zu wählen.“ 

„Alfo vorwärts”, gebot Mentſchikoff. 

„Roh nicht, Väterchen”, ſprach der Spion, „Diele 
Kleider mit dem vielen gliternden Golde würden Sie 
verratben.” Er padte den jchlichten Anzug eines ruſ⸗ 
fiihen Muſchik aus, den er in einem Quche mitge- 
bracht hatte und half dem Fürften denjelben anlegen. 
Dann drüdte Mentjchiloff die Ottermüge tief in die 
Stirne, hüllte fich in einen dunklen Mantel und ver: 
ließ mit Iwan auf geheimen Wegen den PBalaft. 
Der Spion führte ihn um denjelben herum in 
eine finftere, ſchmutzige Straße, welche den rüdwär: 
tigen Theil des Taijerlihen Gartens einjäumte An 
der Mauer defjelben lag ein großer Steinhaufen, da 
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gegenüber das Haus eines reichen Raufmannes gebaut 
wurde. Die Beiden erfletterten denfelben und konnten 
nun bequem in den Garten bliden, den Eleinen weißen 
Pavillon ſowohl als die beiden Wege, welche zu dem- 
jelben führten, überjehen. 

„Wie fpät iſt es“, begann Mentjchiloff nach einer 
Weile, „die Zeit verftreicht entjeglich langſam.“ 

„Sure Ercellenz; würden einen ſehr jchlechten 
Späber abgeben”, erwiderte Iwan; „denn es fehlt 
Ihnen an dem Wichtigften, an Geduld.” 

„Wenn Dir jo zu Muthe wäre, wie mir, Bigeus 
nerſohn“, fluchte der Fürft, „Du würdeſt auch die Mi- 
nuten zählen.” 

Träge Ichlich Viertelftunde auf Viertelftunde dahin, 
endlich nahten Schritte, der Kies kniſterte verrätberifch 
unter dem Fuße des jchönen Pagen. Er war in einen 
dunklen Mantel eingewidelt, der Hut bededte die 
Stirne und warf einen tiefen Schatten über die Au— 
gen. Dennoch erkannte ihn Mentſchikoff auf der Stelle. 
Moens ftieg die Stufen des Pavillons empor, öffnete 
leife die Thür und verichwand in demfelben. 

Wieder einige Minuten ängftlichen Harrens, dann 
Inifterte der Kies von Neuem. 

Diesmal war es eine Dame, in einen großen Pelz 
gehüllt, den Kopf von einem Schleier umgeben. 
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Mentſchikoff fonnte nicht zweifeln, er fannte die Um— 
riffe dieſer Geftalt, diefen etwas ſchwankenden Bang 
nur zu genau, es war Katharina. Audy fie betrat den 
Pavillon, dann war lange Zeit Alles ftill. 


„Gehen wir”, begann der Spion, „Eure Excellenz 
ſcheinen zu frieren.” 

„Ras fallt Dir ein?“ 

„Sie zittern ja am ganzen Leibe und klappern 
mit den Zähnen”, meinte Iwan. 

Der Fürſt antwortete ihm mit einem Fauftichlag 
in's Genid. 

„sh will bleiben, bi3 fie den Pavillon verlaffen“, 
fagte er nad) einer Weile. 

Swan fchwieg. 

Es ſchlug Mitternacht, es fchlug ein Uhr Morgens, 
zwei Uhr. 

„Die Zwei jcheinen fich ſehr gut zu unterhalten”, 
flülterte der Spion. 

Diesmal ſchwieg Mentſchikoff. 

Es war nahe an drei Uhr Morgens, als die Kai⸗ 
ſerin, diesmal an dem Arme des Pagen, den Pavillon 
verließ. Nachdem ſie einige Schritte gethan, legte ſie 
ihre kleine weiche Hand auf die Schulter des Glück— 
lichen und ſprach: „Moens, gute Nachie‘ 
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Mentſchikoff jeufzte tief auf und preßte die glühende 
Stirn an die eiskalte Gartenwand. 


VII. 
Beter der Große und fein Weib. 


Se mehr die Liebe in den Herzen der Beiden 
wuchs, die fich auf den Stufen des Thrones, wo jonft 
nur kalte Berechnung und üppige Herrichlucht herrfcht, 
gefunden hatten, um jo mehr vernachläffigten fie jede 
Borfiht. Es ſchien in ihnen eine Ahnung rege, daß 
ein jo leidenſchaftsvolles, übermenfchlicheg Glüd, mie 
fie e8 fich gegenfeitig gaben, nicht von Dauer fein könne 
und es trieb fie eine innere munderbare Gewalt, die 
Spanne Zeit, die ihnen und ihren Wonnen zugemefjen 
war, auszunußen, den Kelch der Freuden auszuleeren 
bis zur Neige, ehe er gewaltfam von ihren Lippen 
weggezogen würde. Moens ging unangemeldet bei der 
Raiferin ein und aus und der ganze Hof, der neidilch 
zifchelte und grollte, warf ihm füße Schmeicheleien zu, 
gleihh Bonbons und beugte ſich vor dem erklärten 

Günſtling Katharina’3 und feiner Schweiter, welche, 
während bie Beiden träumten und ſchwelgten, mit 
ftarfer Hand die Zügel der Herrichaft im Balafte wie 
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im Reiche an fich geriffen hatte Frau von Ball war 
flug genug, den Vortheil, den ihr die Liebe der Mo- 
narhin zu ihrem Bruder gab, auszubeuten, aber nicht 
Hug genug, ihre Macht zu verbergen. Dffen vor aller 
Welt, mit ſchamloſer Stirne übte fie ihre Protectionen 
und fie ging noch weiter, fie begann Officierspatente 
und Aemter, ſowie Orden zu verfaufen. 

Die Gzarin, von Perſonen, die es ehrlich mit 
ihr meinten, gewarnt und von dem Umfug, den die 
Schweiter ihres jchönen Pagen trieb, unterrichtet, jchien 
denſelben nicht bemerken zu wollen. Die jonft jo Huge, 
nücdterne Frau hatte alle Befinnung verloren. Sie 
ging wie eine, die im Schlafe wandelt, durch die Säle 
de3 Szarenpalaftes, wenn Moens nicht in ihrer Nähe 
weilte; fie lebte nur noch, wenn er zu ihren Füßen lag; 
dann hielt fie mit ihm ihre Welt in den Armen. 

Es war an einem trüben Herbſtmorgen. Die 
Bäume begannen ihr roth und gelbes Laub abzumwerfen 
und die Krähen zogen in jchwarzen Schaaren den 
Städten zu und umflatterten gleich düfteren Boten des 
Unheils den Palaft. 

Die Czarin hatte kaum ihr von afiatifcher Pracht 
ſchwellendes Lager verlaffen, ihr noch durch feinen 
Buder entjtelltes rothblondes Haar mit einem him: 


melblauen Seidenbande in einen herrlichen golajipim- 
Sacher⸗Maſoch, Ruffiihe Hofgeſchichten. L 
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mernden Knoten gefchlungen und ein leichtes weißes mit 
Spigen beſetztes Morgengewand umgeworfen, als fie 
Moens zu fich kommen ließ. Der fchöne Page war be— 
reit3 im vollen Staate, ja mit forgfältiger Eleganz ge= 
tleidet; aber er jahb aus, als fei er vor Kurzem von 
einem wüften Gelage aufgeitanden, jo bleich, verftört 
und übernäcdtig war fein Geſicht und fo düfter loderten 
feine ſchwärmeriſchen Augen in demfelben. Er ließ fich 
vor der Kaiferin auf ein Knie nieder und führte ihre. 
ſchöne weiße Hand an die Lippen, nicht mit der Ehr- 
furcht des Untertbans oder gar mit jener Demuth des 
Sclaven, welche an dem barbarifchen Hofe Peter des 
Großen den guten Ton und die Etiquette erſetzte, fon- 
dern mit der Galanterie eines franzöfifchen Chevalierz 
aus der Zeit Ludwig XIV. 

„a3 befiehlt meine Herrin?” begann er. 

„Richt jo förmlich, Moens“, ſprach die Gzarin, 
„ich bedarf heute mehr ala je Deiner Liebe. Entjegliche 
Träume haben mir den Schlaf diefer Nacht geitört, 
einmal bin ich fogar mit einem gellenden Schrei er— 
wacht, der alle meine Frauen aufgejchredt bat. Komm 
zu mir, mein Freund, lege Deine fanfte Hand auf 
nein Herz und berubige es.“ Sie 309 ihn an ihre 
volle, Herrliche Bruft empor, füßte ihn mit dein ganzen 
Wahnſinn beimlicher verbotener Liebe und ſetzte fich 
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dann mit ihm auf einen Divan, der auf koſtbaren per: 
ſiſchen Teppichen ſtand. 

„Seltſam“, murmelte Moens, „auch ich habe ge⸗ 
traͤumt und nicht ſo angenehm wie ſonſt. Wie von 
Furien wurde meine Seele von wilden Phantaſien mit 
Schlangen gepeitſcht bis zum Morgen. Ich erinnere 
mich nur, daß Du plötzlich vor mir ſtandeſt, bräutlich 
geſchmückt im weißen ſchimmernden Seidenkleide, ein 
Diadem von Perlen über der herrlichen Stirne, Perlen— 
ſchnüre um Hals und Arme geſchlungen. 

„Perlen bedeuten Thränen“, ſeufzte Katharina. 

„Ich hielt Deine Hand“, fuhr Moens fort, „und 
ſo traten wir vor den Altar. Aber ſtatt der Orgel 
ertönten jetzt Trommeln im gellenden Wirbel und vor 
uns öffnete ſich ein Grab. „Du mußt hinab, Moens“, 
riefft Du, „um meinetwillen“, und ich ſprang hinab und 
tanzte gleich einem Raſenden in dem Grabe umher 
und Du ſtandeſt oben und lachteſt und warfſt Deine 
Perlen, eine nach der andern, zu mir herab; plötzlich 
fand Peter der Große, Dein Gemahl Dir zur Seite 
und ich hörte ihn jagen: „Was zittert Du, Katharina ?” 
— „Ab! Das Grab ift fo kalt!“ gabſt Du zur Antwort. 
Da hing der Czar einen prachtvollen Zobelpel; um 
Deine Schultern und Du büllteft Dich fröftelnd in den- 
jelben. Plöglich fiel aber, wie ich jo tanzte, mein 

4* 
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Kopf von meinen Schultern und gerade vor Deine 
Füße bin, Du brachſt in ein tolles Lachen aus und 
Peter hob ihn raſch auf und ſprach: „Komm, Katinka, 
wir wollen Ball fpielen mit dem Kopfe des Moens, 
damit Dir warın wird.” 

„Ein entjegliher Traum”, ſagte die Czarin fin: 
nend, „eine böfe Vorbedeutung. Gieb acht, Moens, daß 
ung ein Unglüd widerfährt.” Sie Iehnte ihr Haupt 
leife an feine Bruft und blieb, den Arm um ihn ge: 
fchlungen, lange ſtumm in finfteren, traurigen Ges 
banken, bis Moens fi) mit einem Male losmachte 
und vor ihr niederwarf. 

„Aengitige Dich nicht, angebetete Frau“, rief er 
mit einem Entbufiagmus, der ſelbſt ein bäßliches Ge 
fiht verflärt hätte und das jeine doppelt verführeriſch 
erjcheinen ließ, „was Tann dies Alles bedeuten, als 
daß ich vielleicht mein Leben für Dich geben muß. 
Sollte dies uns erfchreden, und die Stunden verbittern, 
wo wir Bruſt an Bruft die Eeligfeit der Himmel 
trinfen, Rein, Katharina, laß mich fterben für Dich, wie 
ich nur für Dich allein lebe und athme, wirf mir dann 
Deine Thränen, dieſe koſtbarſten aller Perlen, nach in 
das Grab und ich werde feinen Augenblid mein Echid- 
ſal beflagen. Sa, oft weine ich, wenn mir die Sprache 
den Ausdruck verjagt für die Unendlichkeit meiner 
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Liebe, ih Fünnte Dir nur im Tode mit dem lebten 
Blide meiner Seele jagen, was Du mir bift und wel⸗ 
des Glüd Du mir bereitet, ein Glück ohne Grenzen 
und ohne Ende.” 

„O! Moen3, das iſt es eben, was ich fürchte”, 
erwiderte Katharina, „daß es endet, daß es enben 
muß. Mir ſchauert vor den Dingen, bie mein Herz 
ahnt, vor dem nächſten Tage, ja vor der nächſten 
Stunde.” Während fie den fchönen Bagen von Neuem 
umſchlang, raufchte der Thürborbang. 

Moens3 erhob fich raſch und blieb einige Schritte 
bon der Monarchin in ehrerbietiger Haltung ftehen 
Eine Kammerfrau trat ein nnd meldete den Fürſten 
Mentſchikoff, welcher auf den Winf der Gzarin in 
dag Zimmer trat, fich tief verbeugte und dann mit 
einem jüßen Lächeln nach dem Befinden‘ der Kaiferin 
fragte. Nachdem fie ihm ziemlich Tühl und unwillig 
gedankt hatte, verneigte er fich von Reuem und über: 
reichte ihr dann ein großes Schreiben, welches auf 
grobem blaugrauen Papier da3 Siegel des Czaren ˖ 
zeigte. „Ein Courier Hat dies für Eure faijerliche 
Majeftät Niberbracht”, ſprach er, die Czarin feit in 
das Auge faffend. „Seine Majeltät der C:ar bat 
den Krieg wit Perfien glüdli beendet und einen bor- 
theilhaften Frieden gefchlofen.” 
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„Der Szar kehrt zurüd”, rief Katharina bis in 
die Lippen erbleichend. 

„Er ift unterwegs”, entgegnete Mentſchikoff. Er 
ſah die Beitürzung der Kaijerin und ihm entging auch 
nicht der Blid, iden fie und der Page Moens raſch 
wechlelten. Er fühlte diefen Blid wie Feuer auf jei- 
nem Herzen brennen, die wüthendfte Eiferfucht in jei- 
nen Eingeweiden wühlen; aber er bezwang fich und 
fonnte jogar lächeln, als die Czarin ‘den Brief jihres 
Gemahls eröffnet hatte und von den Anitalten zu jei- 
nem Empfange fprad. 

Peter der Große wünfchte im Triumphe in jeiner 
Hauptitadt einzuziehen, gleich den römiſchen Cäfaren, 
die er nachzuahmen juchte, ala nach feinem Siege über 
Karl XL zwölftaufend gefangene Schweden vor feinem 
Wagen marjcirten. 

Die Czarin übertrug es dem Fürſten, die Befehle 
des Kaifer3 auszuführen und entließ dann Mentjchikoff 
mit einer kurzen Handbewegung Als er aber das 
Zimmer verlaffen hatte, war ihre Kraft zu Ende und 
fie warf fich weinend an die Bruft des treuen Moens. 

An dem Tage, wo die Sieger von Derbent in 
der Hauptſtadt einzogen, ftrömte das Wolf von vielen 
Meilen in der Runde herbei, um fie zu begrüßen und 
das Gepränge des jeltenen Schauſpiels anzuftaunen. 
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Die Straßen waren mit Menſchen gefüllt, alle Bal⸗ 
kone, alle Fenſter, ja ſogar Dächer und Räume, die 
eine Ausſicht boten, dicht beſetzt. 

Die Kaiſerin war ihrem Gemahl im vollen Pompe 
ihrer Würde in einem vergoldeten Glaswagen, in wel- 
dem man fie von allen Seiten jeben fonnte, entgegen 
gefahren. Frau von Ball ſaß an ihrer Eeite, während 
ver Page Moens neben dem Schlage ritt. Fürft 
Mentſchikoff kommandirte die Truppen, welche zu bei- 
den Seiten der Straße Spalier bildeten. 

Der Czar war in einem leichten Wagen feinen 
Soldaten vorangeeilt. Als er Katharina erblidte 
tieß er halten und fprang mit jener ihm eigenthüm- 
lichen Behendigfeit heraus, um fie zu umarmen. Sie 
hatte gleichfalls ihre Caroſſe verlaffen und ftredte ihm 
beide Hände entgegen, während er fie, ohne viele Um- 
jtände zu machen, beim Kopfe nahm und zuerit auf die 
Etirne, dann auf den Mund küßte. Dann ſprach er 
in feiner, bei aller Rohheit gewinnenden leutjeligen 
Weife mit den vornehmften Perſonen ihres Gefolge: 
und als Mentjchikoff heranfprengte und nachdem er den 
Kaifer militärifch begrüßt, fich vom Pferde herab zu feinen 
Füßen warf, füßte er ihn auf die Wange und hob ihn 
raſch auf. 


Als feine Suite herankam, warf der Czar den 
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infachen Koſakenm antel, den er trug, ab, und ftand in 
der Uniform eines Generals mit allen feinen Orden 
da. Er war noch immer eine imponirende Erfcheinung 
vol Kraft und Behendigkeit; aber jein Geſicht trug 
neben dem Stempel eines großen Geiſtes eimen abs 
ftoßenden Zug von Härte und Grauſamkeit, ja Beſtia⸗ 
lität. Im raſchen Schritt kamen die fiegreichen Regi— 
menter heran, von taufenditimmigem Zuruf begrüßt. 

Jetzt ftieg der Czar zu Pferde und winkte Katha= 
rina, das Gleiche zu thun. Der Stallmeiiter führte 
ihren weißen Zelter vor und Moens, der raſch abge 
ſprungen war, bielt ihr den Bügel. Jetzt erit bemerfte 
Peter der Große den Süngling und jeine jeltene 
Schönhett. 

„Wer iſt der junge Menſch?“ fragte er, während 
fein Auge mit einer Art Feindſeligkeit auf ibm ruhte. 

„Moens de la Croir, mein Page“, gab die Ezarin 
zur Antwort. | 

Peter der Große nidte und jegte fi) dann ſchwei⸗ 
gend an die Spige feiner Truppen. Bor ibm zogen 
ziweitaufend vornehme Berfer aus den ercberten Pro- 
vinzen Dagheſtan, Schirwan, Mazanderan und Uſter⸗ 
abad, in ihrer prachtvollen orientalſchen Tracht. Dann 
folgten Elephanten und Kameele mit Schätzen bela- 
den, eroberte Fuhnen und Waffen. An der Téte des 
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Regimentes der Preobraichenftilchen Garde ritt Peter 
ber Große, den Degen in der Sand, den Hut mit 
Lorbeer befränzt. Reben ihm die Kaiferin im weißen 
goldgeſtickten Thronkleide, einen rothſammtenen Hermelin- 
mantel von den Schultern niedertwallend, die Krone 
auf dem Haupte 

Hinter ihnen fam das Gefolge zu Pferde, dann 
folgten die Truppen in Paradeuniform, die Hüte mit 
Zannenreifern geihmüdt. Die Hauptſtadt Bbraufte 
wie ein Meer in dem wilden Jubel des Volles, Fah⸗ 
nen und Tücher wurden geſchwenkt, Taujende von 
Kränzen und Reifern fielen gleich einem grünen Re: 
gen auf die Soldaten hinab, welche mit lauten Hurrah's 
antworteten und mit der fröhlichen Beute ihre Gewehre 
und Rüftung ſchmückten. 

Bor dem PBalafte erwartete der Senat den Kaiſer 
und die VBorftände der Hauptitadt und die Kaufleute 
begrüßten ihn mit Salz und Brod und brachten ihm 
und der Kaiſerin reiche Geſchenke. 

Dem Triumphzuge folgte ein prunkvolles Mahl, 
bei dem Fürſt Mentkhiloff einen Toaft auf den Kaiser, 
Peter der Große auf die Armee, und Fürſt Repnin 
auf die Kaiferin ausbrachte, 

Es war Tpät, ald der Kaiſer aufbrach und ſich 
mit feiner Gemahlin in feine Gemächer zurüdzog. Er 
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ging zuerft in feine Garderobe, um ſich umzukleiden. 
Als er dann in einem grünen Seidenſchlafrock in ihr 
Schlafgemad trat, rief er erftaunt: „Was fol das, 
Katinka, was fangen wir mit diefen Segen an.“ 

Katharina jaß nämlich, wie fie den Feftfaal ver: 
laffen, im vollen faiferlichen Schmud auf einem Stuhle, 
in tiefe Gedanken verfunfen und blidte befremdet, bei- 
nahe erjchredt auf den Czar. Dieſer nahm ihr raſch 
den Mantel ab und reichte ihn der Kammerfrau, die 
auf jeinen Ruf erfchienen war. „Hilf der Gzarin 
ſich auskleiden“, ſchrie er, „raſch! raſch!“ und eine zweite, 
die herbeigerannt kam, ſtieß er unſanft in die Seite 
und befahl einen Schlafrock für ſeine Gemahlin, ALS 
dieje ihre Toilette beendet, und die Rammerfrauen ſich 
entfernt hatten, zog er fie rajch auf jeinen Schooß 
und ſprach, ihren vollen Naden ftreichelnd: „So ge= 
falft Du mir, Katinfa; aber was baft Du, Du be: 
nimmft Dich wie eine Bauernbraut, die fich ziert, um 
für einen Ausbund von Tugend zu gelten. Was fol 
das? ch Tenne Dich nicht mehr. Behandelft mich wie 
einen Fremden, mich den Peter, Deinen Kaijer, Deinen 
Mann. Was bat fich in meiner Abweſenheit verändert ?” 

„Ich wüßte nicht“, flüfterte Katharina. 

„Aber ich weiß”, rief Peter, „warum küſſeſt Du 
mich nicht? Ha! was follen dieſe feierlichen Fratzen, 
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das Schauspiel ift zu Ende, den Degen haben wir — 
jo Gott will — für lange in die Ede geftellt zu dem 
Spinntoden der alten Weiber, jeßt ift der Czar bei 
der Gzarin, der Mann bei feinem Weibe, auf das er 
fich jo jehr gefreut bat, in feinem Zelte mitten unter 
dem Lärm des Kriegslagers und in der Schlacht, wenn 
die Kugeln ringsum einjchlugen. Sa, ich weiß jekt 
wieder jo recht, Katinka, wie ich Dich Liebe, und Du, 
Du blickſt drein, als bätteft Du zu viel Kwas (jaure 
Suppe der Ruſſen) gegeſſen.“ 

Katharina lächelte. „Du warft fo lange fort von 
mir und ich muß mich erft wieder an Dich gewöhnen“, 
ſprach fie, indem fie den Arm fanft um feinen Naden 
legte, „das ift Alles, und das ift nicht meine, jondern 
Deine Schuld.” 

„Da baft Du wieder Recht”, murmelte Peter, fie 
mit einer Art andächtigem Entzüden betrachtend, „wie 
Hug Du bift und wie ſchön! Sch habe noch Fein ſchö— 
neres Weib gejeben ala Du bift, Katinfa, wo ich auch 
war, weder in Holland, noch Deutfchland, noch jegt 
in Alien. Sch bin ftolz, Dich zu befiten, aber auch 
Du kannſt auf mich Stolz fein, denfe ich, was?” 

„Ich bin e3 auch“, erwiderte die Gzarin und 
jet endlich begannen ihre Augen zu leuchten, wie einft 
in jchöneren Tagen. 
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„Run, dann Fülle mich“, rief der Czar, und fie, 
von dem Momente bingerifien, alles Andere vergeflend, 
ein echtes Weib, warf fih an feine Bruft und begann 
ihn zu küſſen mit jener Zärtlichkeit, welche dem großen 
toben Manne mehr als eine jchwere Stunde verjüßt 
und mehr als einmal feine wilden Leidenjchaften ge 
bändigt hatte. 


— — —— 


IX. 
Der Ueberfall. 


So glücklich ſich auch Peter der Große nach ſo 
langer Trennung in den Armen ſeiner Gemahlin fühlte, 
ſo viel Erquickung er auch aus dem Geſpräche mit 

dieſer ſeltenen Frau ſchöpfte, welche, ohne leſen oder 
nur ihren Namen ſchreiben zu können, alle Staats⸗ 
männer ihres Reiches an Klugheit und Weitficht übers 
traf, die Veränderung, welde im Weſen Katharina's 
vorgegangen war, entging ihm doch nicht. Da er aber, 
mit allen anderen Eigenjchaften eines cchten Rufen, 
au die Schlaukeit ſeines Volkes beſaß, verbarg er 
dieſe Entdedung forgfältig vor Jedermann, wohl bes 
dacht, eine zweite größere zu machen, der Urfache die 
fer Veränderung auf die Spur zu fommen. So liebe: 
voll und unbefangen fein Benehmen gegen Katharina 
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war, jo beobachtete er fie doch unaufhörlich, und end- 
lich bemerkte er den jeltfamen, wehmüthigen Ausdrud, 
mit dem ihr Auge, wenn auch nur felten und vorfich- 
tig, jenem des ſchönen Pagen begegnete. 

Er richtete nun fein Augenmerf auf Moend und 
feine bleichen Wangen, fein unheimlich glühendes Auge, 
fein ruheloſes, unftetes Wefen beftärkten feinen Verdacht. 
Daß der Page die Czarin liebe, darüber war er bald 
nicht mehr im Zweifel. Aber fie? Erwiderte fie dieſe 
Reidenjchaft eines jungen ſchwärmeriſchen Herzens? 
Spielte fie nur — wie e3 Frauen ihres Alters lieben 
— muthmwillig mit den Flammen, die ihr entgegen Io: 
derten, ‚oder ließ fie fi) gnädig feine Huldigungen ge= 
fallen, wie man fih im Winter doppelt an den Blumen 
freut, die einem hinter Gla3 und Mauer aufblühen? Oder 
hatte feine Leidenjchaft fie gerührt, fühlte fie für ihn 
ebenio warm, wie er für fie, und wie weit war fie 
dann gegangen? Hatte fie ihre Pflichten, die Würde 
einer Herricherin ganz vergeflen? 

Dieſe Gedanken befchäftigten den Kaifer, deſſen 
Miptrauen grenzenlos war, unaufhörlicdy und erregten 
furchtbare Qualen in jeiner Bruft. 

Eines Tages, er ging eben, wie er es liebte, in 
unicheinbaren Kleidern mit Mentichiloff in den mit 
Schnee bededten Straßen fpazieren, fragte der lebtere 
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in einem Tone, der dem Kaifer nicht auffallen follte: 
„Finden Majeftät die Czarin nicht verändert?” 

Beter blieb ftehen, feine Augen bohrten ſich in das 
Antlig des Fürften, und in feiner Weiſe geradezu auf 
die Sache Iosgehend, begann er mit rauber, gepreßter 
Stimme: „Berändert, jagft Du, Du weißt etwas, Saſcha 
(Alerander), was weißt Du, jprich, ohne Umfchweife. 
Sch befehle es Dir.” 

„Wie jollte ich wagen”, ftotterte Mentjchiloff, der 
eine unangenehme Wendung vorausſah. 

„Spiele mir nicht den Diplomaten, Saſcha“, fuhr 
der ar mit erhobener Stimme fort, „ich rathe Dir 
gut — 

„Moajeſtat, eine unbeſonnene Frage, nichts wei⸗ 
ter —“. 

„Nichts weiter?“ ſchrie der Czar aufgebracht, 
faßte Mentſchikoff bei der Bruſt und begann ihn zu 
ſchütteln, „Du weißt etwas, ſprich, oder ich erwürge 
Dich.“ 

„Nichts weiß ich, Nichts“, ſtöhnte der Fürſt. 

Schon hatte ſich ein Haufe Neugieriger um bie 
Beiden verfammelt, welcher fie für nicht3 weiter ala 
Kaufleute hielt, welche bei einem Handel in Streit ge 
rathen waren, und Stimmen wurden laut, welche fie 
zu begütigen und andere, welche fie noch befler auf 
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einander zu beten juchten, während die Uebrigen gaff: 
ten und lachten. Als Peter der Große endlich den am 
ganzen Leibe bebenden Fürjten bei den Haaren zu Bo- 
‚den riß und ihm eine jchallende Ohrfeige gab, jubelte 
die Menge und ein fräftiger Kutfcher trat näher, legte 
dem Gzaren eine Hand auf die Schulter und rief: „Du 
bift ein rechter Kerl, bau ihn nur recht, den feigen 
Spitzbuben.“ | 

Sept erft bemerkte Peter der Große die Menge, 
die ihn umftand, und fofort wandte ſich jein Zorn ge: 
gen diefelbe. Er ergriff den Kutjcher beim Rod und 
Ihleuderte ihn mit einem Fußtritt mitten unter die 
Gaffer, dann bob er jeinen Stod und begann fluchend 
auf fie loszudreſchen. Im Nu hatte er den ganzen 
Knäuel auseinander getrieben; aber es märe ihm zu: 
lett doch fchlecht gegangen, wenn nicht ein paar Sol- 
daten dazu gekommen wären, die ihn erkannten. 

In dem Augenblide, wo der Kutjcher, der ſich auf: 
gerafft Hatte, ihn von hinten beim Kragen ergriff, vie: 
fen die Soldaten: „ES ift der Gar! Um Gotteöwillen, 
laßt los, es ift der Gar!“ 

Im Augenblid lag die Menge vor ihm auf den Knien. 

„Das ift der Elende“, riefen die Soldaten, den 
Rutjcher ergreifend, „der Hand legen wollte an den 
Czar.“ 
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„Bas wollteft Du?” fragte Peter der Große, ihn 
aus jeinen grauen Augen anbligend. 

„Den Schlag wollt’ ich Dir zurüdigeben, Bäterchen, 
was weiter”, erwiderte der Kutſcher, die Achjel zudend. 

„Run — da warft Du im Rechte —“, fagte der 
Czar, „laßt ihn los, und bier für die gute Meinung.“ 
Er ließ einige Silbermünzen in feine Hand gleiten. 

„Sott jegne den Czar!“ rief der Kuticher, ſeine 
Müge in die Luft werfend, und die Menge ftimmte 
jubelnd ein, während Beter der Große mit Mentichi- 
foff, der ſich todtenbleich aufgerafft hatte, in eine Seis 
tenftraße bog. 

„Run, wilft Du jegt reden?” begann der Gzar, 
indem er feinen Stod bob. 

„Sol ich Alles jagen, was auch daraus entitehen 
mag?“ entgegnete Mentjchiloff, defjen Lippen von Wuth 
und Bosheit zudten. 

„Ich befehle e8 Dir, ich, der Spar. 7 

„Kun denn, Katharina liebt —“. 

„Den Pagen!“ jchrie Peter der Große auf. 

Mentſchikoff nidte. 

„Und Du weißt, wie weit fie gefommen find?“ 

„Ich weiß e3.” 

„Sprid, Sprid !” 

„Sie hat mit ihm Zuſammenkünfte gehabt —“. 
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„Zuſammenkünfte?“ raſte ‘Peter. 

„Heimlich — in tiefer Nacht.“ 

„Du lügſt, Saſcha“, rief der Czar plötzlich heiter. 
„Ich vergeſſe, wie ſehr Du ſelbſt in dieſes Weib vers 
liebt warſt, Du haft fie mir ungern überlaſſen, ich erin- 
nere mich noch jedes Umftandes, und ich wette, jebt, 
wo fie aus Deiner Sclavin Deine Gebieterin geworden 
ift, gefällt fie Dir noch viel befjer. Der hübfche Knabe 
it natürlich auch in fie verliebt, warum nicht, es wäre 
eine Kunſt, fienicht zu lieben, das weißt Du am beiten, 
und von Eiferfucht verblendet, weißt Du nichts Bei- 
ſeres anzufangen, als zu lügen und fie zu verleumden.” 
Peter der Große brach in ein lautes jchallendes Ge: 
lächter aus. 

Mentjchiloff jagte ihm Nichts, als was er Telbft 
feit jeiner Rückkunft abnte; aber als der Zweifel, der 
ihn folterte, durch die. Beitätigung eines Andern zu, 
Gewißheit werden jollte, jetzt wollte er e3 nicht glauben 
jest wies er die entjeßliche Wahrheit von ſich.“ 

„Majeſtät, ich Lüge nicht! rief der Fürſt nach einer 
Heinen Pauſe. 

„Mentſchikoff“, ſprach der Czar mit einer Talten 
Ruhe, welche zugleich etwas Großartiges und Grauen- 
erregendes an fich hatte, „Du klagſt Deine Raiferin eines 


Ihweren Verbrechens des Treubruches an. u was 
Sacher⸗Maſoch, Ruffifhe Hofgeihichten, I. 
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Du mir angebeutet haft und wovon Du Wiſſenſchaft 
zu haben vorgibft. Ein Hofgeſchwätz überzeugt mid; 
nit. Sch will wirkliche Beweiſe haben, und lieferſt 
Du fie mir nicht und zwar in fürzefter Zeit, fo haſt 
Du gelogen und ich laffe Dich vor den Augen Katha- 
rina's tontpeitfchen, verftehft Du, und nun genug das 
von.“ | 

Mentſchikoff, der feinen Herrn kannte, war entſetz⸗ 
lich bleich geworden. Er verneigte ſich ſtumm und fie 
gingen dann weiter, ohne mehr ein Wort zuſammen 
zu Sprechen. — — i 

Seit der Rückkehr des Czars war es den Lieben- 
dan nur äußert jelten gegönnt geweſen, fih zu ſprechen. 
Nur wenn der Gzar, von Staatsgeſchäften ermübet 
oder nach einem feitlichen Mahle, früher zur Ruhe ging, 
und Alles im Balafte Schlief, durfte e8 der Page was 
gen, das Schlafgemach Katharina’s zu betreten. Seine 
Schweſter hielt Daun im Borfaal Wache; aber es waren 
doch immer ängfliche Stunden, ein muhelojes Glück und 
nicht einmal die beraufchenben Küſſe des Schönften Weibes, 
wie der Czar Katharina genannt hatte, waren im. 
Stande, die höfen Ahnungen zu verjcheuchen, welche 
die font jo Hare Stien des Jünglings umbüfterten. 

Es war eine ſtürmiſche Winternacht; der Schnee 
pochte an die Fenfter und der Wind heulte in den Ka= 
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minen. Peter hatte ſich am Abend mit Mentſchiloff 
in ſein Cabinet eingeſchloſſen, um zu arbeiten, dann war 
er plötzlich zu der Czarin gekommen und hatte ihr be- 
fohlen, zu Bett zu gehen, auch er jei müde und wolle 
ruhen. Als die Lichter in feinem Flügel längſt erloſchen 
waren, fein Menſch mehr im Palaſte zu wachen fthien, 
ftanden zwei Männer in durzen Pelzrücken, den Hut in 
die Stirne:gedrüdt, mit Biltolen und Stöden!berwafnet, 
unter den dicht befchneiten Bäumen des Gartens, :un- 
befümmert um den Sturm, der vben in den Wipfeln 
und unten in ihrem Haare wüthete und fie mit den eiſigen 
Flocken in's Geſicht ſchlug. 

„Es iſt genau eine Stunde“, ſagte der eine im 
grünſammtenen mit dunkelem Zobel gefütterten und 
ausgeſchlagenen und mit Gold verſchnürten Rode, „ge 
nau xine Stunde, daß ich fte ſchlafen gejchidt babe. 
Noch iſt Nichts zu bemerken. Nicht einmal der Schim- 
mer eines Lichtes. Weh Dir, Mentſchikoff, wenn Du 
gelogen haſt.“ 

„Ich Bitte Eure Majeftät, Tich Für eine Biertelfturtde 
ganz meiner Leitung anzuvertrauen”, Jagte der Fürſt, 
der einen Luchspelz von ſchwarzem Tuche trug und Tehr 
bleich war. 

„Gut, ich will thun, was Du verlangſt; aber ich 
gebe Dir nur die Viertelſtunde, die Du ſelbſt verlangt 

5* 


68 


haft”, entgegnete der Czar, „dann will ich Gericht hal 
ten über fie over über Dich, Schurke.” 

„Blöglich Tnifterten Schritte im Schnee und ein 
vermummter Mann fam ebenfo rajch als leife auf Die 
Beiden zu. Der Fürſt ging ihm entgegen, wechſelte 
einige Worte mit ihm und wendete fi dann zu dem 
Kaiſer. „ES ift Zeit”, jagte er. Peter der Große jenfte 
auf und folgte ihm. Sie traten durch eine geheime 
Thüre in den Palaſt, fliegen, von Niemandem bemerkt 
und ohne nur das geringfte Geräufch zu verurjadhen, 
die mit Teppichen belegte Treppe empor und flanden 
jeßt vor dem Vorjaal der Kaiferin. Frau von Ball 
hatte die Thür defjelben von innen geſperrt. 

Mentſchikoff verjuchte leiſe die Klinke, dann 
flopfte er. 

„Wer ift da?” fragte eine weibliche Stimme. 

„Such droht Gefahr, öffnet”, erwiderte Mentjchi- 
foff mit veritellter Stimme. 

Er erhielt feine Antwort; aber man börte deutlich 
ein Frauengewand raufchen, eine Thüre öffnen und zu= 
Tchlagen. Jetzt verlor Peter der Große, vor Wuth und 
Eiferſucht finnlos, die Geduld und rief: „Brechen wir 
die Thür ein, Sajcha.” Sie ftemmten ſich Beide mit 
voller Gewalt an dieſelbe, nad kurzem Widerftand 
flog fie auseinander, und der Czar ftürzte, von ſei⸗ 
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nem Bertrauten gefolgt, durch den finftern Borfaal in 
das Schlafgemacd feiner Frau, welches er gleichfalls 
obne Licht fand. 

„Wer ift da?” fragte Katharina mit dem Tone 
tiefen Erſtaunens; fie lag in ihrem Himmelbette und 
hatte die Gardinen zugezogen. 

„Mach' Licht”, gebot der Ezar dem Fürften. In 
wenig Augenbliden hatte diejer Die Kerzen des Arm— 
leuchter8, der auf dem Nachttifch der Kaiferin ftand, 
angezündet, und wies ſtumm auf das enter, welches 
offen ftand. 

„Ei, Katinka“, begann Peter der Große, „bift Du 
Trank, jeit wann leidet Du fo jehr an Hihe, wer hat 
da3 Feniter geöffnet und zu welchem Zweck?“ 

„Sch Habe e3 geöffnet, weil man zu ſiark geheizt 
bat”, erwiderte die Czarin mit zitternder Stimme. 

„Zu ſtark geheizt!" Peter der Große eilte zum Ka⸗ 
min hin und kehrte dann ebenjo raſch zu dem Bette 
zurück, deſſen Vorhänge er beftig auseinanderriß. Er 
ſah die Kaiſerin, mit ihrem Schlafpelz bekleidet, mit 
verwirrtem Haare in den feidenen Kiffen ausgeftredt. 
„Es ift nicht einmal mehr warme Aſche im Kamin“, 
tief er, „das Feuer ift ſeit mindeftend zwei Stunden 
abgebrannt, und bier im Zimmer ift e8 fo heiß, Daß 
Du im Pelze ſchläfſt.“ Er ergriff den Arm Katharina’s 
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und riß ſie mit einem einzigen Ruck ſeiner Eiſenfauſt 
aus bem: Bette, jo daß fie mit. einem Male auf dem 
Boden zu jeinen Füßen lag. „Wer war bei. Dir, 
Elende, und bat Dich durch jenes: Fenfter. dort verfallen ?“ 
murmelte er mit von, Wuth euftidter Stimme, 

„Niemand war bei. mie“, entgeanete Katharina 
ruhig. 

„Du: willit nicht geitehen %” 

„Ich habe Nichts zum gejtehen.!” 

Der Czar Vieß.fte 108 und: begann das Zimmer. zu 
durchjuchen; der ſchwere dunkle Vorhang des. zweiten 
Fenſters war. zugezugen ;. er theilte: ihre. mit. einer zor⸗ 
nigem Bewegung und zerite Frau. von Ball, welche fidh. 
bier verborgen: hatte, hervor. „Ah! da ift. ja. die: ſau⸗ 
bere Kupplerin diefes Liebeshandels“, fohrie er, „Die 
leidet: wohl nicht an Hitze, ſondern an Kälte, wollte 
ſich einen ſthönen Kuppelpelz. verbienen, die arme Haut, 
num, ich will. Div ſchon mare machen” Er ſchlug 
fie wiederholt. in's Geſicht und jchleuderte fie danm auf 
Ders Boden Hin. Dann feste er: feine Unterfuchung 
fort, | 

Die Kaifertn. hatte ſich indeß erhoben und ſtand 
ihm furchtlos gegenüber. „Was fol dieſer Auftritt, 
des meine Ehre kränkt“, begann fie, „und nor dazu 
vor Zeugen. Die Arme, die Deine Rohheit ebenja 
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kennt und fürchtet, wie alle Anderen am dieſem Hofe, 
bat fich, um Deiner böjen Laune zu entgehen, veritedt, 
das ift ihr ganzes Verbrechen.” 

In diefem Augenblide befand fich Peter dev Große 
in der Nähe des Fenſters; er büdte-fich, um etwas auf- 
zubeben, und näherte ſich dann langjam mit: einem 
furchtbaren Blick feinem Weibe. | 

„Ihr ganzes Verbrechen, wirklich“ begann er mit 
einem Hohne, der alle Anweſenden fehauern machte, „ich 
aber jage Dir, fie hat fich ihren Kuppelpel; wohl ver: 
dient und foll belohnt werden. Gieb ihr den Deinen 
und auf der Stelle.” So barod und fpaßhaft war 
diejer große Wilde noch in feinem höchſten Zorne. 
AS Katharina zögerte, wendete er ſich zu Mentſchiloff. 
„Schließe das Feniter, fie erbigs ſich ſonſt zu ſehr, 
wenn fie ihn abwirft. Nun aber raſch, fie verdient 
ihn und ich will Dich entblößt ſehen, ich Liebe daS, 
Du weißt es. Gieb ihr den Pelz.“ 

Die Kaiferin ließ ihn von ihreh Schultern berab- 
gleiten und Frau von Balt, welche ſich inzwilchen auf: 
gerafft hatte, z0g ihn bebend an. „Ein prächtiger Pelz, 
ein Taijerlicher Bel;, nicht wahr?“ fpottete der Czar, 
„und wie gut er dem janften Täubchen läßt, nur ihre 
blafjen Wangen entitellen fie ein wenig, warte, ich will 
Dich Schminken.” Mit diefen Worten fchlug er Frau 
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von Ball, welche in ein lautes Schluchzen ausbrach, 
rechts und links in’3 Gefiht. ‚Dann trat er raſch vor 
Katharina hin, welche jetzt im leichten durchſichtigen 
Nachtgewande, wie der Czar es in böfer Abficht ver— 
langt hatte, vor ihm ſtand. 

„Was ift denn das hier, Katinka“, fragte er mit 
einem falten graufamen Lächeln, ihr ein kleines glän= 
zendes Ding entgegen haltend. 

Katharina fand feine Antwort. 

„Sol ich es Dir jagen?” jchrie Peter der Große 
plöglih, von feiner ganzen barbariichen Wildheit er- 
faßt, „eine Schubfchnalle ift das, und Dein Anbeter 
bat fie hier verloren, als er durch jenes Feniter dort 
entflob. Du elendes, treulofes, verbrecherifches Weib !” 
Zugleich hob er feinen Stod und begann fie zu Ichlagen. 

ALS Peter der Große feine Gemahlin verlafjen hatte 
warf ſich Frau von Ball ſchluchzend zu den Füßen der— 
jelben nieder. „Wir find verloren“, rief fie. 

„och nicht”,* erwiderte Katharina, welche feinen 
Augenblid ihre Geiftesgegenwart verloren hatte, „der 
erſte Zorn des Czars ift jetzt verraucht. Wenn nur 
Dein Bruder nicht die Unbeſonnenheit begeht, zu fliehen. 
Dann freilich wäre unſere Schuld erwieſen. Eile zu ihm. 
Er ſoll ſich nicht entfernen, er ſoll Alles dulden, was 
der Czar über ihn verhängt, er leidet für mich, ſag' 
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ihm das. Mit Peter werde ich fchon jelbft fertig 
werden.” | | 

‚ Frau von Bal verließ raſch das Gemach, um 
den Befehl der Kaiferin zu vollführen,; aber im Vor: 
faale fand fie zwei Grenadiere, welche fie zurüdwiefen. 
Händeringend kehrte fie zurüd. „Wir find von Wachen 
umgeben“, ſprach fie, „man behandelt uns al3 Ge: 
fangene.“ | 

Katharina erwiderte Nichts; fie öffnete das Fen⸗ 
fter, auch unten blitten Gemwehrläufe. „Vor der Hand 
fönnen wir freilich Nichts thun“, jagte fiedann; „aber 
ich gebe die Hoffnung nicht auf.“ Sie ging auf und 
ab. „Er hat mich furchtbar mißhandelt”, begann fie 
nach einer Weile, „fieh doch.” Sie entblößte ihre Schul: 
tern und zeigte fie ihrer Vertrauten. „Und wie qut er 
in jeiner Wuth noch Alles überlegt; als er mir befahl, 
Dir meinen Pelz zu geben, hatte er bereit3 die Abficht, 
mic) zu ſchlagen und wollte mir nicht einmal den ge- 
ringen Schuß gönnen, den mir das dichte Pelzwerk ge= 
währte.” Und mitten in ihrem Entjegen begannen die 
beiden Frauen herzlich zu lachen. — 

Peter der Große hatte fich indeß in fein Cabinet 
zurüdgezogen, wo er zuerft wie ein Raſender tobte, 
Stühle und Geräthe zerbrach und fich dann gleich einem 
zornigen Kinde zu Boden warf und laut meinte, 
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Sp traf ihn Fürft Repain, der Einzige, welcher 
außer Mentjihikoff einigen Einfluß auf feine ftarke Seele 
befaß, und der auf die Kunde von dem furchtdaren 
Borfall, die fich blitzſchnell verbreitet hatte, herbeigesüft 
war, um den Czar, von deſſen Wildheit daS Aeuperfte 
zu beforgen war, fo viel als möglich zu bejänftigen.. 

„Wer ift bier?” fragte Peter der Große mit mat— 
ter Stimme. 

„Ich — Majeſtät.“ 

„Wer?“ 

„Repnin.“ 

„Du, mein Freund.“ — Der Czar erhob ſich und 
ſtrich ſein wirres Haar aus der Stirne. „Es ſteht 
ſchlecht um uns. Ein großes Unglück iſt geſchehen.“ 

„Ich weiß, Majeſtät.“ 

„Weißt Du auch Alles?“ 

„Alles.“ 

„And. was haft Du mir zu ſagen?“ 

„Ich zittere für meinen Kaiſer“, fagte Repnin. 

„Für mich?“ | 

„Ja, für Eure Majeſtät; die Schuldigen werden 
der Strafe, welche fie wohl verdient haben, nidyt ent- 
geben”, fuhr der Fürft fort ; „aber ich fürchte, daß mein 
Herr und Czar fi von jeinem gerechten BZorne zu 
weit binreißen läßt.“ 
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„Zw weit?“ vief Peter der Große, „als gäbe es 
bier ein zu weit: Sie müflen Beide fterben, auf dem 
Blutgerüfte vor allem Volle ihre Sünden Büßen, dag: 
iſt beichloffen.“ 

„Rein, Majeſtät, es iſt unmöglich, daß Sie die 
Kaiferin auf diefe Weiſe ftrafen.” 

„Anmöglich.!” 

„Ich denfe nicht daran, die Raiferin m Schug zu 
nehmen,” erwiderte Repnin; „aber mein großer Kaifer 
Darf fogar in diefer unglüdlichen Stunde, darf, felbit 
auf das: Tiefite beleidigt, feine große Aufgabe nicht 
ganz vergeffen. Sr bat fich das erhabene Ziel geftedt, 
Rußland in die Reihe der gebildeten Staaten von Eu: 
ropa einzuführen. Mit ftaunender Bewunderung blickt 
die Welt auf ihn, auf die großen Kriegsthaten, wie 
auf die unfterblichen Werke des Friedens, die er voll» 
führt, aber unjer Land und unfer Volk betrachtet man 
noch mit gerechtem Zweifel und will nicht an den Be: 
ſtand defjen glauben, was ein jeltener Riejengeift auf 
dieſem unwirthlichen Boden unter halbwilden Barbaren 
geſchaffen. Peter der Große darf der Welt fein Schaus. 
fpiel geben, das dieſelbe entjeßen würde, und ſeinem 
Bolfe kein jo blutiges Beilpiel von Grauſamkeit und 
Barbarei, er, von dem bisher nur Licht ausgegangen 
ift und Veredlung. Nein, das darf nicht fein. Unſere 
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Feinde würden ſonſt den größten Triumph feiern und 
unjere Freunde und die Freunde der Menjchheit wür- 
den trauernd ihr Antlig verhüllen.“ 

Peter der Große gab dem Fürften feine Antwort; 
er ſchritt langſam aufund ab, den Kopf auf die Bruft 
gefentt, aber er begann nachzudenken, und damit war 
ſchon Etwas gewonnen. „Sol ich fie aljo heimlich 
tödten laffen,” begann er nach einer Weile. 

„Kein, das wäre noch entjeglicher”, ſprach der 
Fürft. „Die Kaiferin muß in jedem Falle gefchont 
werden, damit die Welt fich überzeugt, daß der Mo— 
narch, welcher die Sitten Europa’3 zu ung verpflanzt 
bat, diefelben nicht in feinem eigenen Haufe mit Füßen 
tritt." ’ 

„Du haft recht”, jagte Peter der Große, „aber 
er —“. 

„Sr muß fein Verbrechen mit dem Tode büßen”, 
entgegnete Repnin. „Bor ein paar Jahren it ein Ges 
jet erjchienen, das auf Unterjchleife und Beftechlichkeit 
den Tod ſetzt. Frau von Ball bat ſich in diefer Rich- 
tung ſchwerer Vergehen jchuldig gemacht. Es wäre 
vielleicht das Beite, ihren Bruder nur als Mitjchul- 
digen derjelben vor Gericht zu ziehen.” 

„Er wird leugnen.” | 

„Er wird nicht leugnen”, gab Repnin zur Ant- 
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wort, „wenn er fi in jedem Falle verloren ſieht und 
durch jein Geftändniß die Kaiferin retten kann.” 

„Gut“, ſprach der Ezar, „ich will in diefem Falle, 
To Tchwer es mir kommt, nicht rujfifch, jondern euro- 
päifch vorgehen. Der Page Moens joll auf der Stelle 
vor mir erjiheinen, Du aber führe die Ezarin hierher, 
fie foll Zeuge der Lieblojungen fein, welche ich ihm 
erweiſen will. — — 

Als Moens in das Cabinet des Kaiſers trat, ſtand 
derſelbe in der Fenſtertiefe mit dem Fürſten Repnin, 
während die Czarin in einiger Entfernung auf einem 
Lehnſtuhle ſaß. Sie war noch immer im Nachtkleide, 
über das ſie ihren dunklen Schlafpelz geworfen hatte, 
aber ihr Haar war wieder geordnet und ſie hatte ihre 
Ruhe, ſowie die blühende Farbe ihrer Wangen vollfom- 
men twieder gewonnen. Als fie den Geliebten erblidte, 
zudte fie nur unmerflich mit den Augen, behielt aber 
vollfommen ihre Faſſung. 

Der Czar trat vor Moens Hin, maß ihn mit 
einem vernichtenden Blide von oben bis unten und 
ließ endlich fein Auge auf feinem rechten Fuße 
haften. 

„Man hat Dich wohl in füßen Träumen geftört, 
Moens de la Eroir”, begann er höhniſch, „und To 
haft Du Dich in der Eile nicht jo jorgfältig angezogen, 
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als man e3 ſonſt von einem Pagen der Kaiſerin un 
einem Liebling :dver Damen erwarken jollte. Sieh doch, 
da fehlt ‚die Schnalle an Deinem rechten Schub.” 

Moens blidte erſchrocken hinab, er ahnte den Zu⸗ 
Jammenbang. 

„Aber der Raiferin mißfällt es, wenn ihre Pagen 
ohne Schuhſchnallen amhergehen“, fuhr Beter der Große 
fort, „und fo bat fie mir diefe Schnalle hier für Dich 
gegeben, die fich ;in ihrem Zimmer gefunden hat.” Mit 
diefen Worten warf er fie ihm vor bie Füße. 

Moens war bluteoth geworden, .er wollte ſprechen, 
aber er vermochte nur zu allen. 

„Run aber zur Sache”, ſprach der Czar mit im⸗ 
pofanter Ruhe, „die Kaiferin bat Dich und Deine 
Schweiter seines ſchweren Bergehens angellsgt ‚und Die 
ftxengfte Beſtrafung deijelben:verlangt. Du-bift.beichul- 
digt, Aemter und Officierspatente verlauft zu haben, 
Du haft Dich von fremden Mächten Bezahlen laſſen; 
weißt Du wahl, daß auf Veſtechlichkeit und Unehrlich- 
feit van Stantäbienem der Tod geſeht iſt? Du 
baft Dein Beben :verwirkt amd die Kaiferin rift Durd- 
aus nicht gefonnen, es Dir zu ſchenken.“ 

Moens ſchwieg, Peter der Große aber ſprang plöß- 
lich, in neu erwachender Wuth, mie ‚ein Tiger auf ähn 
los, und begann ihn mit den Fäuſten zu ſchlagen, Dann 
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warf er ihn zu Boden und trat ihn mit den Füßen. 
Er hätte ihn erwärgt, wenn Fürſt Repnin ihn nicht 
gehindert Hätte, 

„Elender Schurke”, ſchrie er dabei, „ich werde Dich 
lehren jo das Vertrauen der Czarin zu mißbrauchen, Ge: 
ſchenke anzunehmen, Stellen zu verfchachern; was ſoll ich 
mit ſolchen käuflichen, ehrloſen Dienern anfangen, in 
den tieſſten Kerker mit ihm, man ſoll ihm den Proceß 
machen auf der Stelle.“ 

Die Kaiſerin ſah, wie es ſchien, ihren Günſtling 
ohne nur die geringſte Regung des Mitleids in die— 
ſer brutalen Weiſe mißhandeln. 

„Wirf Dich der Czarin zu Füßen“, ſagte rende 
lich Peter der Große, „bitte fieum Gnade. Sie allein 
ift es, die Deinen Tod will. Bitte fie recht injtändig, 
vielleicht vergibt fie Dir.” 

Moen3 erhob fich nur, um vor Katharina in de 
Kniee zu ſinken. Die Sprache verfagte ihm, er bob 
flehend die Hände zu ihr empor, die ihm, ohne nur Die 
mindefte Bewegung zu verrathen, ihr kaltes Marmew 
antlig zumendete. 

„Ich begebe mich in dieſem Falle ganz meines 
Nächteramtes”, fuhr der Czar mit einem höhniſchen 
Dlide auf Katharina fort. „Verurtheile ihn oder bes 
gnadige ihn, wie Du es für gut findeft.“ 
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Die Czarin ſchwieg. 

„O! ich kenne ſie“, wendete ſich der Kaiſer zu 
Moens, „wenn ſie beleidigt iſt, kennt ſie kein Erbarmen. 
Alſo Du willſt ihm nicht das Leben ſchenken. Sieh 
ihn doch an, er iſt noch ſo jung. Biſt Du unerbittlich? 
Soll er jein Vergehen wirklich mit dem Leben büßen?“ 

Katharina nidte. | 

„Du verurtheilſt ihn zum Tode?“ 

„sa“, ſprach fie mit eifiger Ruhe. 

Der arme Moens verftand von dem Allen nur 
jo viel, daß das Weib, das ihn liebte und das er mit 
dem ganzen Wahnſinn jeines jungen Herzens anbetete, 
ihn preisgegeben hatte, um fich ſelbſt zu retten. 

„Da die Kailerin Nichts von Gnade willen will“, 
fagte der Czar kalt, „jo führer Sie den Verbrecher . 
ab, Fürft Repnin, und verhaften Sie auch auf der 
Stelle feine Schweiter, fie hat gleichfalls ſchwere Schuld 
auf fich geladen.” 

„Sie ift unfchuldig”, rief Katharina fich lebhaft 
erhebend, „ich bitte um Gnade für fie.” 

„Rein”, jchrie der Czar, „feine Gnade. Du haft 
mir das Leben diefes Jünglings verweigert, ich werde 
dafür Deine Greatur, diefes ſchändliche treuloje Weib 
ebenfo erbarmungslos ftrafen. Kein Wort mehr von 
dieſer Angelegenheit.” 
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„Ich wiederhole“, rief die Gzarin. 

Da zerjchmetterte Peter der Große mit einem 
einzigen Schlag feiner Eijenfauft einen prachtvollen 
venetianijchen Spiegel, der die Wand zierte, jo daß er 
in taufend Stüde auseinanderjtob. „Du fiehit”, rief er, 
„daß e3 nur einer Bewegung meiner Hand bedarf, um 
diefen Spiegel in Staub zu verwandeln, aus dem er 
entitanden: ift.” 

„Run, und was haft Du damit gethban? Den 
Schmud Deines PBalaftes verachtet; glaubt Du, daß 
er dadurch fchöner wird?” jagte Katharina und brach 
in Thränen aus.*) 

Dies fchien Peter den Großen zu befänftigen. 

„Die Elende ſoll mit dem Leben davon fommen“, ſagte 
er nach einer Pauſe; „aber ich werde fie Inuten laſſen.“ 

„Erbarmen, mein Gemahl!" flehte die Kaiferin. 

„Fünfzig Hiebe“, murmelte er. 

„Sie ftirbt beim zehnten”, betheuerte Katharina, 

„Sterben ſoll fie nicht”, entgegnete der Czar, „alfo 
zehn Hiebe.“ 

„Berbanne fie,” 

„Mein, zehn Hiebe, dabei bleibts.“ 

Auf einen Wink des Kaifers entfernte fih die 
Czarin. Dann ließ Fürft Repnin den unglüdlichen 


*\Diefer Vorgang, ſowie die Wuth find vollkommen hiſtoriſch. 
Sacher⸗Maſoch, Ruſſiſche Hofgeſchichten. L 6 
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Pagen in das Gefängniß abführen und Frau von Ball, 
welche fich noch inımer in dem Schlafgemah Katha— 
rina’3, von Grenadieren bewacht, befand, gleichfalls 
verbaften. 

Als die Czarin fich nach dieſer Nacht des Schrecens 
enblich allein ſah, flürzte fie bei ihrem Bette nieder 
und ihr Schmerz löfte fi in einem Strome heißer 
Thränen. 

. Am Morgen fanden fie ihre Frauen auf dem Bo— 
ben liegen, den Kopf an die Säule ihres Himmelbettes 
gelehnt, jo hatte der Schlaf fie übermannt. 

Sie konnte doch ſchlafen, aber der Czar in ſei— 
nem Cabinete und der unglückliche Moens in Jeinem 
feuchten Kerfer hatten die ganze Nacht fein Auge ge= 
ſchlofſen. 





Am folgenden Tage erſchien Fürſt Repnin in dem 
Gefängniß, in der Abſicht, Moens auf den bevorftehen- 
den Proceß vorzubereiten. Als er eintrat, lag der Page 
mit feinem Mantel zugededt, mit Ketten beladen, auf 
einem Lager von Stroh und jchlief. Die Natur hatte 
ihr Recht gefordert und endlich über Verzweiflung und 
Todesangft den Sieg davon getragen. 

Der Fürft ftand lange in den Anblid des ſchönen, 
unglüdlichen jungen Mannes vertieft, ehe er denſelben 
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durch den Kerlermeifter weden ließ. Als Moens Die 
Augen auffchlug, ftarrte er zuerft die kahlen Wände, 
an denen das Waſſer berunterficderte, dann den Für⸗ 
ſten erflaunt an; endlich begriff er jeine Lage, erhob 
fich und begrüßte den Fürften. Nachdem diefer durch 
einen Wink den Kerkermeifter entfernt Hatte, ergriff er 
die Hand des Bagen und begann: „Moens de la 
Croix, ih halte Sie troß des Vergehens, das Sie ſich 
baben zu Schulden kommen laſſen, für einen jungen 
Mann von edlem Charakter und nobler Geſinnung, 
deshalb bin ich zu Ihnen gekommen, in der Abficht, 
Sie darüber aufzuklären, welchen Einfluß Sie auf das 
Schickſal Ihrer Mitjehuldigen üben können. Der Czar 
fennt die Beziehungen, in denen Sie zu feiner Gemab- 
fin geftanden haben und es gibt Nichts in der Welt, 
was ihn beitimmen könnte, Ihnen diefelben zu vergeben. 
Ich will offen gegen Sie fein. Hoffen Sie nicht auf 
Gnade. Sie find verloren in jedem Falle; aber es 
Tiegt ganz in Ihrer Macht, die Kaiferin zu retten. 
Wollen Sie fih für die Frau, welche Sie Lieben, welche 
Sie mit Ihrer Gunft zu dem glüdlichiten, beneidens⸗ 
wertheiten der Menfchen gemacht bat, opfern?“ 

„Ja, das will ich“, erwiderte Moens mit dem 
warmen Tone echter Begeifterung, „ih will für fie 

6* 
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leiden, ja für fie fterben, wenn es fein muß. Sagen 
Sie mir nur, was ich zu thun babe.” 

„Der Czar ift geneigt, jeine Gemahlin zu jchonen, 
wenn er Sie ftrafen kann, ohne Ihr fträfliches Verbält- 
niß zu ihr überhaupt zur Sprache zu bringen“, fuhr 
Fürft Repnin fort; „Sie willen daß im Jahre 1714 
ein Geſetz erlafien und ſeitdem wiederholt erneuert wurde, 
das auf Beſtechung und Beftechlichkeit die Strafe der - 
Snfamie und des Todes durch das Schwerdt fett. 
Ihre Schweiter, Frau von Ball, hat fih wiederholt 
gegen dieſes Geſetz verfündigt. Wir willen, daß Gie 
an ihrem Verbrechen feinen Theil haben, aber wenn 
Sie Muth und Begeifterung befigen und einer edlen 
Aufopferung fähig find, werden Sie die Vergehen Ihrer 
Schweiter auf fih nehmen. Der Czar wird Sie dann 
für dieſe verurtheilen und nicht allein die Czarin, 
fondern auch Ihre Schweiter, fo weit es möglich ift, 
ſchonen.“ 

Moens hatte, das Haupt traurig geſenkt, dem 
Fürſten zugehört. „Ich bin bereit zu thun, was man 
von mir a lagte er, „und * nur noch einen 
Wunſch —“ 

elchen 9” fragte Repnin, als er den Satz zu voll⸗ 
enden zögerte. 

„Ich möchte, daß Katharina weiß, daß ich mich 
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opfere, um fie zu retten, daß ich für fie das Blutgerüft 
befteige, e3 wird mir mein ſchweres, trauriges Geſchick 
erleichtern und mich über bie Todesfchauer ver lebten 
Augenblicke erheben, denn es ift entfeßlich, zu Iterben, 
wenn man jo jung ift wie ich, und jo glüdlih war, | 
ach! fo namenlos glücklich.“ 

„Die Kaiferin erwartet dieſes Opfer von Ihnen“, 
ſprach Repnin, „fie hat mir aufgetragen, Sie zu grüßen 
und Ihnen zu fagen, daß fie Ihr Andenken treu be- 
wahren wird bis zum Ende ihrer Tage.“ 

„Das bat fie Ihnen aufgetragen”, rief Moens 
erregt, „o! daran erkenne ich fie, diefe herrliche einzige 
Frau. Ja! ich will für fie fterben und mit Freude, 
mit Entzüden fogar mein Blut für fie verfprigen. Sa: 
gen Sie ihr das”, 

Gerührt reichte der Fürft dem unglüdlichen Jüng⸗ 
ling die Hände, und als er feinen Kerfer verließ, glänz⸗ 
ten Thränen in feinen Nugen. Unmittelbar aus jei- 
nem Gefängniß begab er fih zu der Kaiſerin, welche 
ihn in dem Kleinen Empfangsfaal ihres Flügels er- 
wartete. 

„Run, was bringen Sie, Fürft“, rief fie ihm ent- 
gegen. | 

„Wie ich erwartet — Rettung, volllommene Sicher: 
heit”, erwiderte der Fürſt, „Moens ift entjchloffen, 
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ein Geſtändniß abzulegen, das ihn der vollen Strenge 
des Geſetzes, der Schärfe des Schwertes preisgibt. 
Damit wird der Czar fich zufrieden geben, er wird 
Moens enthaupten laffen und Sie jchonen.’” 

„Gott ſei Dank“, murmelte Katharina. Sie, die 
noch vor Kurzem für Moens gezittert, athmete jett 
bei dem Gedanken auf, ihr Leben gleichfam durch das 
feine loszukaufen. „Sch bin Ihnen zu großem Dante 
verpflichtet, Fürft Nepnin, und ich wünſche nur Ge- 
legenheit zu finden, Ihnen zu beweilen, wie jehr ich 
mih als Ihre Schulbnerin betrachte.“ Sie reichte 
dem Fürften ihre Heine zitternde Sand, welche diejer ehr⸗ 
erbietig an die Lippen führte. 

„Und wie haben Sie ihn gefunden?“ fragte fie 
endlich, „ift er gefaßt, Elagt er mich nicht an, macht 
er es mir nit zum Vorwurf, daß ich ihn aufopfere?“ 

„Er denkt nicht daran,” 

„Armer Moen3”, jeufzte fie, dann gab fie dem Ge- 
jpräch eine andere Wendung und hatte ihren unglüds 
lichen Geliebten für den Augenblid vollkommen ver: 
geilen. 

Der Proceß gegen die Gejchwilter de la Croix be- 
gann no an demfelben Tage und nahm, da beide 
gleich in dem erjten Verhör vor ihren Richtern ein 
umfaffendes Geftändniß vblegten, einen rafchen Forts 
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gang. Der Page Moens zeigte fich bemüht, jeden 
Borwurf, den man feiner Schweiter machte, dadurch 
zu entlräften, daß er denfelben auf fih nahm und 
der Gerichtshof ließ ihn gewähren. Es wurde als be: 
tiefen angenommen, daß Moens, deſſen Uneigennützig⸗ 
feit allbefannt war, Geſchenke angenommen hatte, um 
die Heirath des Prinzen von Holftein zu Stande zu 
bringen, daß er Stellen in der Armee und bei ver: 
fchiedenen Aemtern an die Meiitbietenden verkauft und 
fih in jeder Richtung der Beftechlichkeit im höchſten 
Grade jchuldig gemacht habe, 

Seine Schweiter erjchien nur als Mitwiſſerin fei- 
ner Berbrechen in jenen Fällen, wo fie ihre Theilnahme 
abfolut nicht leugnen konnte, 

Am vierten Tage wurde das Urtheil verfündet ; 
e3 lautete bei Frau von Ball auf zehn Knutenhiebe 
und Deportation nah Sibirien, bei ihrem Bruder 
Moens auf Tod durch das Schwert. Er börte es 
volllommen gefaßt, ja gleichgiltig an, während fie in 
krampfhaftes Schluchzen ausbrach und ohnmächtig weg: 
getragen werden mußte. 

Zuerft wurde das Urtheil an Frau von Ball voll- 
zogen. Die feine, verwöhnte Dame mußte, die Hände 
auf den Rüden gefeilelt, in leichten Kleidern, von dem 
Scharfrichter und jeinen Knechten geleitet, in einem 
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Spalier von Grenadieren zu Fute zur Richtftätte ziehen, 
von der Menge begafit und verhöhnt. An Ort und 
Stelle angefommen, wurde fie, nachdem ihr nochmals 
das Urtheil vorgelejen worden, bis zu den Hüften entblößt 
und an Händen und Füßen feitgebunden. Einer der Hen— 
tersfnechte nahm fie auf jeinen Rüden, während ein 
zweiter fie bei den Füßen bielt, jo daß fie fich nicht 
rühren konnte. 

„Herr, erbarme Dich meiner”, murmelte fie unaufs 
hörlich, während der Echarfrichter fein furchtkares Jn= 
firument ergriff und fich vier Schritte hinter fie ftellte. 
Dann ging er zwei Echritte vor, ſchwang die Knute 
und traf fie auf die Echultern, jeder Hieb zog ticfe 
Furchen in den üppigen Leib der Unglüdlichen, das 
Blut flog in Strömen herab, beim fünften Siebe bes 
gann fie zu ſchreien. Es war ein grauenhafter herz 
zerreißender Ton, beim achten konnte fie nur noch jeuf- 
zen, beim zehnten hatte fie die Belinnung verloren. 
Sie wurde nun losgebunden, in einen Karren gebracht 
und an dem folgenden Tage nach Sibirien transportirt. 

Am folgenden Morgen follte das Urtheil an dem 
Pagen Moens de la Eroir vollzogen werden. Auf dem: 
jelben Plage, wo jeine Schweiter gefnutet worden war, 
wurde ein hohes hölzernes Schaffot aufgefchlagen, 
auf dem der Richtblock ftand. 
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Moens hatte die Nacht ruhig gefchlafen. Als am 
frühen Morgen der Priefter fam, um mit ibm zu beten, 
war er bereitö angekleidet und hatte Kaffee und etwas 
Wein zu ſich genommen. 

Er ließ fi mit einer gewiſſen Heiterfeit die Ket- 
ten” abnehmen, von dem Henker das lange, ſchöne 
Haar abfchneiden und die Hände auf den Rüden 
binden. 

Fürft Repnin trat ein und fragte um die leßten 
Wünfche des zum Tode Verurtbeilten. 

„Sagen Sie tem Czar ımd feiner Gemaklin, 
daß ich beiden meinen Tod vergebe und der lebteren, 
daß ich gerne fterbe, wenn fie damit ihre Ruhe und 
ihr Glück erkaufen kann“, ſprach der Unglüdliche mit 
edler Haltung und ohne jede Bitterfeit in Ton und 
Ausdrud. „Auch meiner Schweiter vergebe ich; fie Le= 
darf am meiflen meiner Verzeihung und nun gehen wir 
mit Gott.“ 

Er verließ feiten Schrittes das Gefängniß und 
legte den Weg zur Richtftätte in aufrechter, ftolger Hal⸗ 
tung zurüd, fein Blid ſuchte unter der unabfjehbaren 
Menge, welche die Straßen füllte, Belannte zu ent: 
deden und gelang es ihn, grüßte er fie mit eleganter 
Nachläffigleit. Die furchtbare Kälte, welche berrjchte, 
machte ihn von Zeit zu Zeit fröfteln, aber er bezwang 
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ih, um nicht den Eindrud zu machen, daß e3 Todes⸗ 
ſchauer waren, die ibn fehüttelten. - 

Endlihb ſah man über den Köpfen der vielen 
Zaufende, welche dafjelbe umſtanden, dag Schaffot dü⸗ 
fter in den weißen Winterhimmel emporragen. Moens 
wies mit dem Kopfe auf Ddafjelbe und lächelte dem 
Fürften Repnin, welcher das Executionscommando 
führte, zu. 

Ein Garderegiment bildet ein großes Duarde um 
das furchtbare Gerüfte und öffnete feine Glieder nur, 
um den Perurtbeilten und jein Geleite einzulaffen. 
Bon den Henfern geführt, ftieg Moens raſch die Stus 
fen empor und blidte, oben angelangt, zuerft gegen den 
Himmel, dann auf die Menge. Fürft Repnin las ihm 
das Urtheil Bor, zerbrach das Stäbchen und übergab 
ibn dann dem Henker. 


Schon fnieete Moens vor dem NRichtblod, ſchon 
lag jein Haupt auf demjelben; aber der Scharfrichter 
zögerte, den Streich zu führen. Er jchien etwas zu 
erwarten. Die Menge wurde unruhig. 


Moens wendete fi zu dem Scharfrichter und 
ſprach leije einige Worte mit demjelben. Er bat ihn, 
ein Bild der Kaiſerin, das er, in Brillanten gefaßt, 
auf feiner Bruft trug, nach feinem Tode unbemerkt zu 
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fih zu nehmen; die Eoftbare Einfaffung follte fein 
Lohn werden, wenn er das Portrait vernichte. 

Der Scharfrichter verfprach, den Wunfch des Un- 
glüdlichen, deſſen letzter Gedanke noch der Rettung des 
von ihn angebeteten Weibe3 galt, zu erfüllen. 

Wenige Augenblide, nachdem er die Meldung er: 
balten, daß der Zug zur Richtitätte fich in Bewegung 
gejegt hatte, trat Peter der Große in das Schlafgemad 
feiner Gemahlin, riß die Gardinen ihres Bettes aus- 
einander und fchrie, fie derb beim Arme rüttelnd: „Steh 
auf, wir wollen ausfahren.“ 

„Ausfahrten? Sp früh?“ ſagte fie erftaunt. 

„Frage nicht lange, fondern thue, was ih Dir 
Tage”, berrichte ihr der Czar zu, dann riß er an der 
Glode. Die Kammerfrauen eilten herbei und halfen 
Katharina Toilette machen. „Was baben wir für 
Wetter?” fragte fie, während ihr Haar frifirt wurde. 
„Serrliches Wetter”, gab der Czar zur Antwort. 

„Ja wohl, herrliches Wetter”, bejtätigte die alte 
Rammerfrau, welche mit der Robe der Kaiferin herein: 
trat, „die Sonne ſcheint faft wie im Sommer, aber es 
ift doch kalt.“ 

„Kalt?“ fragte die Czarin Tchüchtern, fie war 
ſehr empfindlich und zitterte vor den Forcetouren ihres 
Gemahls. 
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„Ja wohl, grimmig kalt“, murmelte der Czar; 
„aber eben deshalb fahren wir aus.“ 

„Willſt Du, daß ich erfriere“, rief Katharina. 

„Du wirſt nicht erfrieren, ich habe dafür geſorgt“, 
entgegnete Peter der Große, trat in die Thüre und 
winkte ſeinem Leibkoſaken, welcher, einen Pelz von 
niegeſehener Pracht auf dem Arme, eintrat und den⸗ 
ſelben vor der Kaiſerin entfaltete. 

Dieſe ſtieß in freudiger Ueberraſchung einen 
Schrei aus. „Das iſt ja blauer Fuchs“, ſtammelte ſie. 

Die alte Kammerfrau nickte. „Das Koſtbarſte, 
was es auf der Welt gibt“, murmelte ſie. 

Die Kaiſerin ſprang auf, um ihrem Gemahl mit 
einem Kuſſe zu danken; er ſtieß fie aber zurüd. „Späs 
ter”, fagte er, „es ift nicht die einzige Ueberraſchung 
. beute, Du haft Dir lange jo einen Pelz gewünſcht 
nun ſollſt Du ihn würdig einweihen und zwar auf der 
Stelle Der Pelz war von Penjeefammt, auf dem der 
Silberfchimmer des blauen Fuchſes einen wunderbaren 
Effect machte. Die Frauen beriethen, weldje von den 
Roben der Czarin wohl am beiten dazu flimmen 
würde und wählten zulegt eine von mattgelbem Atlas. 
„Beeile Dich“, rief Peter der Große, mit bem Fuße 
Ramnfend, aber Katharina konnte es ſich nicht verfagen, 
nachdem fie vollkommen angezogen und in ihren Pracht⸗ 
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pelz gejchlüpft war, noch einen Augenblid vor den 
großen Wandfpiegel zu treten. So ftand fie denn in 
forglojer Eitelfeit, mit einem ftolzen Lächeln, ganz nur 
in das Anfchauen ihrer majeltätijchen Schönheit ver- 
ſunken, während der Mann, der fie anbetete wie eine 
Gottheit, für fie den ſchweren Weg zum Tode 
ging. 

Endlich nahm fie den Arm ihres Gemahls und 
ftieg mit ihm die Treppe hinab und in den mit vier 
milchweißen Pferden beſpannten, vergoldeten Schlitten, 
welcher, nachdem ſie ſich zurecht geſetzt, mit Windeseile 
über den feſtgetretenen Schnee dahinflog. 

Der Czar ſaß ſchweigend neben ihr, während fie 
gleich einem bejchentten Kinde unaufhörlich ſchwatzte 
und lachte; erft als fie ſich der Richtitätte näherten 
und fie die Schwarzen Wogen der zahllojen Volksmenge 
bin und ber jchwanten jah, begann fie das Entjegliche 
zu ahnen; fie follte den Geliebten fterben jehen. 

Jetzt ſah fie deutlich das Blutgerüfte, den Blod, 
fie Jah ihn Inieen, noch) wenige Minuten und das 
Schwert des Scharfrichters bligte hoch oben in ber 
Luft — ein dumpfer Schrei entrang fich der Menge. 

Der Taiferliche Schlitten fam in dem Augenblide 
an, wo der Henker das blutige Haupt des jchönen 
Moens mit den Halbgeichlofienen gebrochenen Augen 
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auf den Pfahl geſteckt und aufgepflanzt hatte. Peter 
der Große hatte kein Auge von Katharina gewandt, 
aber an dieſem Weibe ſcheiterte das Raffinement ſei— 
ner Grauſamkeit. Nicht der leiſeſte Seufzer verrieth, 
was in ihrer Seele vorging, ſie ſaß unbeweglich mit 
wahrhaft antiker, impoſanter Ruhe neben ihm. Und 
als er bei der Rückfahrt in ſeiner rohen Weiſe mit 
einigen Worten ihrer Schönheit huldigte, konnte ſie 
ſogar lächeln. 


—m — — 


XU. 


Die Ezarin verſchwört fid. 


So lange Katharina Urjache Hatte, für ihr eige- 
nes Leben zu zittern, hatte ihre Selbftfucht die Theil- 
nahme an dem Schidjal des Geliebten zurüdgedrängt. 
Als fie fih aber in Sicherheit jah, kehrte mit dem 
ruhigen, monotonen Gang ihres Lebens auch die Er= 
innerung bes verlorenen Glüdes, der genoffenen Freu= 
den, und mit diefen der Schmerz um den edlen ſchönen 
Mann mit verboppelter Gewalt wieder. Sie Tonnte 
lachen in dem Augenblide, wo fie ihrer Vertrauten die 
blutigen Striemen zeigte, welche ihr der Czar gefchlas 
gen, fie Tonnte ſogar lächeln, nachdem fie das Haupt 
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des Geliebten auf dem Pfahl gejehen, aber jegt kam 
eine tiefe, ftumme, unendlide Trauer über fie, jene 
Trauer, welche das Herz verfteinert und die Thränen 
verfiegen madt. Peter der Große ſah, was in ber 
Seele dieſes Weibes vorging, dag mehr als jedes an- 
dere rätbjelhaft und unberechenbar war und eine 
finftere Ahnung flatterte unaufbörlich mit Fledermaus: 
flügeln um fein Haupt. Cr fühlte etwas wie Furcht, 
wenn er dem eifigen theilnahmlofen Blid jeiner Frau 
begegnete und wie alle Menfchen, die ihre Angit über: 
täuben wollen, begann er die, von der er das Schlimmite 
bejorgte, zu demütbigen und herauszufordern. 

Er mußte, daß er fie am empfindlichften traf, 
wenn er ihren Stolz, ihre Herrjchjucht verletzte. Bis: 
ber hatte fie einen entjcheidenden Einfluß auf jeine Res 
gierung genommen, Tein noch jo geringfügiges Staat3- 
gefhäft wurde ohne fie erledigt und es fchien beinahe, 
als fei Peter der Große unfähig, einen Entfchluß zu 
faffen, ohne ſich vorher mit ihr zu beratben Sebt 
blieb fie aus feinem Cabinet verbannt und ebenio 
ängftlich mied er ihr Schlafgemach, denn dort fürchtete 
er, daß fie neue unzerreißbare Schlingen um ihn legen 
und ihn gegen feinen Willen wieder zı ihren Füßen 
niederzieben könne. Erſchien fie bei großen Tafeln, 
Hoffeiten oder öffentlichen Anläffen an feiner Seite, ſo 
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richtete er, wenn es nicht zu vermeiden war, einige 
Worte an fie, aber ftets in einer trodenen, Furzen 
Weife, welhe das Herz der eitlen Frau jedesmal 
bluten machte. Sonft ſprach er nie mit ihr und wenn 
fie fragte, erhielt fie feine Antwort. 


Bor einem Jahre hatte er fie noch jo fehr geliebt, 
war ihre Macht über ihn noch eine jo unbegrenzte, 
daß er fie, das Bauernmädchen von Marienburg, die 
ehemalige Leibeigene und Maitreſſe Mentjchitoffs, zur 
Czarin krönen ließ und fie, nachdem er früher ſchon 
von dem unverjöhnlichiten Haſſe gegen jeinen Sohn 
Aleris getrieben, das Erbfolgegeſetz umgeitoßen hatte, in 
feinem Teſtamente feierlich zu feiner Nachfolgerin er- 
nannte. 


Seht trat er einmal gegen Abend in ihr Boudoir, 
während fie, in Gedanken verjunfen, an dem ausge⸗ 
fühlten Kamine jaß, in dem es nur noch unter der 
weißen Ajche ein wenig glimmte. Kein Licht brannte, 
Eine tiefe Dämmerung füllte das kleine Gemach mit 
grauem gejpenitifchen Nebel, aus dem fich von Zeit zu 
Beit Geitalten loszulöſen und dem in feinem Schmerze 
eritarrten, unfeligen Weibe zu winken fchienen. 


Katharina ſchrie auf, ald Peter der Große uner- 
wartet vor ihr ftand; aber fie faßte fich im nächſten 
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Augenblide und ſchob ihm einen Stuhl zu dem Ka: 
mine bin. 

„Du ſcheinſt nicht erfreut über meinen Beſuch“, 
begann er rauh und fpöttifch. 

„sh war verloren in Erinnerungen, ald Du 
eintrateft”, fagte fie gleichgiltig „und fo geſchah 
es —“. 

„Daß mein theures Antlitz Dich erſchreckte“, rief 
Peter lachend, „es müſſen ſchöne, wunderbare Erinner⸗ 
ungen geweſen ſein, in denen ich Dich ſtörte. Es iſt 
heute die Stunde der Erinnerung. Auch mir iſt man— 
ches in den Sinn gekommen, woran ich lange nicht 
gedacht. Auch dieſes Document hier.“ Er reichte der 
Czarin ein zuſammengefaltetes Papier. 

„Was ſoll ich damit“, fragte ſie. 

„Leſen.“ 

„Wie ſoll ich leſen —.“ 

„Aha! es iſt dunkel, ich vergaß, mach' alſo 
Sicht e 

Katharina zündete die Kerzen an. 

„So“, fuhr Beter mit einem böfen Lächeln um 
die vollen, wulftigen Lippen fort, „jebt lies.” 

„Du weißt ja, daß ich nicht lefen Tann“, entgeg- 
nete Katharina kalt. 


Der Czar jchlug mit der Fauft auf = Sim3 
& ader: Maſoch, Ruſſiſche Hofgeſchichten. I. 
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des Kamins, daß das Porzellan auf demjelben zu tan= 
zen begann und brach in ein lautes, bäueriſches Ge- 
lächter aus. „Eine Kaiferin, die nicht lefen kann“, 
ichrie er, „das ift doch zu komiſch, Du Hätteft bei der 
Spindel und dem Butterfafje Bleiben jollen, Katinka, 
es wäre befjer geweſen für uns Beide. 

Katharina war bis in die Lippen erbleicht; aber 
fie erwiderte Nichts. 

„Alſo muß ich Dir ſagen, was Du da in Händen 
ballit“, fuhr Peter der Große fort, „es ift mein Teita- 
ment, in dem ich Dich zu meiner Nacyfolgerin ernannt 
habe, verftehft Du 2“ | 

Die Czarin jah ihm eritaunt an. 

„Aber bier es ift kalt, mein Täubchen, beize ein“, 
fügte er raſch. 

„Ich werde der Kammerfrau Elingeln“, antwortete 
Katharina, welche in der Zumuthung ihres Gemahls 
eine neue Demüthigung ſah. 

„Rein, Du felbft wirft heizen, Czarewna“, rief 
Peter „und damit Deine hohe Würde nicht zu ſehr dar- 
anter leidet, werde ich Dir dabei behilflich fein.“ 

Er nahm Späne, die bereit lagen und Holz, trug 
es herbei und jchichtete es im Kamine zu einem ans 
jehnlihen Scheiterhaufen auf. „Nun, zünde an“, 
jagte er mit dem gleichgiltigften Tone. 
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„Womit?“ fragte Katharina. 

„Run mit dem eriten Beſten“, gab Peter zur 
Antwort, „mit dem Papier, was Du in Händen 
bälft.” 

„peter, —“, jchrie fie auf; fie verftand jegt erſt 
fein feltfjames Beginnen. 

„Run — wird es?“ ſchrie er und da fie zoͤgerte, 
nahm er fein Teſtament, riß es in Stüde und reichte 
ihr dieſelben. „Zünde an.“ 

Sie zündete die Stücke über dem Lichte an, kniete 
dann rubig vor dem Kamine nieder und muchte 
Fener. 

„Sp, jegt wird es warm und wir koönnen ange: 
nehm mit einander plaudern, Katinla”, fagte ber 
Czar. 
Sie aber erhob ſich mit einem Lächeln, das jedem 
Anderen da3 Blut in den Adern erftarren gemadt 
hätte und ſetzte fich ihm gegenüber. „Ja, wir wollen 
plaudern”, und fie begann, wie et e8 in früheren bef- 
feren Tagen liebte, allerhand Geſchichten und Schnur- 
ren zu erzählen und je 'weniger er lachen zu wollen 
fchien, um fo toller und ausgelaffener wurde ihre 
Raum. 

Als er fie endlich verlaffen Hatte, rief fie ihre 
Kammerfrauen, Tieß fich entkleidven und ging zu Bett; 

7* 
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aber nur um mit offnen Augen zu träumen, denn fie 
fonnte nicht fchlafen. 

Seitwärt3 von ihrem prachtvollen Lager brannte 
ein Nachtlicht, deſſen Tleine rothe Flamme, wenn ie 
von Zeit zu Zeit angftvoll auffladerte, ſeltſame Linien 
und Geftalten in die Dunkelheit zeichnete. Katharina 
verfolgte fie mit wehmütbhiger Aufmerkfamfeit und bald 
begann ihre fchmerzlich fiebernde Phantafie diefelben 
zu ergänzen und um die Wette mit dem Fläglichen 
Lämpchen immer neue Bilder vor ihr geiftiges Auge 
zu zaubern. Wenn die Fenftergardine fich leife regte, 
da war e3 ihre, als fei der geliebte Mann heimlich - 
bereingeftiegen und nähere fih ihr, um fie plöglidy in 
feine Arme zu jchließen und mit Küffen zu erftiden und 
dann ſah fie wieder plößlich fein blutige® Haupt mit 
den halbgejchloffenen Augen vom Pfahle herab winken 
und die bleichen Lippen fich bewegen, fie anzuflagen und 
Rache von ihr zu fordern an feinem Mörder. Und 
mit neuer, furchtbarer Gewalt ergriff fie der Gedanke, 
der in ihr aufgevämmert war, als fie an der Geite 
ihres Gemahls an dem Blutgerüfte vorbeifuhr, alle Dä- 
monen ihrer Bruft waren mit einem Male entfeffelt, 
ihre Rechte ballte fich wie um den Griff eines Dolches. 
Er, den fie jegt ebenjo wüthend haßte, als fie fein 
Opfer unfäglich geliebt hatte, mußte fterben, von ihrer 
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Hand fterben, fie wollte mit einem Male den Geliebten 
rächen und die Zügel der Herrichaft an fich reißen, 
die er ihr für immer zu entziehen drohte. Immer tols 
ler wurde der Wirbel, Furien erhoben ſich ringsum 
aus der Erde, Schlangen in den Händen, Rachegeifter 
umjchwebten fie auf nächtlichen Fittiken, da löſte es 
fich mit einem Male von der Wand, theilte die Vor: 
hänge ihres Himmelbettes und ftand vor 1 — im 
weißen Mantel. 

„Moens“, ſchrie fie auf. 

„Laſſen wir die Todten ruhen“, erwiderte eine 
mwohlbefannte Stimme. 

Sie ftarrte die Erfcheinung an und erkannte end⸗ 
lich Mentichiloff, den ihre vertraute alte Rammerfrau - 
eingeführt hatte. 

„Ich bin ein lebendiger Mann“, fuhr der Fürft 
fort, „und diefer nützt Ihnen in Ihrer gegenwärtigen 
Lage um Bieles mehr, als Jener, den die Würmer 
efien“. 

„Sie, Mentfchiloff“, murmelte die Kaiſerin, „was 
wollen Sie bier, wollen Sie mich morden, wie Sie 
den armen Moens gemordet haben ?“ 

Mentſchikoff fhüttelte den Kopf; nachdem fein Wint 
die Vertraute entfernt Batte, ließ er feinen Mantel fal- 
len und warf feinen Hut auf denjelben. 
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„Waren Ste es nicht, der und dem Kaiſer ver- 
raten hat?“ rief die ſchöne Frau, deren Bruſt zornig 
wogte und deren Auge den. Füriten zu durchbohren 
ſchien. 

„Ja, Katharina“, entgegnete Mentſchikoff finſter, 
„ich habe Sie verrathen.“ 

„O! ich wußte es“, murmelte ſie, in die Polſter 
zurückſinkend. 

„I habe Sie verrathen“, fuhr er fort, „und mein 
Wert war es, daß der Kopf des ſchönen Pagen unter 
dem. Beil des Henkers gefallen it. Darin haben Sie 
fich nicht geirrt; aber haben Sie fih auch die Frage 
beantwortet, weshalb ich dies Alles gethan Babe? 

Die Ezarin ſchwieg 

„Um Ihretwillen, Katharina“, ſprach der Fürſt. 

„Um. meinetwillen, Elender ?“ 

„Ja.“ 

„Hallen Ste mich denn jo ſehr?“ 

„Nein, ich liebe Sie nur fo ſehr“, erwiderte Ment⸗ 
ſchekaff. „Haben Sie denn. nie geahnt, mas ich leide? 
Ich habe Sie geliebt, al3 Ste mur ein armes Bauer 
mädchen, als diefe berrkichen Schultern noch nicht mit 
dem Hermelin geſchmückt waren, ich lag zu den Füßen 
meiner Leibeigenen und war glücklich, wenn fie mir 
ein Lächeln jchenktee Da Sam der Czar. D! wenn 
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Sie wüßten, was ih für Hölfenqualen gelitten babe, 
als er Sie entdedte, al3 Sie ihn zu ermuntern fehie- 
nen, als er Sie mir endlich entriß, Alle Ehren, die 
er über mich gehäuft, alle Reichthümer, welche ich in 
feinem Dienfte eriwarb, waren nicht im Stande, mich 
diefen Raub an meinem Herzen vergeilen zu machen. 
Damals dachte ich, Sie feien nicht fähig zu lieben, ich 
ſah Sie nur vom Ehrgeiz, von der Herrſchfucht getrieben 
-uad ich fand es endlich natürlich, als das Scidjal 
Sie zur Gebieterin Rußlands und mich, den einftigen 
Herrn Ihres Perfon und Shrer Reize zu Ihrem Selas 
ven machte. Da kam jene Stunde, welche mir Ihr 
Geheimniß entdeckte; ich jahplöglich, daß Sie ein Herz 
haben und jah diefes Herz für einen Andern ſchlagen. 
Das vermochte ich nicht zu ertragen, Reid und Eifer: 
jucht brachten mich von Sinnen und ich wurde zu dem 
Teufel, der Ihr Paradies zertrat, nicht weil ich Ihr 
Feind bin, Katharina, fondern weil ich Sie Beute 
noch anbete wie damals. Er warf fihb vor ihr 
nieder, ergriff ihre Hand und preßte fie an jeine Lip- 
pen, und Katharina, da3 Wei, deſſen Geliebten er dem 
Henker überliefert, das jeht aber wie von einem einzigen 
diabolifchen Gedanken beherrfiht war, überließ ihm 
bieje fleine, jchöne febernde Sand und ſagte emdlich 
leife: „Und der Czar? Wenn Sie mich lieben, Ment⸗ 
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ſchikoff, müfjen Sie ihn noch viel mehr haſſen, als jenen 
Unglüdlichen.” 

„Sie bliden in die Tiefe meines Herzens“, entgeg- 
nete der Fürft leife, „ich haſſe ihn, wie vielleicht noch 
nie ein Menjch einen andern gehaßt hat.“ 

„Dann rächen Sie mich”, fagte die ſchöne Frau 
raſch. 

„Das will ich auch“, gab der Fürſt lebhaft zur 
Antwort, „deshalb bin ich unter dem Schutze der Nacht 
zu Ihnen gekommen; ich ſtelle mich zu ihrer Verfügung, 
machen Sie mich zu Ihrem Werkzeug, Sie werden kein 
treueres, kein gehorſameres finden und keines, auf das 
ſie ſo bis zum Aeußerſten zählen können wie auf mich. 
Befehlen ſie über mich.“ 

Katharina ſchwieg einige Zeit, dann ſchlang ſie 
ihre weichen Arme um ſeinen Hals, zog ſein Haupt an 
ihre Bruſt und flüſterte ihm in das Ohr. „Peter muß 
ſterben.“ 

Mentſchikoff nickte. 

„Ich ſelbſt will ihm den Tod geben, verſtehen Sie”, 
fuhr die Czarin fort, „und in dem Augenblide, wo er 
feinen Athem aufgiebt, muß er willen, daß ich es bin, 
die ihn gemordet. Aber jebt ſtehen Sie auf.” 

Der Fürft erbob fih und fie ftieg aus ihrem Him- 
melbette gleich der Liebesgöttin. 
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Rafend vor Leidenjchaft ftürzte Mentſchikoff, von 
ihren üppigen Reizen berauſcht, von Neuem zu Ihren 
Füßen nieder und umfaßte ihre Knie wie ein Verur⸗ 
tbeilter, der um fein Leben bittet. 

Sie lächelte. „Was beginnen Sie”, fagte fie ſpöt— 
tifch, „wollen Sie, daß ich mich erfälte, reichen Sie 
mir lieber meinen Schlafpelz.“ 

Der Fürft beeilte fich, den grünfammtenen mit gol: 
dig ſchimmerndem Zobelpelz gefütterten und beſetzten 
Schlafrod von der Lehne des Stuhles zu nehmen und 
ihr in denſelben hinein zu helfen. Die herrlichen Glie- 
der weich in das fchwellende. Pelzwerk gefchmiegt, Tieß 
ih das ſchöne verführerifche Weib auf einen Divan 
nieder, welcher in der Nähe des Kamins ftand und 
309 den Fürften an ihre Seite. 

„35 kann aljo unbedingt auf Sie rechnen”, be: 
gann fie. 

„sb bin bereit, wenn es nötbig ift, mein Blut 
für Sie zu verfprigen“, erwiderte Mentfchiloff mit der 
Begeifterung der Leidenfchaft. 

„Ich will ja nicht Ihr Blut, jondern jenes meines 
Gatten”, fagte fie mit einem teuflifchen Qachen, „aber 
ih verlange, daß Sie mir gehorchen.” 

„And was wird mein Lohn fein?” fragte Ment: 
ſchikoff. 
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der wird jest ſchon vom Lohne jprechen”, er- 
widerte Katharina, indem fie ihm einen leidyten Schlag 
auf die Wange gab, „Sie willen, daß e3 dann in mei- 
ner Hand liegt, Sie zu beglüden, wie e3 vielleicht fein 
anderes Weib auf diefer Erde vermag.“ 

„er zweifelt daran“, feufzte der Fürft. „OD! mie 
Ichön find Sie, Katharina.” 

„Ja, Mentichiloff, ich weiß, daß ich ſchön Bin“, 
lächelte fie, „und ich weiß, daß meine Reize ein Sporn 
find, wit dem ich Sie treiber Tann, wohin ich will, 
So lange ih Sie zu meinen Füßen ſchmachten Lajfe, 
bin ich Ihrer ſicher. Ich werde von jekt an alle Künfte 
der Toilette und alle Grauſamkeit der Coquetterie in 
Bewegung jegen, um Sie raſend zu machen, und ich 
bin überzeugt, daß Sie dann — wenn ich es befehle 
— Ihren eigenen Bater morden würden.” 

Sie drapirte ihre marmorgleiche herrliche Büfte mit 
dem dunklen Pelzwerk und legte ſich dann vertraulich 
an die Brut Mentſchikoff's zurüd, ihre Füße auf den 
Divan ausftredend. 

„So wollen wir mit einander reden“, fagte ſie. 

Der Fürſt feufzte und verſchlang das ſchöne Weib 
mit feinen Bliden, während fie ihm mit Taltblütiger 
Bereinung ihren verbuecheriichen Plan zu entwideln 
begann. 
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XII. 
Der Tag der Rache. 


Zwei Wochen waren vergangen, ſeitdem ſich die Kai⸗ 
ſerin mit dem Fürſten Mentſchikoff zu dem Untergange 
ihres Gemahls verſchworen hatte; da lam ein unſeliger 
Zufall ihren Abfichten entgegen. Der Czar wurde, als 
er mit feinem Secretair in jeinem Eabinete arbeitete, 
plötzlich von einem heftigm Unmwohlfein befallen. 

Man braste ihn zu Bett und berief die geidid- 
teten Aerzte, aber Peter der Große, ein echter Natur: 
John, verabfcheute die Arzeneien umd verachtete die Me⸗ 
dicin. Er ließ ade Mittel, die man ihm werichrieb, 
mit beifpielofem Starrfinn underührt und drohte Se: 
nen, die ihn mit Bitten beflünmmten, der Meinımg der 
Aerzte nachzugeben, mit dem Stode. Sein Leiden ver- 
fchlimemerte fih von Tag zu Tag, ums fo mehr, als 
er, von der Unruhe des Fiebers getrieben, fein Lager 
verließ und fi) aus einem Zimmer in das andere 
Ichleppte, vom Lehnſtuhl auf den Divan, vom Divan 
an das offene Fenſter, von bier auf den Ballon, auf 
dem der Schnee lag, und vom Froft gejchüttelt wieder 
zurüd unter jeine Deden und Bärenfelle. 

Endlich fagte er eines Tages mit einem tiefen 
Seufzer: „Mir kann Niemand helfen als Katharina. 
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Sie hat mit ihren Mitteln immer Wunder bei mir 
gewirkt, fo oft ich auch frank war, fie verfieht mehr 
als alle Facultäten Europa’3 und kennt meine Natur 
genau. Sie fönnte helfen, aber fie wird nicht 
wollen.“ 

Graf Tolftoi, der Mentſchikoff blind ergeben war 
und dem diefer den Dienft bei dem Tranfen Czaren 
anvertraut hatte, fprady die Neberzeugung aus, daß der 
ausdrüdliche Wunfch des Monarchen genügen werde, 
die Gzarin an fein Krantenlager zu rufen. 

„Slaubft Du?” jagte Peter der Große, „Du weißt 
nicht, wie ich fie behandelt habe, feit — feit damals. 
Aber es fei. Verſuche Dein Glüd bei ihr.“ 

Tolitoi ging und Peter der Große ſchwankte von 
feinem Lager zu einem großen Lehnſtuhl, in den er fi 
fallen Tieß. 

Wenige Minuten und Tolftoi fehrte mit der Nach: 
richt zurüd, daß die Kaiferin erjcheinen werde. Der 
Czar athmete auf. 

Unterdeß hatte Katharina Mentſchikoff zu ſich be⸗ 
rufen und die beiden trafen ihre Anſtalten, die Stunde 
der Vergeltung, welche das von Racheluſt erfüllte Weib 
ſeit Monaten erſehnt, nahte, und ſie war nicht allein 
entſchloſſen, ſich zu rächen, ſondern ſich mit dem ganzen 
Behagen geſättigten Haſſes und befriedigter Grauſam⸗ 
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feit an den Zudungen ihres Opfers, das ihr nicht mehr 
entgehen konnte, zu weiden. 


Sie trat, ihre Hausapotheke in der Hand, in das 
Schlafzimmer des Kaijers, welcher einen Verjuch machte, 
fich zu erheben und ihr entgehen zu geben, aber durch 
einen neuen beftigen Anfall daran verhindert wurde, 
„Ich danke Dir, meine Geliebte, daß Du gelommen 
bit”, ſprach er mit rauber, gepreßter Stimme, „ich habe 
nich in meinen Leiden jehr nach Dir gejehnt. Deine 
Nähe thut mir wohl, Dein Blid, Deine Hand, find 
eben fo viel Arzneien für mich. Sch babe fie ja jo 
lange entbehrt. 


Die Kaiſerin padte ihre Fläfchchen aus und prüfte 
fie, indem fie diejelben gegen das Licht hielt. 

„Bieb mir Deine Hand, Katinka“, begann der 
Czar von Neuem und als fie ihm diefelbe reichte, Tüßte 
er fie und ftreichelte fie zärtlich. „Wie kalt fie ift“, 
murmelte er, „aber ich will Dir vor Allem meinen 
Zuftand fchildern.“ 


Mährend Katharina ihm zubörte und ihm dann 
mit der ernjten Miene eines Arztes den Puls fühlte, 
batte der Fürft alle Anwefenden entfernt und die Thü- 
ten gejperrt. Seine Creaturen Tolftvoi und Rumian—⸗ 
zoff hielten die Ausgänge bejegt. ES war Niemand 
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im Gemad, ala Beter der Große, Katharina und Ment- 
ſchikoff. 

Jetzt nahm Katharina ein Glas, füllte es mit 
Waſſer, träufelte aus einem dunklen Fläſchchen einen 
braunen Saft in daſſelbe und reichte es dem Kaiſer, 
der es mißtrauiſch betrachtete, gleich einem Kinde, das 
ſich vor einer bitteren Medicin fürchtet. 

„Muß ich das trinken?“ fragte er naiv. 

„Ja, Du mußt und zwar auf einmal“, erwiderte 
Katharina. 

Peter der Große ſetzte das Glas an die Lippen 
und leerte es auf einen Zug. Katharina bemächtigte 
ſich in demſelben Augenblicke des Glaſes und des Fläſch⸗ 
chens, aus dem ſie ihm den Trunk gemiſcht und ver⸗ 
ließ raſch das Gemach. 

„Wohin gebt ſie?, fragte Peter. 

„Ste wird fogleich wieder hier fein”, gab Ment- 
ſchikoff zur Antwort. 

Wirklich kehrte Katharina ſehr raſch zurück und 
ſtellte ſich ihrem Gemahl gegenüber, ihn ſcharf in das 
Auge faſſend. Er bemerkte plötzlich, daß ſie jetzt daſ⸗ 
ſelbe Kleid und denſelben Prachtpelz trug, in welchem 
er ſie vor das Schaffot ihres Geliebten geführt hatte. 

„Was ſoll das?“ fragte er, „dieſe Kleider find 
mir unangenehm, fie erwecken mir Erinneungen —“. 
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„Erinnerungen, welche mir in diefem Augenblide 
ganz befonder3 wertbroll find“, usterbrad, ihn Katha⸗ 
tina laut und höhniſch, „erinnert Du Dich jenes Tal- 
ten, jonnigen Wintermorgens, wo Du mid im Schlit- 
ten vor jenes blutbefprengte Gerüft führteft, auf dem 
das Haupt des unglüdlihen Moens aufgeflanzt war 2” 

„Was willit Du damit“, fragte Beter der Große, 
zugleich faßte ihn aber ein tiefer Schauer und ein wü⸗ 
tbender Schmerz begann in feinen Eingeweiden zu 
mwühlen. „Wie wird mir“, ftöhnte er, „es ift ala wolle 
ten meine Sinne ſchwinden — was haft Du mir ge 
geben, Katharina? — mein, Gott! mein Gott!” — 
Bon entjeglichen Dualen gepeinigt, wollte er fidy er- 
beben, aber er ſank matt und gebrochen in feinen 
Stuhl zurüd. „Mentſchikoff, Katharina, Ihr — Ihr 
ahnt nicht, was ich leide — ilt jo etwas möglidh in 
einer Welt, die ein allmächtiger und gütiger Gott res 
giert. Hilf mir, Du dort oben, oder ich verfluche Dich 
und das Leben, dag Du mir gegeben haft!” 

Er ſchrie in feinem Schmerze wie ein Wahnfinniger 
und fuhr fort, während ihm der Angſtſchweiß auf bie 
Stirne trat, die unerbörteften Blasphemien auszuftoßen. 
Katharina ftand vor ihm, ftumm und regungslos, und 
ließ ihren Falten Blid auf ihm haften. 

„Es geht mit mir zu Ende“, ftöhnte er plöglich, 
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‚ab wid — ih — will — fchreiben. Ich will ein 
— ein Teitament machen. Papier! Bapier!” 


Katharina reichte ihm ruhig ein Blatt Papier. 

„Eine Feder!” brüllte er jegt in jeiner wahnfin- 
nigen Bein. 

Mentichikoff blidte auf Katharina und erſt als fie 
ihm zunidte, brachte er das Schreibzeug. Sie felbft 
nahm jett die Feder, tauchte fie in Tinte und reichte 
fie dem Gzar. 


Peter der Große begann, feine rechte zitternde Hand 
mit der linken unterftügend und führend, zu Jchreiben. 
Nur wenige Zeilen konnte er mühevoll auf das Papier 
bringen. 

„sch ſterbe bei vollkommener Befinnung Mein 
Weib, Katharina, Hagte ich das Ehebruches an und 
erkläre fie des Thrones verluftig, der durch ihre Laſter 
nur beſchmutzt würde. Uebergebt Alles meiner Tochter 
Anna —”, weiter fam er nicht. Die Hand und das Auge 
verfagten den Dienft. Er ſank weinend zurüd. „Muß 
ich denn ſterben?“ ftöhnte er in den fürchterlichiten 
Convulfionen, „ih will nicht, will nicht fterben !“ 


„Du bift verloren“, erwiderte Katharina, „Nichts 
auf diefer Welt vermag Dich zu retten.” 
„Wer jagt Dir das?" fchrie der Czar auf, feine 
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Band fucdte zitternd feinen Stod; aber fie fand ihn 
sicht. Todesangit erfahte ihn wie einen Verbrecher. 

„sch ſehe Nichts mehr, was um mid ift“, mur⸗ 
meite er, „Rebel, nicht3 als Nebel, ich fürchte mich, 
denn aus dem Nebel fommen die Gefpeniter, da — da 
find fie ſchon — Meris — was winfft Du mir, mein 
Sohn — und dort der Bage ohne Kopf — mein Gott! 
mein Gott!” 

Die Geifter aller Jener, deren Blut er vergofen, 
Schienen, vor ihm aus der Erde zu fleigen und ihn 
drohend zu umgeben. Sp roh und gewaltthätig feine 
Natur war, To feige und muthlos zeigte er fich jedes 
Dal, wenn eine ernite Gefahr an ihn berantrat, jo in 
jener verzweifelten Lage am Pruth, wo er in feinem 
Lager von den Türken eingefchloffen war und ihn nur 
die Lift und Schönheit Katharina's und die Beiterhlichkeit 
des Großveziers gerettet hatten, jo jebt, wo er die 
Schauer des Todes fühlte. Seine legten Augenblide 
waren nicht die eines großen Mannes, jondern jene 
eined graufamen Tyrannen. Und wie feine VBerzweif- . 
Jung auf das Höchſte geitiegen war, Tehrte — zu neuer 
Dual — für wenige Minuten jein Bewußtſein zurüd. 

Die Schmerzen Schienen nachzulaffen, er blidte 
ſcheu um ſich und winkte Katharina, näber zu treten. 


„Es gebt beſſer“, murmelte er, das Haupt an ihre 
Sacher⸗Maſoch, Ruſſiſche Hofgeſchichten, I 8 
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Bruft gelehnt und begann den Pelz an ihrem Aermel 
glatt zu ftreichen: „Deine Arzenei wirkt.“ 


„Sa, Peter, fie wirkt”, rief das ſchöne Weib mit 
einem gellenden Gelächter, während ihre Augen von 
Mordluſt funfelten, „und eben deshalb jtirbit Du.” 

Der Czar ftarrte fie an, erfchien fie nicht zu ver— 
jteben. 

„Rache für Moens!“ fuhr fie fort, „Du ftirbit 
durch mich !” 

„Sift! Gift!“ jchrie Peter der Große noch mit der 
legten Kraft auf, „laß fie verhaften, Mentfchiloff, wirf 
ihr den Kopf vor die Füße.” Er ballte die Fäufte, um 
fie zu Schlagen, aber fie achte feiner Ohnmacht, und 
ftieß ihn mit aller Kraft vor die Bruft, fo daß er vor 
Wuth weinend in den Sefjel zurüd ſank. 

„Mentſchikoff gehört mir“, ſprach fie dann mit 
eifiger Ruhe, „Du ftirbft verlaffen von Allen, ohne 
Freund, von Deinem Weibe verflucht.” 

„Das Teitament”“, murmelte der Gzar. 


Katharina ergriff es und riß es in Stüde „O! 
damit wollen wir heizen, wie mit jenem, in dem Du 
mich zu Deiner Nachfolgerin ernannt haft“, fagte fie 
mit vernichtendem Hohne, „Elender! fieh jebt, wie Du 
ganz in meine Sand gegeben biſt. Stirb und erfahre, 
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daß Du ftirbit, damit ich herrſche, denn ich werde 
Deinen Thron beiteigen.” 

Peter der Große bäumte ſich noch einmal auf, 
feine Augen drehten, feine Lippen bewegten fich, er 
bob die geballten Fäufte gegen Katharina, welche vor 
ihm jtand und eine Lache anſchlug und mährend fie 
ihn verlachte, brach er zufammen. — 

Sein Auge verglafte. 

Er war todt. 

Sp ftarb der größte Herriher Rußlands am 8. 
Februar 1725, 52 Jahre alt, auf dem Höhepunfte 
feines Glüdes und feiner Macht. 

Einen Augenblid blieben die beiden Zeugen jeines 
furchtbaren Endes ſprachlos. Dann ſagte Mentſchikoff:. 
„Ich glaube, er tft tobt.” 

Katharina legte die Hand auf feinen Kopf, dann 
das Ohr an feine Bruft und horchte. 

„Er ift todt“, jagte fie nad) einer Weile, „ich bin 
geräcdht. Und jest raſch an's Werk.“ 


XIV. 


WVer ſäet, dererntet. 
Verſtört, aber zum Aeußerſten entſchloſſen, traten 
die Mörder Peter des Großen aus dem Gemache, in 
8* 
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welchem der todte Kaiſer lag. Katharina jperrte die 
Thüre hinter fich ab und nahm den Schlüffel zu fich. 

Rumianzoff und Tolftoi näherten fih, ohne ein 
Wort zu fprechen und knieten vor dem blutbefledten 
kühnen Weibe nieder. „Wir grüßen Dich, Gebieterin 
Rußlands“, jagte der Erftere „und erwarten Deine 
Befehle.“ 

Katharina winkte ihnen, fich zu erheben und traf 
rafch und mit ficherer Berechnung ihre Anordnungen. 
Sie entjendete Tolftoi, um den Senat auf der Stelle in 
den kaiſerlichen Balaft zu berufen. Rumianzoff eilte 
in die Kafernen der Regimenter Preobrajensfi und 
Semenowsli, während Mentjchiloff zu dem Erzbifchof 
von Nowgorod fuhr. 

Katharina ging in unbejchreiblicher Aufregung in 
ihrem kleinen Empfangzjaal auf und ab. Der Erite, 
welcher zurüdfehrte, war Mentſchikoff. Der Erzbiſchof 
trat mit ihm ein und begrüßte die Ezarin ehrerbietig- 

„Der Kaiſer ift ſoeben plöglich geftorben”, begann 
Katharina. 

Der Erzbifchof erſchrack fichtlih, aber faßte fich 
ſchnell. „Ein großes Unglüd für das Reich”, jagte er, 
den Kopf ſchüttelnd. 

„Roh größeres abzuwenden“, fiel die Gzarin 
ein, „muß unfere nächſte Sorge fein, der Staat muß 
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ein Haupt haben, ehe die Parteien fich erheben und 
Zwietracht jäen, welche das ftolzge Gebäude des Dabin- 
gefchiedenen gefährden könnte.“ 

„Sp viel ich weiß”, fagte der Erzbifchof mit 
einem lauernden Blid, „ift ein Teftament da —“. 

„Es it feines da”, unterbrach ibn Katharina; 
„aber der Czar bat mich jterbend im Beifein Mentſchi⸗ 
toffs zu jeiner Nachfolgerin ernannt. Sch bin ent 
Ichloffen, die Zügel der Herrichaft zu ergreifen und 
rechne auf Euere Unterftügung dabei. Die Stunde ift 
gekommen, wo ich meine Freunde kennen lernen werde 
und meine Feinde Ihr kennt nun meine Abficht und 
meinen unerjchütterlichen Willen. Richtet Euch danach.” 

Ohne ihm weiter ein Wort zu gönnen, entließ ihn 
die fhöne Frau im Vollgefühl ihrer Majeftät mit eis 
nem leichten Kopfniden. 

Unterdeſſen hatte Rumianzoff den Regimentern 
die entjeglihe Nachricht gebracht, alle Soldaten, 
welche furchtlos den Schweden, Türken und Berjern die 
Stimme geboten, meinten gleich Kindern und als der 
Abgejandte Katharina’3 ihnen fagte, Peter der Große 
babe feine Gemahlin jchon bei Lebzeiten gekrönt, da- 
mit fie nad ihm den Thron befteige, ed gäbe aber 
Leute, die den legten Willen des großen Todten nicht 
achteten und umzuftoßen juchten, da riefen Hunderte 
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von Stimmen: Nieder mit den Rebellen, es lebe Katha⸗ 
tina, unſer Czar!“ 

Als Rumianzoff hierauf noch Geld und Brannt- 
wein an die Garden vertheilte, ftieg die Begeifterung 
auf das Höchſte. ES wurde Alarm gejchlagen und die 
beiden Regimenter fammelten ſich um ihre Fahnen, be= 
reit für Katharina zu fiegen oder zu fterben. 

Während dies in den Kafernen geſchah, verſam⸗ 
melte fich der Senat in dem großen Thronfaal. Die 
Kunde von dem unerwarteten Ableben des Czaren hatte 
fich bligfchnell verbreitet, Volksmaſſen umlagerten den 
Palaft und harrten mit Spannung der Bejchlüffe, 
welche die Kirchenfürften und die Großen des Reiches 
faffen würden. Die Spione Mentjchikoffs, als biedere 
Zandleute und Kaufleute verkleidet, hatten vollauf zu 
thun, die rechte Stimmung in diefelbe zu bringen. Die 
beite Wirkung machte einer, der unter der Maske eines 
Branntweinhändlers den ſüßen Pöbel mit Schnaps be: 
geifterte und dabei die gute Eigenſchaft hatte, das 
Geld für etwas MWeberflüffiges anzufehen und baber 
feine Zahlung anzunehmen. 

Während unten das Volk in feiner Art über bie 
Thronfolge ftritt und lärmte, begann oben die glänzende 
Berfammlung ihre Berathung. Der Erzbifchof von 
Nowgorod führte den Borfig. 
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Mentjchikoff erjchien zuerſt allein vor dem Senat. 

„Peter IL, unfer erhabener Kaifer, ift vor einer 
Stunde einer furzen Krankheit erlegen”, begann er, 
„ein unberechenbarer Berluft hat ung, das treue Bolt 
der Ruſſen, das Reich und die ganze Mitwelt getrof: 
fen, denn der Name des Dahingejchiedenen war für 
Europa gleichbedeutend mit Bildung, Humanität und 
Fortſchritt.“ 

Der Erzbiſchof erhob ſich, um der officiellen Trauer 
und Rührung Worte zu leihen. Viele Senatoren brachen 
in allem Ernſte in Thränen’aus, denn es war von jeher 
ein nationaler Charakter der Ruffen, ihre größten Des⸗ 
poten am meilten zu lieben; jo wurden Swan ter 
Schredliche, Peter der Große und jpäter Katharina II. 
von ihnen gleich vergöttert. 

Nachdem der Senat durch Auffteben von den 
Sitzen fein tiefes Beileid ausgedrüdt, ergriff Fürft 
Alerander Mentjchiloff von Neuem das Wort. „Der 
Kaijer”, ſagte er, „bat in feiner Weile Jchriftliche Ver⸗ 
fügungen über die Nachfolge getroffen, mir jedoch in 
vertraulichen Stunden zu wiederholten Malen den 
Wunſch ausgejprochen, im Falle feines Abſterbens feine 
Gemahlin Katharina, welche er in diefer Abficht vor 
etwa einem Jahre krönen ließ, den Thron beiteigen zu 
jeben.” 
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Kun entitand ein ungeheurer Tumult. 

Ein Theil erhob fih und ſchrie: „Wir wollen uns 
von feinem Weibe regieren lafien, wir wollen. einer 
Czaren, einen Mann, der rechtmäßige Erbe iſt Prinz. 
Peter, der Sohn des Großfürften Aleris, es lebe 
Peter I.!“ 


„Alexis iſt ausdrücklich enterbt“, rief Fürſt Repnin 
„und ſomit auch ſein Sohn der Thronfolge verluſtig. 
Soweit ich die Abſichten meines unvergeßlichen Herrn 
und Kaiſers kenne, hatte er die Krone ſeiner Tochter, 
der Prinzeſſin Anna zugedacht.“ 

Viele ſtimmten freudig bei. „Ja, ihr gebührt der 
Thron“, rief einer. „Sie hat den Geiſt ihres Vaters 
geerbt und iſt dabei die Güte ſelbſt“, betheuerte ein 
Anderer. „Hoch, Anna! Hoch Peter II.!“ tönte es 
durcheinander. 


„Uebereilen wir uns nicht“, begann Fürſt Baſil 
Dolgorucki, „denken wir zuerſt an uns und dann erſt 
an den Thron. Wählen wir Jenen, der unſere alten 
Rechte und Freiheiten herſtellt und uns neue gewährt. 
Setzen wir einen Ausſchuß nieder, welcher eine Gon= 
jtitution, ettva nach dem Muſter der ſchwediſchen, zu. 
entwerfen bat, berathen wir dann über diefelbe und 
legen wir fie den Bewerbern um den Thron vor. Der: 
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jenige, der fie unterzeichnet und beſchwört, fol unjer 
Herricher ſein.“ 

Die Worte Dolgorudi’S erregten einen Sturm von 
Beifall und Widerſpruch. Die Sache jchien eine für 
die Mörder Peter des Großen unheilvolle Wendung 
zu nehmen, da — mitten in der größten Verwirrung 
und der leidenjchaftlichften Debatte ertönten plößlich 
die Trommeln der Regimenter Preobrajensfi und 
Semenowski. 


Rumianzoff hatte mit denſelben den Palaſt um: 
zingelt und alle Ausgänge deſſelben bejekt. 


Segt erft begannen die Senatoren den ganzen 
furchtbaren Ernſt der Sachlage zu begreifen. Es war 
plöglich fill geworden im Saale und mitten unter dem 
Zrommelwirbel und Geklirr der Waffen, trat Katha— 
rina ein, in Trauerfleivern, das bleiche Gelicht von 
einem ſchwarzen Schleier verbüllt. 

Sie blieb mitten unter ihren Gegnern ſtehen, 
indem fie diejelben furchtlos in das Auge faßte. 


„Sp viel ih vernommen, haben ſich die meiften 
Stimmen in diefer erhabenen Verfjammlung auf den 
Großfürſten Peter vereinigt”, begann fie, „wenn ich 
je daran gedacht habe, die Zügel der Regierung zu er- 
greifen, jo war e3 nur in der Abficht, den Thron dem 
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Sohne eines Prinzen zu erhalten, deſſen unglüdliches 
Ende ich vor allen Anderen ftet3 beweint babe.“ 

Sie berührte diefen Punkt abfichtlich mit unerhör- 
ter Srechheit, dern fie wußte nur zu gut, dag man fie 
bejchuldigte, feinen Tod verfchuldet und ihm, im Ein: 
veritändniß mit feinem Bater, Peter dem Großen, 
Gift gereicht zu haben. 

„Ich wäre jedoch zurüdgetreten, wenn Augficht 
in diefer Frage vorhanden geweſen wäre”, fubr fie 
fort, „aber fchon jehe ich den hoben Senat von Bars 
teigeift ergriffen, jchon höre ich die Stimmen, welche die 
Rechte des Throne anzutaften wagen und dies erin- 
nert mich an die Pflichten, welche mir die Krönung 
auferlegt, das Reich vor Ziwietracht zu bewahren und 
an die Rechte, welche mir diefelbe verleiht. Ich bin 
entjchlofjen, von denſelben Gebraudh zu machen und 
den legten Willen des Kaiſers zu erfüllen, indent ich das 
feiner Sand entſunkene Scepter ergreife. ch verfpreche, 
den Großfürſten Peter ſo zu erziehen, daß er würdig 
wird, dem großen Monarchen in der Regierung nad): 
zufolgen, deſſen Berluft wir alle jo jchmerzlich be- 
weinen,“ 

Wieder ertönten Trommeln und vor den Thüren 
des Berfammlungsfaales raffelten die Kolben ver 
Grenadiere nieder. Sept erhob ſich der Erzbifchof von 
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Nowgorod und erflärte, daß der verftorbene große 
Czar ibn gegenüber bei verjchiedenen Gelegenheiten 
den Villen ausgejprochen habe, nach jeinem Tode alle 
Rechte der Souveränetät feiner Gemahlin zu übertragen 
und zwar mit den Worten, daß fie, die das Reich an 
ben Ufern des Pruth gerettet, es auch wohl zu regie- 
ren verdient. Er jchloß damit, daß er Katharina als 
Alleinberricherin und SKaiferin aller Rufen aner- 
kannte. 

Dies Beiſpiel wirkte. 

Die ganze Verſammlung erhob ſich mit lebhaftem 
Zuruf. „Es lebe die Kaiſerin Katharina I!” ſchrie 
Mentſchikoff, indem er das Fenſter öffnete. Tauſende 
von Stimmen im Palaſte und um denſelben ſtimmten 
ein und der Ruf: „Es, lebe Katharina J.!“ pflanzte 
fih durch die ganze Hauptſtadt fort. 

Sp eroberte fich das Bauernmädchen von Marien- 
burg, die Sclavin Mentjchiloffs, den alten Thron der 
Gzaren. 

Katharina nahm Huldreich die Glüdwünfche der 
Senatoren entgegen und eilte dann in ihre Gemächer, 
wo fie die Trauerkleiver herabriß. „Genug der 
Seuchelei”, jprach fie, „wir ſtehen am Ziele.” 

Eine Viertelftunde jpäter trat fie, von Schönheit 
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ftrablend, das funtelnde, an den katholiſchen Heiligens 
ſchein mahnende Diadem der Czarewna auf dem 
Saupte, über der fließenden weißen Atlasichleppe den 
rothſammtenen Hermelinpelz, heraus und zeigte fich zu- 
erit vom Balkone den Soldaten und dem Volle Dann 
fchritt fie, in ftoßer Haltung gnädig lächelnd, bie 
Marmortreppe hinab, von den Garden mit begeifter- 
ten Hurrahs begrüßt, ftieg zu Pferde und ritt, von 
Mentſchikoff und einer glänzenden Suite begleitet, durch 
ihre Hauptſtadt, überall vom Volke umdrängt und mit 
Jubel empfangen. 


Spät am Abend kehrte fie in den Palaft zurüd, 
und jo, wie fie war, im vollen Glanze der Schönheit 
und der Herrſchaft, befahl fie Mentichikoff, vor ihr zu 
erſcheinen. 

Er trat ein und ließ ſich auf ein Knie vor ihr 
nieder. 

„So iſt es recht, Du findeſt Dich ſchnell in Deine 
neue Stellung“, ſprach fie mit einem feinen Lächeln, 
„vergiß nie, daß Du nur der erfte meiner Unterthanen 
biſt.“ 

„Dein Sclave“, erwiderte Mentſchikoff, und führte 
mit der Demuth eines ruſſiſchen Leibeigenen den Zipfel 
ihres Hermelinpelzes an die Lippen. 
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„And Dein Lohn? Frägft Du nicht mehr darnach“, 
fpottete fie. 

„Ich ſehe Dich im Hermelin und bin belohnt ge: 
nug”, erwiderte er begeiitert. 

„Wirklich“, fagte fie, indem fie die Sand auf 
feine Schulter legte, „aber mir ift wohl erlaubt, ein 
wenig daran zu zweifeln. Komm, mein Freund, ich 
werde Dir nicht jagen, daß ich Dich Liebe, ich babe nur 
einmal geliebt in meinem eben, aber ich bin Dir 
dankbar. Komm, wir wollen zu vergeffen juchen, mas 
Binter uns liegt." Sie bob ibn auf und er jchlang, 
vor Seligkeit halb von innen, die Arme um fie. 


Die Mörder Peter des Großen genofjen die Früchte 
ihrer Verbrechen nicht lange. Die Nemeſis ereilte fie 
nur zu bald, 

Katharina L regierte nur zwei Jahre, dann ftarb 
fie, von Gewiſſensbiſſen gefoltert, unter jchredlichen 
Qualen in der Blüthe des Lebens, achtundbdreißig 
Sabre alt. 

Peter II. folgte ihr. Obwohl er mit der Tochter 
Mentjchiloffs verlobt war, gelang e3 doch dem Dol- 
gorudi, den leßteren zu ftürzen, und zwar ‘gerade in 
dem Augenblid, wo jeine Macht eine unumfchräntte 
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jchien. Er wurde aller feiner Würden und feines Ver- 
mögens für verluftig erflärt und nah Sibirien ver- 
bannt, wo jeine Frau fich die Augen blind weinte und 
er jelbit nad) zwei Jahren kummervollen Dafeins in 
tiefiter Schwermuth jtarb. 


Die Hochzeit im Gispalafl. 


Anna Iwanowna, die jüngere Tochter des Prinzen ' 
Iwan Romanow, Herzogin von Kurland, war Wittwe 
geworden. Sie beeilte fih, das fremde unmirthliche 
Zand jo Bald als möglich zu verlaflen und Elatjchte 
vie ein Kind vor Vergnügen in die Hände, als fie 
wieder die Thürme ihres geliebten Petersburg erblidte. 
Anna Iwanowna war auch nicht viel mehr als ein 
Kind, aber ein großes, launenhaftes und jehr verzogenes 
Kind; eine echte Ruffin des achtzehnten Jahrhunderts, 
hielt fie das Lefen, das ihr Oftermann, der Sohn 
eines lutherischen Baftors, dann Kanzler des ruſſiſchen 
Reiches, gelehrt hatte, für eine gewaltige Willen: 
haft und erzählte ihrem Lehrer, als fie ihn 
wiederfab, mit lebhaftem Stolge, daß fie feitdem 
auch ihren Namen fchreiben gelernt babe. Sie 
war nun zweiunddreißig Jahre alt, über Mittelgröße, 
gut gebaut, doch von mehr als ftattlichem Körperum- 


fang, ihre formlojen Züge zeigten eine al Gut 
Sacher⸗Maſoch, Ruſſiſche Hofgefhichten. I. 
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mütbigfeit, aber in den fpigen Winkeln ihrer Heinen 
mongolischen Augen lauerte e8 wie Tüde, und manch— 
mal blitte e8 fogar wie Grauſamkeit aus denfelben. 

Sie hatte fich jebt in einem kleinen, ihr gehörigen 
hölzernen Palafte behaglich eingerichtet, denn Bequem- 
lichkeit und ein ruhiges Wohlleben ging ihr über Alles, 
und ſaß bier in ihrem Salon in einem großen wohl- 
gepolfterten Fauteuil, gleich einer Pagode, welche da 
ift, um ſich anbeten zu lafjen, reichte. jedem, der zu 


ihr kam, zuvorkommend die Hand zum Kuffe dar 


und langweilte ſich bald ebenjo herzlich, als fie fidh 
in ihrem getreuen Herzogthum Kurland gelangweilt. 
hatte, 


er follte ihr von den Zeitereigniffen erzäblen und fie 
zerftreuen, aber Oftermann ward ſo ungalant, wenig 
Zeit zu haben, und jo bot er ihr denn endlich einen. 
Erjagnann, den Fürften Anatolius Galigin, an. 

„Kann er aber auch leſen?“ war die erite Frage: 
des großen Kindes. 

„gu weldem Zweck, Hoheit?” anaiberke Oſter⸗ 
mann. 

„Damit er mir die neueſten Zeitungen vorlieſt 
und auch hübſche Geſchichten und andere gute Bücher, 
wie ſie jetzt im Ausland geſchrieben werden“, ſagte 


Sie verlangte täglich mehrmals nach Oſtermann, 
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die Herzogin, „denn Sie willen, mein Lieber, daß ich 
ſehr viel auf die Wiſſenſchaften halte.” 

Dftermann verficherte, daß der Fürft alle Vor- 
züge eines Gelehrten mit denen eines vollendeten Edel- 
mannes vereine und zum Weberfluffe noch ſehr jung 
und ſehr hübfch fei. Nun zögerte Anna Iwanowna 
nicht länger, ihre Einwilligung zu geben. 

Fürft Anatolius Galitzin hatte in der That durch 
einen franzöfiichen Hofmeifter und einen bdeutjchen 
Lehrer eine für jene Tage jeltene Erziehung genofjen, 
war in der franzöfifchen Literatur zu Haufe und troß 
feiner zwanzig Jahre im Stande, jedem mittelmäßigen 
Gelehrten die Spige zu bieten. 

Al der blutjunge, hochgewachſene fchöne Mann 
bei ihr eintrat und die Fingerfpigen der Herzogin 
füßte, paflirte derfelben etwas, das für ihre hohe 
Stellung ebenſo unſchicklich, als bei ihrem Körperum⸗ 
fang unbequem war, ſie verliebte ſich nämlich ſterb⸗ 
lich in denſelben und benahm ſich in feiner Gegen: 
wart gleich einem Bauernmädchen, das zum eriten 
Male auf dem Tanzboden it. Sie ficherte, hielt ihr 
Sadtuh vor, um den Fürſten verſtohleu um jo befjer 
betrachten zu können, wurde bei jedem noch jo 
unſchuldigen Worte, das er ſprach, ſchamroth, und 
wenn er aus einem der Bücher, die er mitbrachte, 

9% 
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etwas Merkwürdiges oder Seltfames las, jchlug fie 
ihn mit ihrer großen Hand nicht eben allzu janft auf 
die Bade oder auf die Schulter und lachte wie be: 
ſeſſen. 

Galitzin, welcher feinen Geſchmack an hübjchen“ 
Nachbildungen antiker Statuen und Copien italieniſcher 
Gemälde gebildet hatte, dachte indeß in der Gegen⸗ 
wart der wohlgenährten fürſtlichen Dame an Alles, 
nur nicht an Liebe und wollte ihre Gefühle, welche 
fie in bald mehr, bald minder zarte Vertraulichkeiten 
fleidete, durchaus nicht verſtehen. Er batte fein Ziel 
vor Augen, in der Diplomatie Carriere zu machen, 
und daher die Gelegenheit henutt, den Reichskanzler 
einen Dienft zu erweijen. 

Da wurde die die Schöne fühner und deutlicher. 

Eines Abends bemerkte Galitzin, daß fie, welche 
ſonſt ungern Toilette machte, mit bejonderer Sorgfalt 
frifirt war und ihre üppigen Reize durch einen Schlaf: 
tod von leichtem weißen Stoffe, wie fie glaubte, in 
finnbethörender Weife durchſchimmern ließ. Er gab 
fih die Miene, e3 nicht zu bemerken, und fette feine 
Lectüre vom vorigen Tage fort. 

Plöglih Ichlug ihm Anna Iwanowna das Bud 
aus der Hand, und da er, um bei der fihlechten Bes 
leuchtung von zwei Unſchlittkerzen beſſer zu jehen, dem 
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Tiihe, an dem fie faß, und jo auch ihr, halb den 
Rüden zugewendet batte, ergriff fie ihn ohne alle 
Umſtände bei feinem jchönen Zopfe und riß To jeinen 
Kopf zu fich berüber. 

„Will Er nicht lieber mich anſehen, Musje!” rief 
fie mit aller Energie, deren fie fähig war, „ſtatt in 
das dumme Buch hineinzuftarren.” 

„Ich dachte, Hoheit haben mich zum Vorleſen bes 
fohlen“, wagte Galitin zu bemerken. 

„sa denn“, jagte Anna Iwanowna, noch immer 
feinen Zopf in der Hand, „jet befehle ich Ihm aber, 
mich anzuſehen und mir zu jagen, wie ich ihm gefalle.” 

„Wie follte ich wagen“, ftammelte der Fürft. 

„Er Tann fchon einiges wagen”, fiel fie ein, in- 
dem fie ihren Gefangenen endlich losließ, „alfo, wie 
gefalle ih Ihm, Musje Anatol?” 

„sh finde, das Hoheit ſehr wohl ausſehen —.” 

„Findet Er mid ſchön?“ unterbrach fie ihn, direct 
auf ihr Ziel Iosfteuernd. 

„D, gewiß!“ 

„Sieht Er alfo” lächelte fie, „auch ich finde Ihn 
Ihön, und wenn Er nur wollte, fo könnte id; 
beinahe ſchwach merden.” 

„Sch beſchwöre Hoheit, nicht ſchwach zu werden“, 
flehte Galitin mit erhobenen Händen. 
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„Ich bin die Herzogin von Kurland“, fagte Anna 
Iwanowna mit einer Würde, welche ihr jehr komiſch 
ftand, „ich kann ſchwach werben, fo oft ich es mill, 
fein Menjch darf fih darüber ein Wort erlauben, 
oder nur einen Gedanken; find doch Alle nur da, ung 
zu dienen, auch Er, Musje, ijt jo viel als unfer Sclave, 
aber ich will gnädig gegen Ihn fein, ich erlaube Ihm, 
bier auf der Stelle vor mir niederzufnieen und mir 
feine Liebe zu erfläten”“ 


„Vergebung, Hoheit”, erwiderte Galigin, fich er⸗ 
hebend, „aber meine Loyalität verbietet mir, von diejer 
Srlaubniß Gebrauch zu machen.“ 


„Eine jchöne Loyalität”, jagte Anna Iwanowna 


mit fteigender Lebhaftigfeit, „welche Ihm verbietet, 


das zu thun, was ich wünſche.“ 

„Hoheit haben foeben richtig bemerkt, daß ich nur 
Derv Sclave —“, wandte der Fürft ein, dem der 
Angſtſchweiß auf der Stirn fland. 

„Mein Sclave iſt Er”, rief die Herzogin mit 
einem Anfluge von Majeftät, „jehr richtig, alſo Hat 
Er mir zu gehorchen. Ich jage Ihm alſo kurzweg, 
daß ich Ihn Tiebe und Ihm hiermit befehle, mich gleich- 
falls zu Lieben.” 

„sch bin außer Stande, diefem Befehle Folge zu 
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leiſten“, gab Galigin zur Antwort, indem er feinen 
Hut nahm und gegen die Thür zu retirirte. 

„Wa3, Er will mir nicht gehorchen?” jchrie Anna 
zornig. 

„Rein!“ 

Die Herzogin war außer fih; aber zu bequem, 
den Lehnſtuhl zu verlaffen, rief fie: „Zu mir, gleich 
zu mir, ih muß Ihn beim Ohren nehmen.” Und 
als Galigin mit einer tiefen Verbeugung das Zimmer 
verließ, begann fie wie ein boshaftes Kind mit den 
Füßen zu ftampfen und zu weinen. „Ich will ihn 
Haben, ich will ihn ſchlagen, ich will ihn fchlagen !“ 

Aber der Fürſt war fort, und als er einige 
Tage nicht fam und fie Oftermann jagen ließ, er 
möge ihr doch den „hübſchen Musje“ wieder Tchiden, 
erhielt fie die Antwort: Galigin habe Petersburg vers 
laſſen und eine Reife ing Ausland angetreten. An⸗ 
fange war fie ſprachlos; fie begriff nicht, wie ein 
Menſch, der nur dazu auf der Welt war, um Ihres⸗ 
gleichen zu dienen und bie Zeit zu vertreiben, fie ver⸗ 
ſchmähen fonnte, dann begann fie, Alles um fich ber 
zu Boden zu werfen und zu zerbrechen, gab der Kammer 
frau, welche fie zu Bett brachte, Zußtritte und Tieß dem 
Koch wegen einer verjalzenen Suppe fünfzig Knuten⸗ 
hiebe ertheilen, endlich Löfte fich ihr Schmerz in Thränen. 
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„Bas Toll ich jept anfangen“, jagte fie zu Oſter— 
mann, „id Tann fein Buch mehr ſehen, e8 erinnert. 
mich an den Falichen, oh! ich weiß e3, er hätte mich 
geliebt, wenn ich nur nicht fo did wäre, ich bin doch 
eine ſchöne Frau und eine Herzogin, wie foll ich es 
machen, daß ich wieder jchlant werde?” 

Oftermann rieth Bewegung an. 

„Das Gehen ift zu — hieß es. 

„Alſo Reiten.“ 

„Ja, ich will reiten.“ 

Ihr Stallmeiſter ſuchte ein ſchweres holſteiner 
Roß für ſie aus, einen wahren Elephanten, und ritt 
es zu, dann beſtieg ſie daſſelbe unter vielem Seufzen 
und verſuchte zuerſt in der Reitſchule ihr Glück. Es 
ging beſſer, als ſie erwartete, und bald fand ſie ſo 
viel Geſchmack daran, daß ſie täglich mehrere Stunden 
in der Umgebung der Reſidenz umherritt und zu⸗ 
ſehends agiler und jchlanfer wurde. Troßdem war 
fie viel zu bequem, um fich, ſelbſt mit Hülfe ihres 
Stallmeifterg, vom Boden aus in den Sattel zu 
Schwingen. Wenn fie ausreiten wollte, führte ein 
Stallknecht dag Pferd vor, und ein anderer bradte 
eine felte hölzerne Bank, auf dieſe ftieg fie, und dann 
erſt auf das Pferd, 

Eines Tages mußte der eine ihrer Stallinechte, welcher 
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in der Trunfenbeit arge Exceſſe verübt hatte, auf der Stelle 
entlafjen werben und fein Nachfolger, der den Dienit 
noch nicht kannte, verjäumte es, die Bank zu bringen. 

„Was fol das? Wo ift die Bank?” fragte Anna 
Iwanowna ärgerlich. 

„Wozu eine Bank?“ entgegnete der neue Stall⸗ 
fnecht, nicht ohne einen gewiſſen Troß, welcher der 
Herzogin gefiel; fie ſah ihn erft jegt genauer an und 
entdedte, daß er jung und jehr hübjh war, und daß 
ihn die Enappe Stall-2ivree jehr gut kleidete. 

„Wozu eine Bank?” wiederholte Anna Iwanowna 
apathifch, „Damit ich auf das Pferd fteigen kann.“ 

„Da fteigt lieber gleich auf meinen Rüden“, rief 
der fede Burfche und warf fi vor dem Pferde, das 
wie eine Mauer ftand, auf alle Biere nieder. Dies 
gefiel jeiner Gebieterin noch um vieles befier, fie 
lächelte, fette den Fuß auf ihn und ſchwang fich jo mit 
Hülfe des Stallmeifters in den Sattel. Dem bübfchen 
Stallfnecht Frachte wohl ein wenig die Wirbeljäule 
unter der fürftlichen Laſt, aber er fragte in feiner jugend: 
lichen Kraft nicht Darnad) und Anna Iwanowna noch 
weniger. 

„Wie beißeft Du?“ frug fie, die Zügel nehmend. 

„Ernſt Johann Biron.”“ 

„Du biſt kein Ruſſe?“ 
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„Rein, ein Kurländer.” 

„sh bin Dir gewogen, Ernſt Biron”, ſprach 
Anna Iwanowna, ihm die Hand zum Kuffe reichend, 
er aber warf fich auf ein Knie nieder und rief: „Das 
iſt nicht für mich!“ 

„Was iſt aljo für Dich?” lachte Anna Iwa— 
nowna. 

„Wenn ich küſſen ſoll, ſo gebt mir Euren Fuß.“ 

Anna Iwanowna zog langſam den Fuß aus dem 
Bügel und ſtreckte ihn dem hübſchen Burſchen hin, der 
mit graziöſer Ehrfurcht ſeine Lippen auf denſelben 
drückte. 

„Nimm ein Pferd und reite mit mir“, gebot 
dann die ſchwache Frau, welche in dieſem Augenblicke 
bereits ebenſo ſehr in ihren Stallknecht verliebt war, 
wie vor einem halben Jahre noch in den Fürſten. 

Fortan begleitete ſie Biron täglich bei ihrem 
Spazierritt; bald befahl ſie ihn zu ihrem Dienſte in 
den Palaſt, und nach einem neuen halben Jahre war 
es ein offenes Geheimniß, daß Anna Iwanowna, 
Herzogin-Wittwe von Kurland, ‚ihren Stallknecht zu 
ihrem Günſtling erhoben hatte. 

Im Sabre 1730 ſtarb Czar Peter I. Die 
nächſten Anſprüche an den Thron hatten die Töchter 
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Peter’3 des Großen, dann die ältere Tochter Iwan 
Romanow’3; aber Oftermann und die mit ihm alliirten 
Fürften Dolgorudi warfen ihr Augenmerk auf die 
jüngere, Anna Iwanowna. Oftermann nahm an, daß 
eine Fürftin, die von ihm lefen gelernt hatte, auch in 
anderen Dingen feine dankbare Schülerin jein werde. 
Die Dolgorudi gewannen den Senat. Anna Iwa—⸗ 
nowna verſprach, Biron zu entfernen und die abfolute 
Macht der Krone zu Gunften de3 Adels einzujchränten, 
Um diefen Preis beitieg fie den ruffifchen Thron. 

ALS Bafil Dolgorudi zu ihr kam, um ihr den Bes 
Ihuß des Senats, der ihr die Krone zuerfannte, zu 
melden, fand er in dem Zimmer der Herzogin einen 
gering ausfehenden Mann, dem er einen Wink gab, fich 
zu entfernen. 

Diefer geringe Mann war Biron, und der Wint, 
den ihm Dolgorudi gab, koſtete dem Legteren den Kopf. 

Biron jah dem mädhtigen Führer der ruffiichen 
Ariftofratie frech ins Antlitz und ging nicht; da er: 
griff DVolgorudi den Unverjchämten beim Arme, um 
ihn mit Gewalt hinauszumweifen, aber Anna Iwanowna 
eilte mit aller Lebhaftigkeit, die ihr zu Gebote ftand, 
ihrem Günftling zu Hülfe, und Dolgorudi mußte ſich 
damit begnügen, dab fie die Artifel, welche er ihr 
vorlegte, unterjchrieb und beichwor. 
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Kaum war die feierliche Krönung vollzogen, da 
zeigte es fih, daß die Frau im faiferlichen Hermelin 
die Sclavin des geringen Mannes war, der einjt der 
Schemel ihrer Füße gewejen. Anna Iwanowna er: 
Härte ſich, ohne die beſchworenen Punkte ferner zu be= 
achten, zur Selbſtherrſcherin, was ſo viel hieß, als 
der Mann an ihrer Seite wollte nicht allein gebieten, 
ſondern unumſchränkt gebieten. 

Der Senat mahnte die Kaiſerin an ihr Verſprechen, 
Biron zu entlaſſen; ſie antwortete damit, daß ſie mit 
ihm durch die Stadt ritt und ſich ſo dem Volke zeigte. 

Eine dumpfe Gährung machte ſich unter dem 
Adel bemerkbar, man beſorgte eine Umwälzung; das 
war der Augenblick, den Biron erwartet und erhofft 
hatte. Der einfache, von den ſtolzen Bojaren verachtete 
Mann, der ſich jetzt, gleich einem aſiatiſchen Despoten, 
in einem goldgeſtickten Prachtpelz auf ſeidenen Polſter 
wälzte, begann ſein Rachewerk und zugleich ſein Henker⸗ 
amt. 

Die Kaiſerin galt als apathiſch und gut, aber 
eben deshalb war ſie ihm gegenüber ſchwach, ja willen⸗ 
los, und er war blutgierig wie ein Tiger und grau- 
fam wie eine Hyäne. 

Er begnügte fih nicht damit, feine Feinde zu 
tödten, nein, er wollte den füßen Kelch der Rache bis 
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zur Neige leeren, er wollte fie mit Füßen treten, fie 
verhöhnen, fie demüthigen, ebe er ihnen bie ftolzen 
Köpfe berunterjchlagen ließ. 

Mit den Dolgorudi wurde der Anfang gemadt. 

Ein Befehl der Kaiferin berief die ftolzen Fürften 
in den Balaft. Ihre Entrüftung Fannte feine Grenzen, 
als fie, ftatt zu der Monardin, in einen Saal ge- 
führt wurden, in welchem Biron in feinem pelzbejegten 
Schlafrod auf einem Ruhebett lag und fie mit Tpöt- 
tifchem Lächeln muſterte. 

„Wo ift die Czarin?“ rief Baſil Dolgorudi. 

„Ich bin bier an ihrer Statt”, fagte Biron. 

„Diez iſt eine Verlegung unferer Rechte, wie der 
Würde der Monarchin”, ſchrie Iwan Dolgorudi. 

„Uns durch ihren Stallknecht empfangen laſſen!“ 
murrten die Anderen. 

„Und wie nennt Shr die Artikel, welche Ihr der 
Kaijerin vorgelegt habt”, entgegnete Biron mit un 
beimlicher, lauernder Ruhe, „und die Haltung, welche 
Ihr einnehmt, feit fie die uneingefchränfte Macht, 
welche ihr gebührt, miederhergeftellt bat? Ich nenne 
das eritere die gröbfte Beleidigung der Majeftäl, und 
das letztere — Rebellion!* 

„Du willft ung zur Rede Stellen?” fchrie Baſil 
Dolgorudi. 
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„Mehr ale das. Ach fordere Euch auf, dieſe 
- Schrift zu unterzeichnen“, ſprach Biron, feinem Secre= 
tär einen Winf ertheilend, „in welcher Ihr die Gzarin 
um Vergebung bittet und bedingungslofe Unterwerfung 
unter ihren Willen —”. 

„Soll wohl heißen, Deinen Willen, Bube”, brach 
Swan Dolgorudi los, „nie und niemald werden wir 
dies unterfchreiben.” 

„Dann Tnieet nieder und bittet um Euer Leben, 
Rebellen!” rief Biron, indem er auffprang und Die 
Glode zug. Soldaten der Leibwache drangen von 
allen Seiten in den Saal und nahmen die Dolgorudi 
gefangen, welche fich trogig in das Gefängniß abführen 
ließen. 

Nah einem kurzen Proceffe wurden die Häupter 
der Familie zum Tode, die Anderen zur Verbannung 
nach Sibirien verurtheilt. 

Biron's Rache war damit nicht gefättigt. 

Er ließ den Dolgorudi’3 einen Winf geben, daß 
fie auf Begnadigung rechnen könnten, wenn fie ſich 
vor ihm demüthigten. Sie baten um eine Unterredung. 
Biron erjchien bei derfelben, gleich einem Herrfcher, in 
einem mit Hermelin gefütterten Ueberrod, den er, um 
die Dolgorucki's mit diefem Attribut des Thrones zu 
böhnen, nadjläffig aus einander ſchlug. Sie. warfen 
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jih vor dem allmächtigen Günftling auf die Knie und 
baten um Gnade. 

„sh will Euch gern jede Gunft erweiſen“, ſprach 
Biron mit einem teuflifchen Lächeln, „aber Euer Leben 
und Eure Freiheit fann ich Euch nicht ſchenken.“ 

Den nächſten Tag wurden zwei der Fürften ent- 
hauptet, die andern in das Exil abgeführt. 

Durch den eriten Erfolg kühn gemadt, begann 
nun Biron, die Reihen des ihm feindlichen ruffifchen 
Adels mit Hülfe des Henkers in beifpiellojer Weije 
zu lichten, nur die Gejchichte Iwan's des Schredlichen 
und einiger römifchen Cäſaren verzeichnet ähnliche Vor: 
gänge, wie fie jetzt flattfanden. Nachdem die Feinde 
niedergeworfen waren, fam die Reihe an die Freunde 
der Kaiferin; Keiner, der Einfluß oder Anjehen hatte, 
jolte am Leben bleiben, das Blut floß in Strömen, 
in langen Wagenzügen wanderten die Verbannten in 
das mörderifche Klima Sibirien, nur Oftermann wurde 
geichont, ja es gelang ihm, fich zum Liebling Biron's 
zu erheben. 

Die Kaiſerin unterfchrieb die vielen Todesurtheile, 
nur der beijpielälojen Gewalt mweichend, welche Biron 
über ihre Seele gewonnen hatte, und jedesmal unter 
Thränen und Betheuerungen, daß fie an all’ dem Un— 
glück unſchuldig ſei. | 
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Einmal, al3 Biron ihr ein paar neue Todesurtheile 
vorlegte und fie unter denjelben ihre treueiten Anhänger 
fand, bat fie die Creatur ihrer Gunft um Gnade für 
diefelben, und als Biron unerfchütterlich blieb, warf 
fie, die Czarin, deren Sclave er in der That war, 
fich zu feinen Füßen und bat ihn ſchluchzend um das 
Leben der Verurtheilten. 

Biron aber riß fie empor, fchleppte fie zum Tifche 
hin, auf dem die furchtbaren Documente lagen, und 
zwang fie, zu unterzeichnen, indem er ihr ſelbſt die 


Hand führte. 


Die Macht Biron’3 wurde eine unumjchräntte, 
als fich zu der natürlichen Trägheit der Czarin mit 
den Jahren ein Leiden gejellte, das ihr jede Bewegung 
wie jede Anjtrengung zur Qual machte, die Gicht. 
Sie wollte nun von Regierungsgefchäften jo wenig 
als möglid, hören und verweigerte oft apathifch, wochen: 
lang jogar ihre Unterfchrift auf die Actenftüde zu 
jeßen, welche ihr von dem factifchen Regenten Rußlands 
vorgelegt wurden. Dies reizte feinen Zorn und fie war 
nicht felten feinen Mißhandlungen ausgejegt, begnügte 
fih aber dann, vor ihren Kammerfrauen über ihn zu 
lagen und zu weinen. 
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Sm Sabre 1740 war ein unerhört früher und 
beijpiellog ſtrenger Winter eingetreten. Die Gzarin 
Hatte fih erfältet und hatte, von Schmerzen gefoltert, 
nicht mehr den Muth, ihre Zimmer zu verlaffen. 

Sie jaß, in Pelze eingehüllt, in ihrem Polſter⸗ 
ſtuhle beim Kamin, in dem das Feuer nie ausgehen 
durfte, und fpielte Karten mit einer alten Hofdame. 
In dem Zimmer war eine Temperatur zum Erftiden, 
fie Eagte aber immer noch über Kälte und hieß dem 
Heizer, von Neuem anzulegen. Da fam eines Tages 
Biron berein, in hohen Stiefeln, die Peitjche in der 
Hand, er fam von einem Ritt. 

„Was ift das bier für eine Wirthichaft”,, ſchrie 
er, „eine Hite zum wahnjinnig werden.” 

„Ich aber friere, mein Kind“, fagte Anna Iwa— 
Nomna ſchüchtern. 

„Geh' an die Luft, dann wird Dir warm werden“, 
erwiderte er im Tone des Gebieters. 

„Ich kann aber nicht gehen, ich bin krank“, Elagte 
Die Czarin. 

„Einbildung”, rief er, und begann damit, alle 
Feniter aufzureißen. 

„Er bringt mich um”, fchrie Anna Iwanowna. 

„sm Gegentheil, ich bringe Dich zum Leben“, 


ſprach er mit einem rohen Gelächter, „fort mit diefen 
Sacher⸗Maſoch, Ruſſiſche Hofgeichichten, I 10 
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Pelzen, einer genügt, und auf der Stelle hinaus ins 
Freie.” 

„Ih kann nicht ftehen”, jammerte die Czarin, 
„Die Gicht —“. 

Biron faßte ſie bei den Händen und ſtellte ſie 
auf die Füße. „Nun? Einbildung, was habe ich ge⸗ 
ſagt?“ Ohne weiter zu ſragen, befahl er die Porie⸗ 
chaiſe der Kaiſerin. 

„Es iſt mein Tod”, klagte Anna Iwanowna 
und begann zu weinen, aber es half ihr nichts, ſie 
mußte, jo ſchwer es auch ging, allein die Treppe bin- 
abhinken und in die Portechaife fteigen ; die Träger hatten 
den Auftrag, fie bis zu den legten Kleinen Häuſern 
an der Newa zu tragen und nicht vor zwei Stunden 
zurüdzufehren. Zwei ihrer Damen folgten gleichfalls in 
Sänften. 

„O, & tft graufam kalt!“ feufzte die Kaiferin, 
als die fcharfe Luft fich trog der geſchloſſenen Senfter 
und Pelz und Schleier fühlbar machte, „graufam 
kalt!” Es herrſchte auch in der That eine Kälte, deren 
fich die älteften Leute nicht entjinnen konnten; jeden 
Morgen fand man Menfchen in den Straßen, welche in 
der Nacht erfroren waren, und die Vögel fielen erftarrt 
von den Bäumen und Dächern herab. Die Träger mußten 
von Zeit zu Zeit Halt machen und ihre Hände tüch— 
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tig in einander ſchlagen und mit Schnee reiben, wenn fie 
ihnen nicht erfrieren jollten ; jedesmal wenn dies geſchah, 
fror die arme gichtkranfe Frau in der Sänfte erbärmlid; 
und begann zu fchluchzen und die Träger zu verwün- 
Ichen. „Warum bleiben fie fteben, man joll fie vorwärts 
treiben, man fol fie peitjchen, die Hunde!” rief fie. 

Endlih war der feltfame Zug in der entfernteften 
Vorſtadt angelangt, wo nur noch einzelne halbver⸗ 
fallene kleine Häufer mit windfchiefen Strohdächern 
am Fluffe fanden; da fchrie die Kaijerin mit einer 
Art Entjegen auf. 

In dem Eis der Newa war ein Doch ausgehauen 
und in demfelben jtand ein großes Träftiges Weib in 
einem alten Halbpelz, der ihre bloße Bruft jehen ließ, 
und wuſch Wäfche. 

Die Czarin befahl zu halten und vergaß ſich 
in ihrer Ueberrafchung fo weit, daß fie das Fenfter 
ihrer Sänfte öffnete und ihren Hofdamen zurief: „Seben 
Sie doch die Fran, die dort im Wafler fteht, welde 
robuſte Gefundheit, wie beneide ich fie.“ 

Sie rief die Wäſcherin, welche ungern zu gehorchen 
ſchien, zu fih und bewunderte fie jet, wo fie mit 
bloßen Füßen und rothen Wangen vor ihr im Schnee 
ftand, noch mehr. 


„Wie nennft Du Did?“ fragte fie. 
10* 
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„Anna Iwanowna Nullinowa, gnädige Frau; 
aber es ift alt und ich bitte Euch, mich in meiner 
Arbeit nicht zu unterbrechen”, gab die Wäfcherin zur 
Antwort. 

„Rur wenige Worte, Anna Iwanowna“, ſprach 
die Ezarin, „auch ich heiße nämlich jo, wie fängft 
Du das an, daß Du im Eiſe der Newa ftehen kannſt 

und nicht erfrierft, im Gegentheil jo gefund und ſtark 
und hübſch bleibft, denn Du a eine ganz hübſche 
Frau, Anna Iwanowna.“ 

Die Wäfcherin lächelte gejchmeichelt. „Nun mit 
ber Gefundheit iſt es nicht weit ber, Mütterchen“, 
erwiderte fie, „ich bin wohl ab und zu ganz abjcheulich 
von der Gicht geplagt.” 

„Bon der Gicht!” jchrie die Czarin auf. „Und 
da gehſt Du mit bloßen Füßen in das Eis? Ych leide 
auch an der Gicht, meine Liebe, aber ich möchte weinen, 
wenn ich nur aus dem Zimmer fol. Freilich Du bift 
noch jung, ich aber bin ſchon fiebenundvierzig Jahre 
alt, da ift das Blut nicht mehr jo warm.“ 

„Erſt fiebenundvierzig Jahre ſeid Ihr alt?” rief 
die Wäfcherin, die Hände zufammenfchlagend. „Und 
figt da in der Sänfte und laßt Euch tragen wie ein 
bundertjährigeg Muütterchen; das machen Eure heißen 
Stuben und Eure Pelze. Ich bin über fünfzig Jahre 
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und laufe Euch rein wie ein Zobel durch den Schnee.” 

„Heilige Mutter von Kaſan“, ſeufzte die Czarin, 
„ih hätte Dich höchſtens für vierzig gehalten, Anna 
Iwanowna. D, wie glüdlich Du bift, gieb mir einen 
guten Rath, wie fol ich es anfangen, jo rüftig und 
hübſch zu werden wie Du.“ 

„Arbeitet jo wie ib im falten Wafler, dann 
nehmt etwa ein Dampfbad und wälzt Euch darnach 
ein wenig im Schnee, und weggeblafen ift die Gicht“, 
ſprach die Wäfcherin, „aber jet ift es Zeit, daß ich 
zu meiner Wäſche zurückkehre. Gott ſchütze Euch, 
Mütterchen.” | 

Kaum war die Ezarin in den Palaft zurüdge- 
kehrt, ließ fie fich einen großen Wafchtrog in das 
Zimmer ftellen und begann troß der Qualen, welche 
eö ihr verurjachte, zu wachen und mit jener apathi- 
chen Beharrlichkeit, welche fie in jeder Beziehung 
charakteriſirte, Eonnte fie fi) durch mehrere Stunden, 
wie früher von ihren Belzen und ihrem Fauteuil, jett 
von dieſer ſeltſamen Beichäftigung nicht trennen. End- 
lih war fie, da das Zimmer ſehr warm geheizt war, 
ganz in Schweiß gefommen und fühlte fih dadurch 
ein wenig erleichtert. 

„Run aber müfjen Majeftät in das Dampfbad“, 
bejchworen fie ihre Hofdamen, ald Anna Iwanowna 
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fich erſchöpft auf ein Ruhebett ſinken ließ, „ſonſt wird 
es noch fchlimmer, als e3 war.” 

„sa, ja”, flimmte die arme Frau bei, „ich will, 
geſund und Hübjch werden wie meine Namenzjchweiter, 
die Wäjcherin.” Und fie ließ ſich willig in das 
Dampfbad führen, mit Ruthen ftreihen und mit 
Bürften reiben, bis fie weit mehr einem gekochten 
Krebs als einer Monardhin glich und dann im Schnee 
wälzen und wieder in den Dampf zurüdführen, und 
ſo fort, bis fie endlich tobtmüde, in warme Pelze 
eingehüllt, auf ihrem Ruhebett lag und zum eriten 
Dale feit vielen Monaten ruhig und füß jchlief. 

An den nächſten Tagen wurde die Procedur fort: 
gefegt, und kaum waren zwei Wochen vergangen, 
onnte die Kaiferin im offenen Schlitten durch Peters⸗ 
burg fahren und vor dem Häuschen der Wäfcherin 
ausfteigen und in ihre niedere rauchige Stube treten. 

„Ich bin gelommen, Dir zu danken, Anna Iwa⸗ 
nowna”, begann fie, nachdem die überrafchte Wäfcherin 
ihr den Sig unter den Seiligenbildern angewiejen; 
„ih danke Dir meine Geſundheit, bitte Dir eine 
Gnade aus.” 

„Wenn e3 nur befler geht, Mütterchen”, fagte 
die Wälcherin verlegen, „mein Berbienft dabei ift 
gering.“ 
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„Alſo, was Tann ich für Dieb thun?“ begann die 
Czarin von Neuem. 

„Laßt Eure Wäfche bei mir waschen”, gab Anna 
Iwanowna zur Antwort. 

Die Czarin und ihre Damen lachten. 

„Iſt dies zu viel verlangt?” fragte die Wäfcherin 
Detroffen. 

„Zu wenig, meine Liebe.“ 

„Wer ſeid Ihr denn, daß Ihr ſo freigebig ſeid?“ 

„Anna Iwanowna, Kaiſerin von Rußland“, er⸗ 
widerte die arme gichtkranke Frau ſtolz. 

„Heilige Mutter“ — die Wäſcherin ſank in die 
Knie und begann in ihrer Herzensangſt zu beten. 

„Fürchte Dich nicht”, ſprach die Czarin Freunde 
ich, „ih bin Dir ſehr gnädig gefinnt, denn Du haft 
mir jo gut wie das Leben gerettet. Alfo verlange 
ſelbſt, was ich für Dich thun fol. 

„Richt Für mich, gnädigſtes Mütterchen Cza⸗ 
rewna”, tief die Wäfcherin, „aber nehmt Euch meines 
Kindes an; es ift ein fehönes Kind und ein gutes 
Kind, werth, von einer Czarewna begünftigt zu were 
den.“ 

„Laß ſehen, wo iſt dies Wunderkind?“ 

Die Wäſcherin wagte es nicht, aufzuſtehen, ſondern 
rutſchte auf den Knieen aus der Stube und kehrte in 
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wenig Nugenbliden mit einem großen, herrlich gewach— 
jenen Mädchen zurüd, deſſen Züge zugleich das Ge— 
präge von Intelligenz, Güte und jeltener Schönheit. 
trugen. „Das ift meine Tochter”, ſagte fie nicht ohne 
Stolz. ü 


„Run, Du haft alle Urfache, Dich ihrer zu freuen“, 
ſprach die Kaiferin huldvoll, „wie beißt Du, Kleine?” 
| „Anna Iwanowna“, ermwiderte die Kleine, welche 

größer war als die Ezarin, ohne Furt, aber audy 
ohne jede Zudringlichkeit. 

„Du gefällſt mir ſehr wohl”, fuhr die Czarin 
fort, „ich werde Dich und Deine Mutter nicht vergeſſen, 
Ihr folt bald von mir hören, ſehr bald, und wie 
alt bift Du 

„Achtzehn Jahre.” 

„Mein Gott, mein Gott!“ feufzte die Kaijerin. 
„Wo ift die Zeit, wo ich achtzehn Jahre alt war, wie 
gebt das Leben dahin und die Jugend, und die 
Schönheit! Auch ih war einmal jchön, Anna Iwa⸗ 
nowna.“ 

„Gnädigſte Czarewna ſind noch immer die ſchönſte 
Frau in Rußland“, betheuerte die Wäſcherin. 

Die Kaiſerin lächelte, ſie fühlte ſich in dieſem 
Augenblicke in dem niederen rauchigen Stäbchen der 
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Wäſcherin glüdlich, wie feit langer, langer Zeit nicht 
unter dem goldenen Dache des Szarenpalaftes. 


Um die Wiedergenefung der Kaiferin würdig, zu 
feiern, fam Biron, der in feinem Wefen, in jeiner 
Lebensweije und feinen Einfällen neben der Grauſam⸗ 
feit auch die an Taufend und eine Nacht mahneıde 
burleste Phantafie orientaliiher Despoten befaß, auf 
Die originelle Jdee, aus dem Eife der Newa einen 
Palaft zu erbauen und in demjelben ein glänzendes 
Feſt zu geben. Es gelang beſſer, als man erwartet, 
und der Eispalaft, ein gefrorenes Märchen, lodte Taus 
fende und wieder Taujende Neugieriger nicht allein aus 
Betersburg, ſondern auch aus weiter Ferne herbei. 
Die Eisftüde waren gleich Steinen ausgehauen und 
nach den Regeln der Baufunft zufammengejegt worden, 
fo daß die Laft des ſchweren, gleichfall® aus Eis be- 
ftehenden Daches von denjelben ohne Gefahr getragen 
wurde. Der Palaſt war zweiundfünfzig Fuß lang, 
jechzehn Fuß breit und zwanzig Fuß hoch und mit 
allerhand architektoniſchem Zierath, gleichfall aus 
Eis, geihmüdt. Vor demjelben ſtanden fechs Ka⸗ 
nonen aus Ei, die auf der Drebbanf gearbeitet 
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waren, mit Lafetten und Rädern aus Ei und zivei 
Mörfern. 

Neben dem Palaft befand fich eine Eleine Kapelle 
aus Eis, in der auch Mltar, Fenfter und Betſtuhl 
aus Eis gearbeitet waren. 

Die Kaijerin, welche fich jebt wieder ohne jede 
Anftrengung bewegte, fam in einem mit vier Rappen 
beipannten, einen Drachen vorftellenden Schlitten, den 
Biron ſelbſt lenkte, zu dem Feſte, das ihr Günftling 
gab. Ste ſaß, vom Kopf bis zum Fuße in fchnee: 
weißen Zöftlichen Hermelin gekleidet, in jchwarzen Bä- 
tenfellen. Als fie den Eispalaft erblidte, blieb fie zus 
erit von Erftaunen ſprachlos, dann jchlug fie gleich 
einem Kinde in die Hände und eilte auszufteigen und 
Alles genau zu bejeben. 

Die geladenen Gäfte, aus der Blüthe der rufli 
chen Ariftofratie, waren aus Rüdficht für das eigen: 
thümliche Lofal, von Biron angewiejen worden, in 
der alten Moskauer Bojarentracht zu ericheinen, welche, 
bejonder3 den Damen, Gelegenheit bot, eine nie ge 
ſehene Pracht in edlem Pelzwerk, Golditidereien und 
Juwelen zu entwideln. 

Eine glänzende Tafel im Eispalaft, deilen Boden 
mit dreifachen Bärenfällen bededt war, eröffnete das 
Felt. Vor dem märdenhaften Gebäude jpielte ein 
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Corps von dreihundert Mufilern, und als fih Biron 
erhob, um auf die Gefundheit der Czarin zu trinken, 
gaben die Eisfanonen eine Salve. Sie hatten die 
Größe von Sechspfündern, deren gewöhnliche Ladung 
aus drei Pfund Pulver beitand. Man nahm aber 
nur ein viertel Pfund und ſetzte Kugeln aus gedrebs 
tem Hanf auf. Obwohl das Eis der Gejchügröhre 
nicht über vier Zoll did war, hielt e3 die Erplofion 
doch jo gut aus, daß man nach der Tafel den Verſuch 
mit eifernen Kugeln wagte. 

Die Czarin, von den Gäften umgeben, jah von 
den Stufen des Eispalaftes aus dem nie Dagewejenen 
Schaufpiel zu, das eine unabjehbare Menge berbeige- 
lockt Hatte. 

Es wurden Bretter von zwei Zoll Dide ala Ziel: 
fcheiben aufgeftellt, welche von den Kugeln der Eis: 
fanonen, in einer Entfernung von ſechzig Schritten, 
fpielend durchbohrt wurden. | 

Der Kanonade folgte ein Ball. 

Während die Kaiferin an Biron's Seite die Po⸗ 
Ionaife tanzte, hörte fie die Gräfin Roſtopſchin einen 
Namen nennen, den fie ſeit beinahe fünfzehn Jahren 
nicht gehört, und der fogar im Stande war, ihr träs 
ges Blut in Walung zu bringen, den Namen des 
Fürften Anatol Galipin. 
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„Bas ift mit ihm?” fragte fie rafch, die Reihen 
der Tanzenden durchbrechend. 

„Man erzählt von ihm eine Gefchichte, die jehr 
unmwahrfcheinlich Klingt”, ſagte die Gräfin, „er fol im 
Auslande zur katholiſchen Kirche übergetreten und vor 
wenig Tagen mit einer jungen, reizenden Franzöfin 
nad) Petersburg zurüdgefehrt fein, in: der Abficht, fich 
mit derfjelben zu vermählen.“ 

„zu vermählen?” wiederholte Anna Iwanowna, 
am ganzen Leibe bebend. „Nun, wir wollen ſehen.“ 
Dann nahm fie mit einer Heftigfeit, welche Biron an 
ihr ganz neu war, ihren Günftling bei Seite und 
ſprach: „sch erfülle Deinen Willen, wie ich nur fann, 
jett babe ich zum eriten Male, jeit wir uns fennen, 
einen Wunſch, deſſen Erfüllung ich Dir befehle, verſtehſt 
Du, Biron, befehle. Der Fürft Galigin hat mid) vor Jah: 
ren beleidigt, er bat unfere heilige Kirche verlaffen, ich 
will meine Rache an ihm haben, und zwar genau fo, 
wie ich es Dir auftrage.” Anna Iwanowna ſprach 
mit geballten Fäuften und fliegender Bruft, und ihre 
Heinen chinefifchen Augen funkelten vor Mordluft. 

Biron fühlte zum eriten Male etwas wie Reſpect 
vor ihr. „Deine Befehle werben ftreng erfüllt werden”, 
erwiderte er. 

Eine halbe Stunde fpäter wurden Fürſt Anatol 
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Galitzin und feine Braut, eine franzöfifche Dame aus 
befter Familie, in feinem Palafte verhaftet. 

„Was ift mein Vergehen?” fragte der Fürft. 

„Unbekannt“, erwiderte der Polizeioffizier kühl. 

„Auf weſſen Befehl erfolgt die Verhaftung?” 

„Auf befonderem Befehl Ihrer Majeftät der Kai- 
ſerin.“ 

Galitzin lachte auf, es war ein unheimliches, bit⸗ 
teres Lachen. Er wurde auf der Stelle von der Ges 
Liebten getrennt und in das Gefängniß gebracht, wo 
er mit dem Leben abjchloß und fich alles Ernſtes auf 
einen qualvollen und ſchimpflichen Tod vorbereitete. 

Indeß war es vollkommen dunkel geworden, und 
die Czarin ſah aus einem Fenſter des Eispalaſtes 
dem prachtvollen Feuerwerke zu, das auf dem Eiſe 
der Newa abgebrannt wurde und zuletzt in magiſcher 
Beleuchtung ihren Namen zeigte. Da trat Biron zu 
ihr und ſprach: „Es iſt geſchehen.“ 

„Gut“, ſagte Anna Iwanowna mit ſtolzer Ruhe; 
ſie gefiel ſich offenbar ſehr in der Rolle der Gebieterin. 
„Sende jetzt auf der Stelle zu der Wäſcherin Anna 
Iwanowna Nullinowa, welde in einem der lebten 
Häufer an der Newa wohnt, und zwar einen meiner 
Schlitten, eines meiner beiten Kleider, meinen fchönften 
Bobelpel; und einen großen dichten Schleier. Alle 
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diefe Sachen bat die Wäfcherin anzulegen, ſich dicht 
zu verjchleiern, jo daß fie Niemand zu erfennen ver- 
mag, und hierher zu kommen, wo fie das Weitere er: 
fahren wird.” 

„Wie Du befiehlft” , erwiderte Biron. 

„Dann entferne die Gäfte und ordne Alles an, 
wie ich e3 Dir gefagt”, fuhr die Gzarin fort, „und 
man ſoll der Wäſcherin mit aller Art begegnen, denn 
ſie bat mir das Leben gerettet, und fie wohl in den 
Pelz und warme Felle einpaden, denn die Arme leidet 
ſehr an der Gicht.“ 


Als Galigin, nachdem er faum zwei Stunden in 
feinem Gefängniß zugebracht Hatte, von dem Polizei: 
offizier abgeholt und ihm bedeutet wurbe, einen bereit: 
ftehenden Schlitten zu befteigen, dachte er nicht anders, 
als die Ezarin habe ihn zur Deportation nad Sibi⸗ 
rien begnadigt, und ergab fich mit einer gewifien Hei- 
terfeit in fein Schickſal. 

Als er des magifch beleuchteten Eispalaſtes ans 
fichtig wurde, fragte er eritaunt den ihn begleitenden 
Offizier: „Was ift das für ein neues Gebäube, ich 
ferne e3 nicht.” 
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Staunend hörte er feinen Begleiter die Entitehung 
de3 feltfamen Bauwerkes und das eben abgehaltene 
Feſt Schildern. Sein Erftaunen wuchs, als der Schlit- 
ten vor dem Eispalafte hielt und der Offizier ihn in 
die neben vemjelben ftehende Kapelle führte Vor dem 
glänzend erleuchteten Altare erwarteten ihn, in Gefell- 
Ichaft eines Priefters, ein unbekannter Mann mit einem 
Ordensitern auf der Bruft und eine bicht verfchleierte 
Dame in einem prachtvollen Hermelinpelze. 

Der Unbelannte winfte ibm, näher zu treten. 
„Ihr ſeid hierher befchieden worden, Prinz”, begann er 
feierlich, „um aus meinem Munde das Urtheil zu ver: 
nehmen, das ihre Majeltät die Czarin Anna Iwa⸗ 
nowna, Gott erhalte fie, über Euch geſprochen. ihre 
Majeſtät wäre im Rechte geiveten, Euch zum Tode zu 
verurtheilen, aber fie läßt Gnade. walten und verur= 
tbeilt Such bloß dazu, in diefer Kapelle bier Eure 
Vermäblung und in dem nebenftehenden Eispalafte 
Eure Hochzeit zu feiern.“ | 

„Alles, was Ihre Majeftät über mich befchließt, 
ift mir die höchſte Gnade“, erwiderte Galigin, dem es 
durchaus nicht an ruffiiher Schlauheit fehlte, ‚und 
wenn Ihr, gnädiger Herr, Ernſt Biren feid —“. 

„Ja, der bin ich.” 

„Dann bitte ich Euch, an der Stelle Ihrer Ma- 
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jeftät meinen unterthänigiten Dank entgegenzunehmen‘‘, 
ſchloß Galitin, indem er fi vor Biron auf ein Knie 
niederließ und deſſen Hand küßte. 

In diefem Augenblide hatte er das Herz Des 
Günftlings für fich gewonnen. 

„Wo bleibt aber die Braut?’ murmelte die Dame 
im Sermelin. 

„Ich ſehe fie eben kommen”, ſagte Biron. 

Bon einem Faiferlichen Kammerherrn geführt, trat 
jet eine bochgewachjene weibliche Geſtalt, über einem 
dunklen Sammetfleide in einen koſtbaren Zobelpelz ge: 
hüllt und dicht verfchleiert, ein und näherte fich de: 
müthig und bebend der Dame im Hermelin, der fie 
ehrerbietig den Saum ihres Kleides Füßte. 

„Se ruhig, Anna Iwanowna“, ſprach dieſe, 
„Alles, was bier gefchiebt, gejchieht zu Deinem Glüde, 
in wenig Augenbliden biſt Du eine der vornehmiten und 
reichften Frauen Rußlands.“ 

Der Priefter trat vor den Altar und begann die 
Ceremonie. Zuerft richtete er die üblichen Fragen an 
den Fürften, dann an die verfchleierte Braut. 

„Anna Iwanowna“, wandte er fich zu ihr. 

Da erit erkannte Galitzin, daß es nicht die Fran 
zöfin war, die mit ihm vor den Altar getreten. Er 
Jah das impofante Weib, das neben ihm ftand, über: 





| — —— — — 


161 
raſcht an, und zugleich traf ihn ihr Blid zum erften 
Male und ruhte lange auf dem fchönen, vornehmen 
Manne. Sie begann am ganzen Leibe zu beben, aber 
bon einer ganz anderen Empfindung als vorber er- 
griffen. 

„Ja“, ſprach fie dann feit und vernehmlich. 

Anna Iwanowna? Sollte e8 die Ezarin jein? 
Liebte fie ihn noch immer? fchwirrte es in Galigin’s 
Kopf. 

Die Ringe waren gewechjelt, die Beiden unauf- 
löslich vereint. 

Da winkte die andere Berjchleierte und Biron 
führte die Gemahlin des Fürften an feinem Arme aus 
. der Kapelle; der Prieſter folgte. 

ALS fie allein waren, näherte fih die Dane im 
Hermelinpelz; raſch dem Fürften. „Du glaubjt wohl, 
daß Du mit Deiner Franzöfin vermählt biſt“, mur: 
melte fie. „Halt Du wohl gehört, Deine Frau heißt 
Anna Iwanowna; was würdeft Du fagen, wenn e3 
diejelbe Anna Iwanowna wäre, die Du vor fünfzehn 
Jahren jo ehrlos verlaſſen haft und die jetzt Deine 
Kaiſerin iſt.“ 

„Ich wäre der Seligſte der Sterblichen“, rief 
Galitzin, während er ſich innerlich bei dem Gedanken 


entſetzte. 
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Die Dame jchlug eine böhnifche Lache an. „Nein, 
diefe Anna Iwanowna fteht vor Dir.” Sie jchlug 
den Schleier zurüd und maß den Fürften mit einem 
Blid, in dem ebenfo viel Haß als Eiferfucht lag, denn 
bei dem Anblid des noch immer jungen und jest noch 
um vieles jchöneren Mannes war in ihrer Bruft die 
Liebe neu erwacht. 

„Majeſtät!“ ftammelte Galikin, in die Knie 
finfend. 

„sa, das ift Dein Platz, Sclave! rief die Gza- 
rin, „Deine Franzöfin wurde auf meinen Befehl über 
die Grenze gefchafft, und ich habe Dir die Braut er- 
wählt, feine aus fürftlichen Geblüt wie mich, die 
taugt nicht für Did, dem Sclaven taugt nur die 
Sclavin, Deine Anna Iwanowna ift eine — Wäſche— 
rin; geb’ nun in das Brautgemady und grüße das 
alte Weib, das Dich dort erwartet, als Deine Gemab- 
lin mit dem Hochzeitskuß.“ 

Mit diefen Worten verließ fie den Fürften, und 
der Polizeioffizier erfchien, um ihn in den Eispalaft 
zu führen. 

Bor dem Thore deſſelben fagte er zu Galikin: 
„Sure Gemahlin erwartet Euch bier; die Czarin Hat 
Befehl gegeben, daß Shr Beide den Balaft nicht vor 
Sonnenaufgang verlaßt, alle Fenfter und Thüren find 
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bewacht, wer zu entkommen jucht, wird niedergefchoflen. 
Dies fendet Euch Ercellenz Biron.” Damit händigte 
er dem Fürften einen Eoftbaren Pelz, ein Paar großer 
Pelzſtiefeln und eine Pelzmütze ein. 

„Es thäte ihm leid, wenn Ihr erfrieren würdet, 
und nun ift meine Miffion zu Ende.“ 

Der Fürft trat in den Eispalaft, welcher fofort 
binter ihm gejchloffen wurde, warf dag Pelzwerk Bi- 
ton’3 auf den Boden und biidte um fih. An der 
Wand ftand ein großes, mit koſtbaren Fellen bedecktes 
Himmelbett, in der Mitte des Gemaches ein Tiſch für 
zwei Perſonen gededt, an demfelben zwei Site aus 
Bärenfellen, und Bärenfelle bevedten auch den Boden. 
In der Tiefe eines Fenfters ftand feine Gemahlin. 

Der Fürft feufzte auf. „Alfo bier Heißt es die 
Naht zubringen”, jagte er wie im Selbſtgeſpräch, 
„und noch dazu an der Seite eines alten Weibes. 
Alſo doppelter Froft. Aber was Hilft das, man muß 
fih in fein unabänderliches Schidfal fügen; das nennt 
man in Frankreich Philofophie und bei ung gefunden 
Menjchenveritand. Nun, mindeftens für Magen und 
Kehle ift geforgt. Aljo komm', meine Liebe, eſſen wir 
zu Nacht.” 

Seine Frau that rajch einige Schritte gegen ihn, 
um dann wieder ebenjo plötlich einzuhalten. 

11* 
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„Was haft Du? Wenn ich Dir mißfalle, komm' 
immerhin näher, wir find einmal an einander ge 
ſchmiedet wie zwei Verbrecher bis an dag Ende unferer 
Tage, jebt beißt es, fich gutwillig vertragen. Komm'!“ 

Sie rührte ſich noch immer nicht. 

„Vorerſt wollen wir aber von der freundlichen 
Gabe Biron’3 Gebrauch machen.” 

Der Fürſt 309 den Pelz an, fette die Müte auf 
und machte Anftalt, in die Stiefeln zu fahren. Da 
eilte die verichleierte Frau plöglih zu ihm, und ſich 
vor ihm niederwerfend, ftammelte fie: „Laßt mih Euch 
bedienen, gnädiger Herr!“ 

„Bas fallt Dir ein?“ 

„Laßt mih Eure Sclavin fein!“ 

Der Ton war feltfam, e8 lag etwas barin, was 
dem Fürſten ſo bekannt ſchien und was er doch nicht 
verfteben konnte, aber der Ton kam vom Hetzen und 
ging zum Herzen. 

„Deine Stimme klingt nicht wie die eines alten 
Weibes“, ſprach der Fürſt, ſie betrachtend, „und wenn 
der weite Pelz nicht trügt, ſcheinſt Du gut gebaut. 
Aber ich erinnere mich, daß ich Dir noch nicht den 
Hochzeitskuß gegeben habe.“ 

Seine Gemahlin ſprang auf und wich ſcheu einige 
Schritte zurück. Er folgte ihr. 
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„Du bift mein Weib”, ſprach er, „ich grüße 
Dich ala mein Weib.” 

Er hob den Schleier, um fie zu küſſen; aber dies⸗ 
mal wich er mit einem Schrei zurüd. | 

Richt die alte MWäfcherin, welche ibm die Gzarin 
angefünbigt, fand vor ihm, fonbern ein junges, fchönes 
Weib mit reichem blonden Saar und großen blauen 
Augen voll Ehrlichkeit und Klugheit und Güte und Liebe. 

„Da — Du bift mein Weib?” ftammelte Galitzin. 

„sa, Herr”, fagte fie rubig; fie ſah die Wirkung, 
welche fie auf ihn gemacht hatte, und das gab ihr 
die volle Sicherheit wieder. 

„Und Du willt mir dienen?” 

„sa, Kerr, weil ih Euer Weib bin vor Gott 
und weil ich Euch Liebe.’ 

„Rein, nein, Anna Jwanowna”, rief der Fürlt, 
„ich werde Dein Sclave fein!” 

Er warf fi vor ihr nieder und bedeckte ihre 
Hände mit feurigen Küffen. 

„Ihr erniedrigt Euch, gnädiger Herr, rief fie, 
ibn aufheben. 

„sb bin nicht Dein Herr!” ſagte er. 

„Bein Gemahl — ih bin ja doch wur eime 
Wäfcherin ; dieſes ſchöne Kleid und diefer ſtolze Pelz 
find nicht mein”, ſagte fie verihämt. 
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„Sb frage nicht darnach, nun bift Du mein 
Weib”, erwiderte er raſch, „und ih will Dich in 
Hermelinpelze hüllen wie eine Monarchin. Aber erkläre, 
wie dies Alles kam.“ 

„Es ift mir felbft noch ein Räthſel“, fagte fie. 
„Die Kaiſerin hatte den Willen, meiner Mutter eine 
Gnade zu gewähren; meine Mutter aber bat fie, mir, 
ihrer Tochter, ihre Gunft zuzumenden, und fie ſchien 
einverftanden. Heute plötzlich kam ein Schlitten mit 
diefen Kleidern; die Kaiferin befeble, die Wäfcherin 
Anna Iwanoivna möge auf der Stelle erjcheinen, um 
mit einem reichen Fürften vermählt zu werden. Da 
ſagte meine Mutter, die feit ein paar Tagen von der 
Gicht gelähmt im Bette liegt, „wie jollte ich Hochzeit 
balten, von mir fann nicht die Rede fein, nimm Du 
den Pelz und fahre bin.“ Und ich gehorchte, doch nicht 
gern, denn ich dachte, ein reicher Fürſt könne nicht 
ander? als alt und häßlich fein. Da erblidte ich 
Euch, gnädiger Herr, und —“. 

„Und?“ 

„Ich gehorchte gern.“ 

„Mein theures Weib“, rief der Fürſt, „nimm 
dieſen Kuß und mit ihm Alles, was nur mein iſt. 
Ich gehöre jetzt Dir, ſowie Du mein biſt, und keine 
Macht der Erde ſoll uns trennen.“ 
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Sie bebte, als feine Lippen die ihren berührten. 

„And Du liebft mich?” flüfterte er. 

Sie erwiderte fein Wort, aber fie fchlang mit 
der Algewalt der Liebe die Arme um ihn und gab 
ibm für den einen Kuß ungezählte andere zurüd, bis 
zum Morgen. 


Und Gott Amor, der das ewige Feuer heiliger 
Liebe unfihtbar jchürte, forgte dafür, daß die Neuver- 
mählten nicht erfroren. 

Als am Morgen die Verwechſelung, welche zu 
Guniten des Fürften ftattgefunden hatte, befannt wurde, 
lag die Czarin infolge einer heftigen Erkältung, welche 
fie fich bei dem Fefte im Eispalafte zugezogen, von neuem 
mit einem heftigen Gichtanfall auf ihrem Schmerzen3- 
lager. Das Miplingen ihres Racheplanz trug nicht 
wenig dazu bei, ihre Leiden zu fteigern und ihr 
Ende zu bejchleunigen. 

Sie ftarb furze Zeit darnach im Delirium, bald 
von dem Eispalafte, bald von den Eisfeldern Sibiriens 
phantafirend, nachdem fie zuvor Biron zum Regenten 
ernannt, 

Diefer wendete dem Fürften Anatol Galitin 
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feine Gunft in demjelben Maße zu, als die Karin 
Anna Iwanomwna denſelben verfolgt hatte. 

Die Tchöne Gemahlin des Fürkten fand fih mit 
jener den Frauen überhaupt, und indbefondere jenen 
der flavifchen Race eigenthümlichen Bildſamkeit fchnell 
in ihre neue Stellung und den fürftlichen Lurus, der 
fie umgab. Sie begnügte fich aber nicht damit, ſondern 
ſuchte fich in jeder Richtung zu unterrichten und Kenntniſſe 
zu ſammeln, fo daß fie in kurzer Zeit alle Frauen 
ihrer Zeit und ihres Standes überflügelt hatte. 

Ihr Gatte, dem fie zahlreiche Erben ſchenkte, 
lebte mit ihr in ungetrübtem Glüde, und jedesinal 
wurde an dem Jahrestage im Kreife ber Familie der 
glüdlichen Idee der Ezarin, den „Fürften“ mit einer 
„Wäſcherin“ zu verheirathen, gedacht, und der „Hochzeit 
im Eispalaft”. 








Frauenrache. 


J. 


Es war im Jahre 1741. Eliſabeth, die ihrem Vater 
nur in feinen Schwächen und jeiner Rohheit ähnliche 
Tochter Beter’3 des Großen, hatte fich durch eine bei- 
ſpiellos verwegene Balaftrevolution den ruffifchen Thron 
erobert und begann in ihrer barbarijchphantaftifchen 
Art als eine echte Dejpotin ihr Leben zu genießen. 
Katürlich verbreiteten fich unter ihrer Regierung auch 
im Sofleben immer mehr jene graufamen Exzeſſe, an 
denen die ruffifche Hofgejchichte jo reich ift; einen der 
bezeichnenditen Fälle diefer Art, welcher einen Einblid 
in das zügellofe Treiben jener Kreife eröffnen fol, be: 
handelt unjere folgende Erzählung. 

Die Czarin, im Bewußtſein, die fchönfte Frau 
ihres Reiches zu ſein, was ihr nicht einmal ihre erbit- 
teriten Gegner ftreitig machen konnten, umgab fich mit 
einem Kranze der hübjcheiten Frauen und Mädchen aus 
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der Mitte des ruſſiſchen Adels, welcher nur dazu diente, 
einen würdigen Rahmen für den Glanz ihrer majes 
ftätifchen Reize abzugeben und Eliſabeth jelbft noch ver- 
führerijcher und blendender erjcheinen zu laffen. 

Unter den jungen Damen, welche dem Faiferlichen 
Palaſte Schmud und Farbe gaben, feine impojanten 
Säle freundlich belebten, ftritten die Prinzeſſin Gagarin 


und Fräulein von Olfufiew um den Preis der höchſten 


Anmuth. Es war nicht leicht, zwilchen ihnen zu ent- 
jcheiden, ja die Aufgabe hätte jogar einen Paris in 
Verlegenheit verjegt, denn größere Gegenjäße, als die 
beiden Damen, laffen fig nicht mehr denken. Die 
Prinzeſſin Katinka Gagarin war eine hochgewachſene, 
ſchlanke Blondine mit einem Teint wie Mondlidt und 
von dem janfteften Farbenduft der Roſe angehaucht; 
Nadeſchda von Olſufiew, eine kleine üppige Brünette 


mit blaufchwarzem Haare und einem Panre dDiabolijcker 


Feueraugen. 

Lange ſchwankte die Waage, bis ſich das Zünglein 
endlich der Prinzeſſin zuneigte, ſie eroberte die Gunſt 
der Kaiſerin, und zu gleicher Zeit lag der ſchönſte, ele⸗ 
ganteite und gefeiertite Cavalier am rujlifchen Hofe, 
Graf Dimitri Strogonoff, zu ihren Züßen. 

Der Wettkampf der beiden jungen Damen hatte 
längit in der Bruft von Beiben eine Art Haß entzündet; 
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derfelbe kam jebt, wo die Prinzeſſin Siegerin jchien, 
vollends zum Ausbruch und zwar an demfelben Tage, 
wo Graf Strogonoff und Katinka dem Hofe als Braut 
und Bräutigam vorgeftellt wurden. 

Fräulein von Olſufiew war in einem roſanen Atlas⸗ 
kleide mit weißer Spitzengarnitur erſchienen, und ihre 
Gereiztheit hinter einer heiteren Gleichgiltigkeit verber⸗ 
gend, ſchlug ſie plötzlich ihrer Nebenbuhlerin auf die 
Schulter und fragte ſie: „Wie gefällt Ihnen meine 
Toilette?” 

„Die Toilette, ſehr gut”, erwiderte die Prinzeſſin, 
„aber fe kleidet Sie nicht, liebe Nadeſchda.“ 

„Und weshalb nicht, wenn ich bitten darf?” rief 
die feurige Brünette, dunkelroth vor Zorn, 

„Weil das zarte Roſa zu ihrem maurifchen Teint 
und dem lebhaften Roth Ihrer Wangen durchaus nicht 
ftimmen will”, erwiderte die Prinzeflin. „Wenn man 
eine Schönheit von dem Range unſerer Kaiferin ift, 
dann braucht man allerdings weder auf Schnitt noch 
Farbe zu achten, aber wir, die wir nur hübſch find, 
wir haben alle Urſache dazu.” 

„sb bin aljo in Ihren Augen eine Mohrin, eine 
Bäuerin mit Rothenrübenwangen?“ ftammelte Fräulein 
von Olſufiew mit bebenden Lippen. 

„Aber was fällt Ihnen ein!” befänftigte die Prin- 
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zeifin, „wie aufgeregt, liebe Nadeſchda, ich wollte Sie 
ja nicht beleidigen.” 

„Sehr gütig von Ihnen“, murmelte Fräulein von 
Olſufiew, und aus ihren Augen einen vernichtenden 
Blick auf ihre Nebenbuhlerin werfend, fehrte fie der- 
jelben den Rüden. Die Umftehenden lachten, während 
die Czarin, welche den Lobſpruch der Prinzeſſin ge⸗ 
hört Hatte, derjelben gnädig zunickte. 

Nadeſchda Hatte indeß die Cour verlaſſen und ſich 
auf ihrem Zimmer eingeſperrt. Hier riß ſie das Roſa⸗ 
kleid, das ihr ſo viel Schmerzen bereitet, in Stücke und 
warf ſich dann weinend auf ihre Ottomane. Als ſie 
nach einer Weile ihre Thränen getrocknet, begann ſie 
mit dem Fuße zu ſtampfen, Verwünſchungen auszuſtoßen 
und endlich nachzudenken; plötzlich wurde ſie ganz ruhig, 
ja heiter. Offenbar hatte ſie einen Entſchluß gefaßt, 
der ihr beſondere Befriedigung gewährte. Sie kleidete 
ſich an, ließ ſich ein Pferd ſatteln und ſprengte nn 
in's Freie. 


Am nächſten Tage erfchien Nadeſchda wieder mit 
der größten Unbefangenheit bei dem Lever der Czarin; 
ihr Auge jchien jedoch Jemand zu juchen, zu vermiſſen. 
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Erft ala Graf Strogonoff eintrat, blieb eg an feinem 
Tchönen Antlig haften und fortan fchien ihre ganze Um⸗ 
gebung für die beleidigte Schöne nicht mehr zu exi⸗ 
ftiren. 

Der eitle Mann bemerkte bald die Herausforderung, 
welche in Nadeſchda's Blid lag, und war ſchwach ge- 
nug, auf ihre Kofetterie einzugehen. Dadurch ermuthigt, 
ließ Fräulein von Olfufiew feine Gelegenheit unbenugt, 
um ſich dem Verlobten ihrer Nebenbublerin zu nähern, 
und fo offen, fo ohne jede Rüdficht auf ihren Ruf zeichs 
nete fie den Grafen aus, taß man von der Leidenfchaft 
des jchönen Mädchens für ihn am Hofe zu jprechen 
begann. Die Rolle, welche Strogonoff dabei jpielte, 
Tchmeichelte ihm nicht wenig, er ahnte nicht, daß er fich 
bereit3 im Nege der rachjüchtigen Schönen befand und 
fie nur den günftigen Augenblid erwartete, um ihn 
ganz gefangen zu nehmen. Zuerſt fühlte er etwas wie 
Mitleid für fie, dann begann er ficy für fie zu interef- 
firen und endlich Tiebte er fie und war außer fich von 
Seligfeit, als fie ihm geftand, daß fie fein Gefühl theile, 
ja mehr noch, daß fie ihn vergöttere. 

Wohin das Doppelverhältniß, in das er zu den 
beiden Nebenbuhlerinnen gerathen war, führen jollte; 
Strogonoff wußte es ſelbſt nicht; er fpielte nicht mit 
ihnen, jondern fie fpielten um ihn ein jeltfames ver- 
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hängnißvolles Spiel und Nadeſchda gewann in dem⸗ 
ſelben. Die Prinzeſfin, die Untreue des Grafen nicht 
ahnend, hatte die Zaune, obwohl ihre Eltern längit 
todt waren, ihre beabfichtigte Hochzeit im Vaterhauſe, 
ihre Trauung in der alten halbverfallenen Kirche ihres 
Dorfes zu feiern. Sie begab fi), von den Segens⸗ 
wünjchen der Kaiſerin und des Hofes begleitet, auf 
ihre Güter und erwartete bier ihren Bräutigam, mel: 
cher noch in der Reſidenz feine Angelegenheiten zu ordnen 
hatte. 

Es fam der Hochzeitstag, ſchon ftand die Brinzeffin 
im Brautfleide vor dem Spiegel und ihre alte Amme 
befeitigte ihr den Myrthenkranz auf den blonden Locken, 
als ftatt des Bräutigams emer Jeiner Reitkuechte mit 
einem Briefe dejfelben eintraf. 

ALS die Prinzeſſin den Brief gelejen, entfärbte fie 
ſich, begann zu zittern und ſank dann ohnmäctig in 
die Arme ihrer Amme. . 

Zwei Wochen -Tpäter erhielt fie die Nachricht von 
der Vermählung Strogonoff 8 mit Fräulein von Olſufiew 
und zugleich durch einen Koſaken ihrer Nebenbublerin 
einen Zettel, der nur das Wort enthielt: „Frauen: 


rache.“ 








177. 
Il. 


Fünf Jahre waren feit Tiefem traurigen Tage für 
Die Prinzeffin Gagarin verfloffen; das unglüdliche 
Mädchen hatte diefelben ferne vom Hofe und der großen 
Melt auf ihrem Schloffe in Peruſow zugebracht. Sie 
Iebte in tieffter Einjamfeit mit allerhand Studien im 
Geſchmacke der Zeit beichäftigt, welche ihr den Bei: 
namen der „Philoſophin“ eingetragen hatten. Da über: 
rajchte fie eines Tages die Botjchaft von dem Tode des 
Grafen Strogunoff. Kurze Zeit darnach erſchien die 
Prinzeſſin in der Reſidenz und wurde von der Kaiferin 
auf das Liebevollite empfangen. 

Sie ſchien in das Grab des einſt aeliebten Mannes 
ihren Trübfinn und Menfchenhaß verſenkt zu haben, 
denn fie zeigte fich wieder unbefangen, heiter und lie 
benswürdig wie vordem, und es wurde der Gzarin 
leicht, fie zu beftimmen, wieder in ihrer Nähe zu blei- 
ben. Nadeſchda, die Wittwe de3 Grafen Strogonoff, 
brachte das Trauerjahr auf Reifen in Deutichland, 
Franfreih und Stalien zu, und kehrte nad Ablauf 
dejjelben gleichfalls an den Hof zurüd. Man war auf 
das Wiederſehen der beiden. Nebenbublerinnen nicht 
wenig gejpannt. Alles kam indeß ganz anders, als man 
erwartete. 

Sacher⸗Maſoch, Ruſſiſche Hofgeſchichten, I 12 
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Die Prinzeſſin ſchien die ihr zugefügte Kränkung 
vollkommen vergeben, ja vergeffen zu haben, denn bei 
der eriten Begegnung eilte fie auf Nadeſchda zu, Tchloß 
diejelbe zärtlich in ihre Arme und füßte fie. Die Gräfin, 
obwohl nicht wenig überrafcht von dem Entgegenfommen 
der- Prinzeſſin, beeilte fich, dafjeibe in herzlichiter Weile 
zu erwidern, Wenige Wochen vergingen und die bei- 
den Frauen, melde als die erbittertiten Feindinnen 
galten, waren die intimjten Freundinnen, und ihr Ein: 
vernehmen ging jo weit, daß fie beichloffen, die heiße 
Sommerzeit, welche in der Refidenz unleidlich war, 
gemeinfhaftli auf dem Schloffe der Prinzeflin zuzu: 
bringen. Die große Reiſekaleſche der Lebteren brachte 
die beiden Damen nach Peruſow. 

Es war ſpät Abends als fie anfamen. Die Freun- 
dinnen nahmen noch einen Thee zufammen, dann z0g 
ih die Schöne Gräfin Nadeſchda in ihren Schloßflügel 
zurüd und die Brinzeffin in ihr Schlafgemach, welches 
an dem entgegengejeßten Ende des Schloffes lag. 

Als fie fich überzeugt hatte, daß die Gräfin zur 
Ruhe gegangen war, empfing Prinzeſſin Katinfa den 
Befuch eines jungen Mannes, mit dem fie eine längere 
Unterredung hatt 

Als er fie verließ, blieben fie noch einen Augen: 
blick in der Thüre ftehen. 


+79 

„Vergiß nichts von Allem, was ich Dir aufge: 
tragen habe”, ſprach die Prinzeffin, „vergiß nicht, 
Sergius, daß ich es bin, der Du Alles danfft, was Du 
bit, Deine Erziehung, die glüdliche Lage, in der Du 
Dich befindeft, und vergiß auch nicht, daß ich Dich bes 
lohnen fann, wenn Du mir gehorfam bift, und Dich 
ftrafen, Dich zertreten wie einen Wurm, wern Du 
wagſt, meinen Abfichfen entgegen zu handeln.” 

Sergius verneigte ſich tief, ja demüthig vor der 
PBrinzeffin, fügte ihr die Hand umd entfernte ſich dann 
raſch. 

Den nächſten Morgen, nachdem die Damen das 
Frühſtück genommen, trat er ſchüchtern bei ihnen ein. 

„Hier ſtelle ich Dir einen entfernten Verwandten 
von mir vor“, begann die Prinzeſſin zu Nadeſchda ge⸗ 
wendet, „Sergius Iwanowitſch Pauloff, einen ebenſo 
beſcheidenen als gut erzogenen und liebenswürdigen 
jungen Mann.“ 

Es hätte indeß der Empfehlung der Prinzeſſin 
gar nicht bedurft, um die Gräfin auf Sergius aufmerf: 
fam zu machen. Er war fo ſchön und benahm ſich fo 
fein und fprach jo reizend franzöfifh wie nur irgend 
ein’ Ideal der Dainen jener Tage. 

Der Borfchlag der Prinzeſſin, auszureiten, wurde 
von Nadefchda dankbar angenommen. als bie Pferde 
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vorgeführt wurden, beeilte fih Sergius, der Gräfin 
feine Hand zum NAuffteigen darzubieten. Nadefchda 
erröthete, als fie den Fuß auf diefelbe ſetzte und fich 
in den Sattel ſchwang. 

ALS fie in das Schloß zurüdkehrten, hatte das 
feurige Herz der Gräfin bereit in bevenklicher Weiſe 
Ssnterefje für den jungen Mann genommen, und fie 
fand es gar nicht nöthig, dies vor der Prinzeflin zu 
verbergen, ja fie ließ alle Minen jpringen, alle Künite 
der Kofetterie fpielen, um den Süngling zu bezaubern, 
und e3 gelang ihr vortrefflich. Noch in derjelben Nacht 
ftand Sergius mit der Guitarre unter ihrem Fenfter 
und fang ihr eine Serenade voll Liebesgluth und Poefie 
gleich einem jpanijchen Ritter, und die fchöne Gräfin 
erichien, vom Sternenlicht umflofjen, im Tenfter, und 
lächelte und nidte freundlich zu ihm herab, 


Am nächſten Tage ließ die Brinzeffin das Liebes- 
paar, das fich jo rajch zufammengefunden, nicht ohne 
Abficht viel allein; fie entfchuldigte fi) am Morgen mit 
Geichäften, welche fie an den Schreibtiſch bannten, 
Nachmittags mit Beſuchen, welche fie in der Nachbar: 
Ichaft zu machen habe. Nadefchda und Sergius fcherzten 





181 


indeß in dem weiten Schloßgarten gleich ausgelaffenen 
Kindern. Die Gräfin im leichten Nymphengewande 
von weißem Schleieritoff, das dunfle Haar mit rothen 
Rofen gefhmüdt, verbarg fich bald in einer laufchigen 
Grotte von Tuffitein, bald Hinter den hoben, grünen 
Tarusmwänden, freilich nur, um Sergius im nächſten 
Augenblide mit einem muthwilligen Liede an ſich zu 
locken, und fich fo immer wieder von ihm entdeden zu 
laffen. Endlich floh fie in einen kleinen chinefifchen 
Pavillon, welcher einen Kleinen Hügel Trönte, und ver- 
gaß die Thüre zu jperren; bier wurde fie von Sergius 
gefangen, aber zugleich Tag der Sieger zu ihren Füßen 
und ſchwur ihr ewige Liebe. 

„Sergius”, murmelte da3 fchöne, junge Weib, in- 
dem es ſich gnadenvoll zu ihm herabbeugte, „ich will 
Sie nicht unnöthig quälen, mein Herz und meine 
Hand find frei — fie gehören Ihnen, wenn Gie 
wollen.” 

„Wie farın ich wagen, ein fo hohes Ziel anzuitre- 
ben!” erwiderte Sergius, immer noch auf den Knieen 
vor ihr, „ja wie kann ich nur daran venfen, eine 
Frau von Ihrer vornehmen Geburt, Ihrer Stellung, 
Ihrem Reichtbum mein zu nennen? Sch bin ein Mann, 
deſſen Niedrigfeit und Armuth ſchon das Verweilen in 
Ihrer Nähe als ein Verbrechen erjcheinen läßt. 
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„Denn ich Ihnen aber ſage, Sergius“, rief die 
Gräfin lachend, „daß ich mich nicht in einen Geldfad 
oder jn irgend ein gräuliches Wappenthier perlieben 
mag, daß ich Sie zum Gatten nehme, jo wie Sie find, 
ohne Titel ohne Vermögen —“. 

„Dies wäre Ihr Ernit, Nadeſchda?“ 

„Fragſt Du noch, Du Theurer, Vielgeliebter?” 
tief fig mit einer Leidenſchaft, wie fie nur in ber 
Bruſt einer vornehmen Ruffin jener Tage entfiehen 
fonnte. 

„Aber die Prinzeffin“, wendete Sergius ein, „fie 
wird niemals ihre Einwilligung ertheilen.” 

„Iſt fie nicht meine Freundin?” ſagte die Gräfin. 

„Ich kenne fie, fie wird ſich unerfchütterfich zeigen“, 
antwortete Sergius. 

„Bugegeben, daß es ſo wäre”, rief die Gräfin, 
„nun dann merden wir fie nicht weiter fragen.” 

„Das wäre mir unmöglich”, murmelte Setgius. 

„Wie? Sind Sie jo jehr abhängig von ihr?” 

„Ste ift meine Wohlthäterin,“ 

„Warten mir alio ab, was fie jagt“, ſchloß die 
Gräfin. 

Denfelben Abend noch erflärte die Gräfin ihrer 
Freundin, daß fie Sergius liebe, und ihm pie Hand 
reichen wolle. | 


—— — —————— —— — ——— —— — * nn 
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„Aber das ift ja ganz unmöglich”, erwiderte Die 
Prinzeſſin. 

„Weßhalb unmöglich?“ forſchte Nadeſchda. 

„Ich werde es als Deine aufrichtige Freundin 
niemals zugeben”, ſprach die Prinzeffin mil einer 
Strenge, welche Teinen Widerſpruch aufkommen lief. 
Die Gräfin Ichwieg alfo für diesmal, als fie aber am 
nächſten Tage Eergius beim Dejeuner vermißte, fragte 
fie lebhaft nach ihm. 

„Schlage Dir den jungen Menfchen aus dem 
Kopf”, ſprach die Prinzeſſin. 

„Du meinit, weil er arm ift?” 

„Ja und dann fein Stand — ſprechen wir nicht 
mehr von ihm.” 

„Aber wo ift er?” fragte Nadeſchda von Neuen. 

„sh babe ihn fortgejchidt.” 

„Wohin ?“ 

„Auf eines meiner Güter, weit von bier, wo er Dich 
vergefien wird und Du ihn”, entgegnete die Prinzeffin. 

„Niemals!“ ſchrie die Gräfin auf. 

„Run, wir verfuchen e3 eben“, jprach die Prin- 
zeffin mit einem jeltjamen Lächeln. 


Die Gräfin madte in den nächſten Tagen Miene, 
fich zufrieden zu geben, aber fie forjchte dabei ununter⸗ 
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brochen nach dem Aufenthalte des verbannten Sergiu3. 
Endlich gelang es ihr, eine Kammerfrau zu gewinnen . 
und durch eine bedeutende Summe das Geheimniß 
feines Aufenthaltsortes zu erfaufen. Nadeſchda ſchützte 
jest vor, daß eine wichtige Angelegenheit fie für einige 
Tage nach der Relivenz führe. Die Prinzeſſin, in 
deren Auftrag jene Kammerfrau die Verrätherin gefpielt 
batte, jeßte der Abreife ihrer Freundin keinerlei Wider- 
ſtand entgegen. 

Die Gräfin fuhr wirklich bis in die Refidenz, 
fchidte dort die Kalefche der Prinzeifin zurüd und traf 
alle Anftalten, um ihren Anbeter aus feiner Gefangen= 
ſchaft zu befreien. 

Sergius jpazierte eben auf dem Dorfe, in das 
ihn die Brinzeffin gejendet, zwijchen dem hohen Getreide 
und juchte blaue Kornblumen und rothen Mohn, die 
er zu einen bunten phantaftifchen Kranze zufammenband, 
als die Gräfin plößlich, aber nicht jo unerwartet als 
fie glaubte, vor ihm ftand. 

„Nadeſchda!“ rief er, indem er fich zugleich vor 
ihr niederwerfen wollte — fie aber gab es nicht zu und 
ſchloß ihn in ihre Arme. 

„Wie Tommen Sie hierher?” ftammelte Sergius 
verirrt. 

„Frage nicht, mein Geliebter”, flüfterte die Gräfin, 
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„ic bin gefommen, Dich zu befreien. Dort, von den 
Bäumen jenes kleinen Haines verborgen, fteht mein 
Wagen — er bringt ung nach der Refidenz, wo in der 
Kapelle meines Palaftes der Priefter uns erwartet. 
Sonſt iſt es freilih üblich, daß der Cavalier feine 
Dame entführt, wir aber wollen es einmal umgelehrt 
verſuchen.“ 

„Sie wollten —?” 

„sa, ih will Dich entführen“, Iachte Nadefchta, 
„tomm, befinne Dich nicht lange, eilen wir, ehe uns 
Semand entdedt!” — Damit z0g fie Sergius fort. 

Als fie im Wagen faßen und der Kutfcher die 
Pferde antrieb, ſagte die Gräfin: „Jetzt bift Du mein, 
und feine Gewalt diejer Erde foll Dich mir entreißen, 
aber was haft Du da für einen Kranz?” 

„Ih dachte an Sie, als ich ihn wandt”, flüfterte 
Sergius. 

Die Gräfin nahm ihn und drückte ihn auf ihre 
Locken. „Wie ſteht er mir?“ 

„Wunderbar!“ 

„So — ich danke Dir!“ 

In dieſer Weiſe ſcherzten ſie, bis der Wagen durch 
die Einfahrt des gräflichen Palaſtes rollte und an dem 
Fuße der breiten Marmortreppe anhielt. Leibeigene 
in bunten reichen Livreen ſtürzten herbei, die Gebieterin 
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heraugzubeben und den Saum ihres Gewandes zu küſſen. 
Diefe achtete ihrer indeß nicht, fie Dachte nicht einmal 
daran, Toilette zu machen, ftaubbededt wie fie war, 
eilte fie mit dem Geliebten zur Kapelle und jchien erft 
dann vollfommen beruhigt, al3 der Prieſter fie und 
Sergius mit dem unauflöglichen Bande der ruffischen 
Kirche für immer vereinigt hatte. 

Es war jeltjam, als das Paar den Altar verließ; 
die Gräfin glühte vor Erregung, während Sergius bis 
in die Lippen bleich war. 

„Bas haft Du, mein Geliebter, mein Gemahl?“ 
ſprach Nadeſchda zärtlich. 

„Nichts, nichts“, murmelte Sergius. 

Die Neuvermählten nahmen raſch ein kleines Mahl 
zuſammen ein, dann ſtiegen ſie von Neuem in den 
Wagen und verließen noch in derſelben Stunde die 
Reſidenz. 

Die Vermählung der Gräfin Strogonoff machte 
ungeheures Aufſehen. Die Czarin zürnte, daß dieſelbe 
ohne ihre Einwilligung ſtattgefunden, die Verwandten 
ereiferten ſich über die Wahl Nadeſchda's, nur eine 
einzige Perſon, jene, von welcher der höchſte Ausbruch 
des Unwillens zu erwarten war, die Prinzeffin Katinka 
Gagarin, brach beim Empfang der Vermählungsbot= 
Ihaft in wilden Jubel aus. 


187 


Wie dies Fam? Dies Räthſel wird die Zeit una 
bald löſen. 


II. 


Zwei Monate weilte die Gräfin mit ihrem Gemahle 
im Auslande, und während diefer Zeit jchwelgten fie 
Beide in Liebe und frobem Genuß des Lebens. Mit 
Beginn des Winters Tehrten fie zurüd. Gleich nad 
ihrer Ankunft begannen brobende Wolfen für fie herauf: 
aufteigen; die Verwandten, die Freunde zogen ſich von 
ihnen zurüd, und al3 die Gräfin fich der Gzarin zu 
Füßen werfen wollte, um ihre Vergebung zu erfleben, 
wurde fie von derſelben nicht empfangen. 

Die Brinzejfin Gagarin befand fich, troß der rauhen 
Sahreszeit, auf ihrem Schloffe. Zu ihr eilte jegt Na: 
deichda in Begleitung ihres Gemahles. Wider Erwarten 
empfing. die Freundin fie herzlich, ja mit fichtlicher Freude 
und bot ihr unaufgefordert ihre Vermittlung bei de: 
Kaiſerin an. 

Nachdem fie ihren Gäften die beiten Zimmer des 
Schloſſes angewiejen, begab ſich die Brinzeffin nad 
der Refidenz, um die Monarchin zu verföhnen. Nach 
wenigen Tagen ſchon konnte fie mit den glänzendften 
Hoffnungen heimfehren. Die Czarin — To eröffnete 
fie der Gräfin — hatte zugelagt, an einem Feſte theil> 
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zunehmen, das die Prinzeſſin auf ihrem Schloffe per: 
anftalten wollte. Bei diejer Gelegenheit jollte fih Na— 
deſchda der Kaiferin zu Füßen werfen und die Zegtere 
werde nicht zögern, fie aufzuheben und ihr zu vergeben. 

Die Gräfin danfte der aufopfernden Freundin in 
den übertriebenften Ausdrücken; diefe lehnte jedoch vor— 
läufig alle Dankjagungen ab und bejchäftigte fih nur 
mit dem Arrangement des projektirten Feſtes. 

Endlih war Alles bereit. Wagen auf Wagen 
famen aus der Reſidenz und brachten der Prinzeſſin 
ihre vornehmen Gäfte. Zulegt ftieg aus vergoldeter 
Karoſſe die Czarin Elifabeth, die ſchönen verweichlichten 
Glieder in einen koſtbaren Belz gebüllt, und hob die 
Prinzeffin, welche fie am Fuße der Treppe Inieend 
empfing, auf, und Füßte fie liebevoll auf die Stirne. 

Nachdem die Monarchin Toilette gemacht, verfam- 
melte fich die ganze vornehme Gefellichaft in dem weit- 
läufigen Prachtſaale des Schloffes bei der Tafel. Die 
Katjerin, welche eine veilchenblaue Sammetrobe mit 
reichen Hermelinbejaß trug, jchien befonders aufgeräumt 
und unterhielt fich mit ihrer Umgebung in ungezwun: 
genſter Weiſe. 

Plötzlich näherte ſich ihr die Prinzeſſin, Nadeſchda 
an der Hand führend. Eliſabeth runzelte ein wenig 
die Stirne, als die Gräfin aber fich vor ihr niederzu: 
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werfen und laut zu weinen begann, reichte fie ihr gnädig 
die Hand zum Kufje und ſprach, während ein eigenthüm- 
liches, halb jpöttifches Lächeln um ihre vollen Lippen 
fpielte: „Ihnen ift vergeben, Nadeſchda — aber wo 
iſt Ihr Gemahl? Ich will ihn Tennen lernen!“ 

Es lag in den Mienen der Czarin, fo jehr fie ſich 
in diefem Augenblide auch zu verftellen Juchte, dennoch 
ein Zug, der e3 verrieth, daß fie in das Geheimniß defjen, 
was nun erfolgte, eingeweiht ſei. Daß fie, die Ge- 
frönte, fich dazu bergab, bei einer folchen Scene mit: 
zujpielen, da beweiſt am deutlichiten ihre Luft am grau= 
famften Ränfefpiel und ihr verderbtes Gemüth, 

„Er wird dem Befehle Eurer Majeltät auf der 
Stelle Folge leiften”, ſprach die Prinzeffin, während 
fie zugleich Nadeſchda neben fi einen Pla an der 
Tafel anmies. 

In dem Augenblide trat Sergiug mit den Dienern 
der Prinzeffin herein; aber er trug nicht die glän- 
zende Hofkleidung, jondern die Tracht eines ruffischen 
Bauern, das Haar wie ein Zeibeigener gejchnitten. Er 
näberte fich der Kaiferin, eine Flache Burgunderweines, 
den Elifabeth jo ſehr liebte, in der Sand. 

„Was fol das — Gergius?” murmelte Na- 
deichda. 

„Das Toll bedeuten”, rief die Prinzeffin fich er: 


190 


hebend mit fcharfer weithin tönender Stimme, „Ba 
ich im Begriff bin, eine Schlange zu zertreten, die ich 
lange genug in meinem Kaufe gehegt habe. Diefer 
Menſch dort, Sergius Bauloff, der Gemahl der Gräfin 
Strogonoff, ift mein Leibeigener!” 

Die Kaiferin ftieß ein kurzes Lachen aus, während 
die Gräfin mit einem Schrei zuſammenſank, aber fie 
raffte fich fihriell wieder auf und ftürzte auf Sergius 
zu. „Es it unmöglich“, rief fie, „Sergius ſprich —“. 

„Es ift jo, wie die Prinzeffin, meine gnädige Ge: 
bieterin, e3 fagt“, erwiderte Sergiug, die Augen nie- 
derichlagend. 

„Elender!“ murmelte die Gräfin, indem fie ſich 
vernichtet abwandte. 

„bw, wie ih Dir ‚befahl!” rief jet die Prin- 
zeſſin. 

Sergius näherte ſich der Kaiſerin, um das Glas 
derſelben zu füllen; aber ſeine Hand bebte und der 
Wein ergoß ſich wie ein rother Blutſtrom über das 
ſchimmernde Pelzwerk ihrer Robe. 

„Ungeſchickter!“ rief die Ezarin, und zugleich 
klatſchte die Hand der Prinzeſſin zweimal auf der 
Wange des armen Sergius. 

„Elender Sclave!“ rief ſie, „das ſollſt Du mir 
büßen. Ergreift ihn und gebt ihm hundert Peitſchenhiebe.“ 
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Die Diener ſtürzten fich auf Sergius, welcher nicht 
einmal den Verſuch machte, fich zur Wehre zu fetzen, 
und führten ibn fort. 

„Gnade!“ Kchrie die Gräfin auf, „Gnade für meinen 
Mann!“ 

Die Prinzeſſin ſchüttelte den Kopf. „Nein, ſchöne 
Gräfin, in unſerem Wörterbuche iſt dieſes Wort ges 
ſtrichen, denn — Sie wiffen ja — Frauenrache iſt 
graufam!“ 

„Srbarmen, Katinka!“ ftammelte die Gräfin, in- 
dem fie ſich vor ihrer Nebenbuhlerin niederwarf und 
ihre Kniee umfaßte. 

Die Prinzeſſin hatte feine andere Antwort für fie, 
als ein gellendes Hohngelächter. Radeſchda verjuchte 
es, ſich zu erheben, in der Abficht, Sergius nachzueilen, 
aber ſie ſank zu Boden und wurde ohnmächtig auf ihr 
Zimmer gebradit. 

„sun bitte ih Dich aber felbit um Gnade für 
Sergius”, flüfterte die Garn der Prinzeſſin in 
das Ohr. 

„Majeſtät, ich denke ja gar nicht daran, ihn peit- 
Then zu laſſen“, erwiderte diefe ebenfo leiſe, „aber fie 
muß glauben, daß der Mann, den fie liebt, unter der 
Knute blutet.” 

Als die Säfte das Schloß verlaffen hatten, ſaß 
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die Prinzeffin in ihrem Boudoir auf einer Ottomane 
und vor ihr Tnieete Sergius. 

„Du baft Deine Rolle gut gefpielt”, ſprach fie 
buldvoll, „meiner Erziehung alle Ehre gemacht, Du 
folit dafür auch belohnt werden und Deine Heine Kaſcha, 
die Du ſchon früher gerne al3 Braut heimführen wollteit, 
befommen!” 

Sergius beugte ſich demüthig zu dem Fuße feiner 
Herrin nieder und ypreßte einen danfbaren Kuß auf 
denfelben. 

Bergebens bot die Gräfin unerbörte Summen, um 
ihren Gemahl, den fie mit einer Art Wahnfinn liebte, 
ja anbetete, aus der Gewalt ihrer Feindin zu befreien. 
Als fie ſah, daß Alles an dem Marmorherzen derfelben 
abprallte, Bitten ebenfogut als Drohungen, zog fie fich 
mit gebrochenem Herzen in ein Klofter zurüd, in wel: 
chem fie nach faum einem Jahre ftarb. 

An dem Tage, wo die Prinzeſſin Katinka von dem 
Ende ihrer Nebenbubhlerin Nachricht erhielt, ſchenkte fie 
Sergius die Freiheit und vermäblte ihn Turze Zeit 
darnach mit der ſchon genannten Kafcha, der fie ein 
hübſches Bauerngut zur Ausfteuer gab. 





Eine weißlide Schildwache. 


Sacher⸗Maſoch, Ruſſiſche Hofgeſchichten. J. 13 


Die ruffifche Hauptſtadt bat fich ſeit mehr als 
zwei Wochen in ihren dichten glänzenden Schneepelz 
gehült. Die Czarin Katharina I. refidirt im Winter: 
palaft und ertheilt Audienz. Der große im Geichmad 
der Renaiffance dekorirte und meublirte Vorſaal ift 
mit Bittftellern aller Nationen des weitläufigen Reiches, 
aller Stände, aller Lebensalter gefüllt. Unter dem 
herrlichen, italienifchen Gemälde der Mittelmand, das 
Semiramis, ihr blondes Haar kämmend, darftellt in 
dem Augenblide, wo fie die Meldung von dem Auf: 
ftande ihrer Feldherren erhält, fiten zwei alte Diplo: 
maten mit jchneeweißen Puderperüden und großen 
Stöden mit Elfenbeinfnopf. Semiramis trägt einen 
mit Hermelin gefütterten offenen Schlafrod und hat 
einen fchönen geiftreichen und ftrengen Kopf, der leb- 
baft an Katharina II. errinnert. Seitwärt3 an dem 
großen bölländifchen Kamine, in welchem riefige Pflöde 


von den Flammen verzehrt werden, flüftert ein langer, 
13* 
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dürrer, gelber Jeſuit mit einem kirſchrothen, Tugel- . 
runden Kapuziner; neben ihnen fauern drei Kirgijen 
auf dem Eoftbaren perſiſchen Teppiche, die Kniee nach 
mufelmännifcher Sitte untergefchlagen und verzehren 
andächtig ihre Zwiebeln. Die Uhr auf dem Sim3 
jpielt eine Menuette In der Fenſtertiefe zwifchen 
einem einarmigen Artillerieoffizier und einem franzd: 
füihen Tanzmeiſter lehnt ein polnischer Jude, welcher, 
ununterbrochen näfelnd, zu beten fcheint. 

Und mitten unter den jeltjamen Gruppen fteht 
ein junges, ſchönes Mädchen von höchſtens 13 Jahren; 
ihre feinen, edelgebildeten Züge, die fchlanfe, elaftifche 
Geftalt, nicht minder als der Neifrod, die ſchwere 
GSeidenrobe und der damals von den Modedamen ge: 
tragene Männerpaletot von dunflem Sammt, der kleine 
Amazonenhut mit wallender weißer Feder verrathen die 
vornehme Abkunft. Sie ſcheint die allgemeine Auf: 
merkſamkeit zu erregen, die zwei alten Herren unter 
dem Bilde der Semiramig mindeſtens unterhalten fich 
ſehr lebhaft von ihr. 

„Was mag fie ſuchen“, ſprach der Eine gedehnt, 
„ein Dekret für ihren Liebhaber. Heutzutage fann man 
e3 bei uns durch nichts jo meit bringen als durch die 
Proteftion einer Frau, und welche Vorzüge dazu gehören, 
diejelbe zu erringen, darüber brauche ich Euere Ercellenz 
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wohl nicht aufzuklären. Genie und Verdienft gelten 
nichts mehr, ein Paar jchöne Augen, eine atbletifche 
Geftalt und ein ſchwarzer Schnurrbart Alles.” 

„Sa, wir baben das vollfommene Reich der 
Frauen“, erwiderte die Ercellenz jeufzend, „zur Strafe 
für die Sünden unferer Väter und die unferen. Eine 
Frau fißt auf dem Throne und führt die Zügel der 
Regierung mit einer Hand, die, jo Klein und weiß fie 
ift, doch aus Eifen zu fein feheint; eine andere Frau 
(die Fürftin Katinka Daſchkoff) ift Präfident der 
Akademie der Wifjenjchaften, Frauen fiten über ung zu 
Gerihtundcommandiren unfere Regimenter, und nächftens 
werden fie Mefje leſen; ich erftaune über nichts mehr.” 

In dem Augenblide winkte der dienftthuende Ads 
jutant der jungen Dame einzutreten, welche in der 
nächſten Selunde vor der allmächtigen Alleinherricherin 
aller Reußen ftand. 

So muthig das junge Mädchen war, jo Elopfte 
ihr doch das Herz recht heftig, als fie ſich das erfte 
Mal der großen Raiferin gegenüber ſah und ihr Auge 
auf fih ruhen fühlte, aber die Erfcheinung der Mo- 
narhin mar auch impofant genug und erft dieſes 
großem helle Auge, das eine vollkommen zu durchdringen 
Ihien. Katharina IL war nicht groß, aber ihr Körpers 
bau war von jo herlicher, jo vollendeter Symetrie und 
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Form und ihre Haltung eine ſo ungezwungen ſtolze, 
daß fie zugleich hoch gewachſen und vollkommen ſchön 
erſchien. Die ftrengen Züge ihres Gefichtes, die hohe 
Stirne, die kühn gejchwungene Adlernaſe, das volle 
harte Kinn wurden durch den vollen weichen Mund, 
das reiche, fanft fließende Haar, das gütige Lächeln, 
das um ihre Augen fpielte, gemildert. Sie trug eine 
reichfaltige Robe von blauem Atlas mit filbergeitickten 
Blumen, deren vierediger Ausjchnitt ihre herrliche 
Büjte unverhüllt zeigte, und ein rothes Ordensband. 

Die Kaijerin nahm zuerft das Wort. 

„Ihr Name?” fragte fie kurz und jchneidend. 

„Jadwiga Aerandrowna Niewelinski“, ftotterte 
das Mädchen und wurde purpurroth. 

Die Kaiſerin lächelte, fie ſchien fich des Eindrucks 
ihrer Verjönlichkeit zu freuen. 

„Weßhalb fürchten Sie mich?” ſprach fie mit dem . 
Ausdrud feltener Güte, aber e8 war die Güte der 
Löwin gegen das arme Mäuschen, das in ihre Höhle 
geratben ift. „Sie zittern ja am ganzen Leibe, fafjen 
Sie doch Muth“, und zugleich nahm fie das bebende 
Mädchen bei der Hand. „Sprechen Sie offen zu mir, 
fagen Sie mir Alles, was Sie auf dem Herzen haben, 
Sie find jo fchön, jo unfchuldig, ich könnte Ihnen 
ſehr gewogen jein, ja ich bin es bereits; Ihre 
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Bitte ijt in vorhinein gewährt, ſprechen Sie fie nur 
aus.” 

„Majeſtät“ — das Mädchen bebte und ftotterte 
wieder. 

„Run — raſch!“ 

„Ich — ich will Soldat werden“, rief das ſchöne, 
zu Tode erſchrockene Mädchen und warf ſich zugleich 
ſchluchzend der Monarchin zu Füßen. 

„Soldat? Sie?“ entgegnete die Kaiſerin, „und 
das ſagen Sie mir unter Thränen, ich finde — ich 
finde es eher zum Lachen —“ und die ſchöne Deſpotin 
brach in ein ſchallendes Gelächter aus, „und was treibt 
Sie zu dieſem Entſchluſſe?“ fuhr ſie ſort. 

„Unglückliche Liebe“, rief das Mädchen. 

„Armes Kind — und deßhalb wollen Sie —.” 
Katharina II. lachte von Neuem, daß ihr die Thränen 
in die Augen tratgı, „aber ſtehen Sie doch auf!“ 

Sie bob das Mädchen zu ſich empor und küßte 
fie auf die Stirn. 

„Dertrauen Sie mir, Jadwiga“, ſprach die 
Monardin mit entzüdender Liebenswürbigfeit. „Ich 
bin zu Ihrem Glüd zu gleicher Zeit Frau, um Sie 
verftehen, und Kaiferin, um Ihnen belfen zu können, 
‚aber ich muß Alles willen, Alles — ſetzen Sie ſich zu 
mir und beichten Sie.” | 
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Katharina führte die noch immer zitternde Jad— 
wiga zu einem Sammtdivan und zog fie an ihre 
Seite nieder. 

„Run alſo —.“ 

„Ich Liebe”, begann Jadwiga Niewelinsti. 

„Welches junge Mädchen in Ihrem Alter bildet 
fih das nicht ein!” 

„Aber ich liebe aufrichtig, herzlich, tief und treu, 
Majeſtät!“ erwiderte Jadwiga. 

„Das iſt ſehr viel auf einmal“, bemerkte die 
Kaiſerin ein wenig ſpöttiſch, „und wer iſt ſo glück— 
lich?“ 

„Ich liebe einen jungen Offizier.“ 

„Wie nennt er ſich?“ 

„Lieutenant Nikolaus Samarin.“ 

„In welchem Regimente?“ 

„Im Regimente Tobolsk.“ 

„Iſt er hübſch?“ 

„O! ſchön! und er hat auch Geiſt und Herz und 
einen herrlichen Charakter.“ 

„Kurz, er iſt ein Ideal“, erwiderte Katharina 
lächelnd, „Sie machen mich in der That neugierig. 
Und liebt er Sie wieder?“ 

„O gewiß, ich könnte nicht leben ohne ſeine Liebe!“ 
rief das ſchöne Mädchen begeiſtert. 
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„Was ſteht alfo Ihrem Glüde, Ihrer Verbindung 
entgegen?” fragte Katharina. 

„Meine Eltern”, ermwiderte Jadwiga. „Unfere 
Familie ift ſtolz auf ihren alten Namen und Reichthum, 
und Samarin ift arm und man behauptet, er ftamme 
von Leibeigenen ab.” 

„Läcerlih!” rief Katharina, die Achfeln zudend, 
„al3 ob der Mann, unfrei oder frei geboren, zu etwas 
anderem da wäre, als unſer Sclave zu fein. Ich ſehe 
aber noch immer nicht ein, wozu Sie Soldat werden 
wollen, mein armes, jchönes Kind?“ 

„Majeität”, antivortete Jadwiga, „Sie werden 
mich augenblidlich veritehen. Nicht genug, daß meine 
Eltern uns ihren Segen vermweigern, unſere Verbin- 
dung nicht geftatten, haben Sie noch überdies, feitdem 
unjere Liebe durch Samarins Werbung offenkundig 
geiworden ift, ihm verboten, ihr Haus zu betreten, und 
bewachen mich jo ftrenge, daß wir uns ſeit Wochen 
nur aus der Ferne jehen Tonnten. Da — als id 
beute im Dome betete — fam es wie eine Erleuchtung 
über mid. Die große, geniale Frau, die auf Ruß— 
lands Thron fißt und die Krone jo Faiferlich zu tragen 
veriteht, hat auch mein Gefchlecht gelehrt, die Feder 
und den Degen zu führen, die Gräfin Satikow, Fürftin 
Mentichiloff und viel andere Amazonen glänzen in den 





202 


Reiben unfered Heeres durch ihre Schönheit und ihren 
Muth; ich will ihrem Beifpiele Folgen, meinen Arm, 
mein Leben der Kaiferin weihen, vielleicht gelingt e3 
mir, mich auszuzeichnen, die Aufmerkſamkeit der Mo: 
narchin auf mich zu lenken und mir fo den Geliebten, 
gleihjfam den Degen in der Fauft, zu erobern, und 
jchnell entjchloffen ging ich geradeaus in den Palaft 
und zur Audienz, um Euere Majeftät um Ihren Schuß 
und die Einreihung in die Armee uud zwar in Das 
Regiment Tobolsf, in welchem mein geliebter Nikolaus 
dient, unterthänigjt zu bitten.” 

„Seht gut”, rief die Kaiferin überluftig, „jehr 
gut, vortrefflih ausgedacht, eines Weibes würdig. Nun, 
Ihre Bitte fei gewährt, Jadwiga, kehren Sie ruhig zu 
Ihren Eltern zurüd und erwarten Sie meine Anorb: 
nungen; ich werde Sie fortan nicht mehr aus dem 
Auge verlieren, denn ich bin Ihnen gewogen, Jadwiga 
Niewelinski, jehr gewogen. Gehen Sie mit Gott!” 





Eine Woche war beinahe dabingegangen, ohne 
daß eine Ordre von Seiten der Gzarin gekommen 
wäre, Jadwiga ließ bereits das ſchöne Köpfchen, das 
ſchon fo kühne und reizende Hoffnungen genährt, ein 
wenig bängen; fie ſaß jet von früh bis Abend an 
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dem Stidrahmen in der Fenſterniſche, bis der Klang 
- von Sporen den Geliebten anfündigte, dann nidte fie 
ibm zu und winfte ihm noch lange mit dem weißen 
Tuche, bis er um die Ede bog. 

Auch heute harrte fie auf ihn, aber vergeben, er 
fam nicht und die Wachtparade war doch längft vorbei. 
Jadwiga's Herz pochte immer unrubiger und als die 
Glode fie an den Mittagstifch rief, glühte fie vor 
Aufregung und nahm ihren Pla an der Tafel ein, 
ohne eine Sylbe zu fprechen oder etwas zu fich zu nehmen. 

„Was ift Dir?” fragte die Mutter bejorgt. 

„Richts, nichts”, erwiderte das Mädchen, „vielleicht 
werde ich krank.“ 

„Sinbildungen!” polterte der Vater, „ich werde 
Dih an einen vornehmen und reihen Mann ver: 
heiratben, der wird Dich raſch von Deiner Krankheit 
heilen.” 

Dem armen Mädchen ſchoſſen die Thränen in die 
Augen, da — in dem Augenblide der höchiten Be- 
ängftigung — meldete der Kammerdiener einen kaiſer-⸗ 
lihen Adjutanten. 

„Was kann das fein?” ftotterte der Vater, „aber 
führe ihn doch herein!” Zugleich erhob fich der alte 
Niewelinski und ging dem jungen Offizier entgegen, 
welcher ihm ſchweigend eine Drdre der Czarin über: 
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gab. Herr Niewelinski erbrac fie, las und las fie 
wieder und fagte endlich: „Bin ich toll, vergeben Sie, 
Herr Adjudant, oder Tann ich nicht leſen. Ich bitte, 
lefen Sie gefälligit jelbit.” 

Der Adjutant nahm die Drdre und las: „Befehl 
der Raiferin an Alexander Iwanowitſch Niewelinski! 
Derjelbe bat jofort nach Empfang Diejes jeine Tochter 
Jadwiga für den Faiferlichen Kriegsdienft auszurüften.” 

„Alſo doch“, fiel der Alte ein, „aber wie iſt das 
möglid — meine Tochter — für den Kriegsdienſt —“. 

„Wenn Ihre Majeltät die Kaiferin es befiehlt“, 
ſprach der Adjutant, „ift Alles möglich.“ Dann las 
er mit lauter Stimme weiter: „Sch habe in meiner 
Gnade für Jadwiga Alexandrowna verfügt, daß die= 
jelbe in das Regiment Tobolsk eingereiht wird und 
bat fi) das Fräulein binnen 24 Stunden bei dem 
Oberftcommandant diejes Fußregiments, zu melden, 
und den Dienſt zu beginnen. Ihr Bater wird zu 
gleicher Zeit verhalten, diefelbe in fürzefter Zeit auf 
feine Roften auszurüften, und zwar mit vier Uniformen, 
zwei für die Parade und zwei für den Dienft, welche 
jämmtlih aus dem beiten Sammt anzufertigen find. 
Ferner hat er dem Gemeinen Jadwiga Alerandrotwna 
Niewelinski im Regimente Tobolsk 50 Rubel monat: 
lich Zulage zu geben.“ 
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„Mein Gott”, ftammelte der Alte, „das kann ja 
nur Scherz jein.” 

„Es ift voller Ernit”, belehrte ihn der Adjutant. 

„Da muß ich gleich ſelbſt zur Kaiſerin“, rief die 
Mutter. 

„Sie wird Sie nicht empfangen”, fagte der Ad— 
jutant. 

„Alſo ift diefe Ordre unwiderruflich?” rief der 
Vater. 

„Unwiderruflich“, antwortete der Adjutant. 

„Meine Tochter ein Soldat, ein Gemeiner!” jam- 
merte die Mutter. 

„Sei ruhig, Mutter”, ſprach Jadwiga, „der Kaife- 
rin muß man ohne Widerrede gehorchen; das wollen 
wir auch thun und ich will der großen genialen Frau 
gerne, ja mit Enthuſiasmus dienen.” 

„Stlauben Sie, daß ich mich fee”, feufzte Herr 
Niewelinski, „und dieſe Koften; muß es wirklich 
Sammt fein, thäte es nicht Tuch.” 

„Wenn in der Taiferlihen Ordre Sammt ſteht“, 
entgegnete der Adjutant lächelnd, „fo thut es nicht? 
als Sammt und die Damen, melde in der Armee 
dienen, tragen alle diefen Stoff. 

„Und diefe Zulage”, jeufzte wieder der Alte, 
„aber da Hilft nichts, Sibirien ift auch nicht geheizt, 
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da beißt es, lieber den Sammt zahlen und die fünfzig 
Rubel.” 

„Sewiß, Herr Niewelinski“, ſprach der Adjutant, 
„und ich werde mich beeilen, Ihrer Majeftät Ihre 
Bereitwilligfeit, jomwie Ihren begeilterten Dank zu 
melden.” 

Damit ging er und ließ die Familie Niewelinski 
mit ihren ſehr gemilchten Empfindungen allein, den 
Vater fluchend, die Mutter Ichluchzend, die Tochter im 
vollſten Jubel. 

Jadwiga ließ indeß ihren Eltern nicht merken, 
wie viel Anlaß fie zu dieſer ſeltſamen kaiferlichen Ent- 
Schließung gegeben und mie felig fie über diejelbe 
: war, fie machte ein möglichft ſchwermüthiges Geficht, 
beeilte fich aber Toilette zu machen und flieg dann in 
eine Sänfte, welche fie rajch zu dem Oberjten des Regi- 
mentes Tobolsk brachte. 

„Ich bin durch die Kaiferin in Alles eingeweiht,” 
begann diefer. „Auf mich können ſie unbedingt 
zählen.” 

Dann Elingelte er und bejchied durch eine Ordon⸗ 
nanz den Lieutenant Samarin zu fih. Er erfchien in 
wenigen Minuten, jalutirte und blidte, in militärischer 
Haltung an der Thüre ftehend, mit Erftaunen und eini- 
ger Verlegenbeit auf Jadwiga. 
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Der Oberſt indeß zog zwei Documente aus der 
Tafche und begann: „Ordre der Kaiferin an den 
Lieutenant Samarin. Mein lieber Samarin! Id 
finde es, Sie zum Gapitän in „Ihrem Regimente zu er: 
nennen. Katharina I.” 

„Zum Gapitän!” rief der überrafchte Samarin, 
„wie wäre das möglich!" 

„Es iſt doch fo“, ermwiderte der Oberft, „hören 
Sie nun weiter.” „Ordre der Kaiferin an den Oberft- 
commandanten des Regiments Tobolsk. Das Fräulein 
Jadwiga Alerandromna Niewelingfi ift mit heutigem 
Tage als Gemeiner in das Regiment Tobolsf zu aſſen⸗ 
tiren und fofort einzureihen. Sie ilt in die Compagnie 
des Capitäns Samarin zu rangiren und es hat der 
genannte Capitän auf die Abrichtung diefes Rekruten 
feine ganz bejondere perjönliche Sorgfalt zu verwenden.” 
— Hören Sie, Herr Capitän, — Seine ganz bejon- 
dere perjönliche Sorafalt” —. 

„Werde nicht ermangeln.” — 

„Das ſetze ich von Ihrem Eifer für den Dienft 
Ihrer Majeftät voraus. Dem Soldaten Jadwiga 
Niewelingki ift in der Kaferne des Regiments ein ab: 
gejonderteg Zimmer mit aller einer Dame gebührenden 
Bequemlichkeit einzurichten und ein Mann zu ihrer 
perjönlihen Bedienung beizugeben, fie iſt auch in 
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Allem wie ein Offizier zu halten. So, mein lieber 
Capitän, jest fennen fie die Befehle ihrer Majeftät 
und ich fann nur noch wünſchen, daß Sie ftrenge dar: 
nach handeln. Adieu!“ 

Nicht lange nach dem Capitän verließ auch Jad— 
wiga den Oberjten und kehrte zu ihren Eltern zus 
rüd, um die legte Nacht unter dem Dache derjelben 
zu Schlafen. | 

Den nächſten Morgen ftand ein jugendlicher, 
Ichlanfer Musfetier im Familienfanle des Hauſes Nie: 
welinski; Die zierlihen Füße in boben jchwarzen 
Kappenitiefeln, über dem weißen Beinkleive ven knap— 
pen, grünen Leibrod mit ſcharlachrothen Auffchlägen, 
„ber dem Xeibrod, gleich allen den weiblichen Solda= 
ten Katharina’3, den grünfammtenen, mit Gold reich 
verjchnürten Ueberrod, den kurzen Säbel an dem 
Ichwarzladirten Wehrgehänge, das üppige blonde Haar 
ungepudert unter dem ſchwarzen dreiedigen Hute in 
einen großen Knoten gefchlungen. | 

Sp nahm Jadwiga Alerandrowna Niewelinsti 
Abjchied von ihren troftlojen Eltern, welche fie jegne: 
ten und ihr ebenſo weitläufige als unnütze Ermah— 
nungen auf den Weg gaben. 

Dann jtieg der verführerijche Musfetier in ein- 
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Sänfte und ließ fi von zweien feiner Sclaven in 
die Kaſerne des Regiment? Tobolsf tragen, wo er 
. fih bei dem Gapitän Samarin zum Dienfte meldete. 
Soweit ging Alles ächt militäriih, da in der Stube 
des Capitäns zwei jüngere Offiziere und einige weiß: 
bärtige Unteroffiziere zum Rapporte anweſend waren; 
als aber der Gapitän und der Refrut allein waren, 
ftürzte der Erſtere jeinem Eoldaten zu Füßen und der 
Lettere jchlang feine Arme um den Hals des Vorge— 
fegten und bededte deſſen Antlig mit Küfen. Nun . 
überjprudelten gegenjeitig die Fragen die Antworten, 
bis füch die Liebenden über ihre ebenfo reizende ala 
ſeltſame Situation verjtändigt hatten. 

Sie faßen noch lange auf dem etwas defecten 
Sopha des armen Commandanten, bis der Trommel- 
wirbel im SKafernenhofe das Signal zur Wuites 
tung gab. 

Es war ein föftliher Anblid, als der junge 
hübjche Kapitän jebt feinen noch jüngeren und ſchöne⸗ 
ren Soldaten galant an feinem Arme berabführte, 
ihn felbft die Mustete übergab und ihn in jeine Com⸗ 
pagnie einreihte. 

Endlich war die gefammte Mannſchaft in einem 
großen Viered angetreten und der Oberit erfchien in 


voller Uniform mit Feldbinde, von jeinen Officieren 
Sacher⸗Maſoch, Ruffifde Hofgeſchichten, I 14 
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begleitet und hielt Revue; als diefelbe zu Ende war, 
verkündete er mit -lauter Stimme, daß Ihre Majeſtät 
in bejonderer Gewogenbeit für das Regiment das hoch— 
gebotne Fräulein Jadwiga Alerandrowna Niewelinsti 
in dafjelbe eingereiht habe, es werde hiermit allen 
Officieren und Soldaten befohlen, dafjelbe mit der 
einem Kameraden gebührenden Freundjchaft und ver 
einer Dame zuftehenden Achtung und Galanterie zu 
behandeln. Schließlich ftellte der Oberft die Frage, 
wer die Bedienung des Fräuleing übernehmen wolle. 

Im Nu traten mehr als hundert Soldaten und 
Dfficiere aus dem Gliede, unter den Lebteren Capitän 
Samarin, welcher, als er fich von fo vielen Rivalen 
bedroht ſah, zierlih ein Knie vor dem Fräulein 
beugte und um dieſen men als ein Zeichen höchſter 
Gunſt bat. 

Lächelnd wurde ihm dieſe Bitte als eine befondere 
„Snade” gewährt und jo wurde der Capitän der 
Diener feines jüngften Soldaten. Er begann damit, 
daß er, nachdem die Revue beendet war, den ſchönen 
Mustetier in das Zimmer führte, welches auf Befehl 
der Kaijerin mit verjchwenderifchem Luxus für den: 
jelben in der Kaſerne eingerichtet worden war. Jad⸗ 
wiga ftieß einen Ruf der holdeſten Ueberraſchung aus, 
als fie den reizenden Heinen Raum ſah. Die Mitte 
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der Hauptwand nahm ein Tchneeweißes Himmelbett ein, 
deffen Falten ein jcheinbar in der Luft ſchwebender 
Amor zufammenhielt, gegenüber bing das Bild Katha- 
rina's im SKaifermantel, die kleine Krone auf dem 
Haupte, unter demjelben lud eine Sammtottomane 
zum Ruben und Plaudern ein, eine mit allen zu den 
Bedürfniffen der damaligen Modedamen gehörigen 
Bagatellen beladene Toilette, ein Trumeaufpiegel, und 
eine riefige Garderobe mit ſchönem Schnitzwerk voll- 
endeten die Einrichtung, perfifche Teppiche bededten 
den Boden und dämpften den Schritt, im Fenfter ver: 
fendeten Rofen und Levkojen ihren feinen Duft. 

Sadwiga war entzüdt, gerührt, außer fich vor 
Dankbarkeit für die gütige Zee, welche ihr Leben gleich 
einem goldenen Märchen arrangiren zu wollen ſchien. 

Sie blieb in der Kaferne in Allem die vornehme 
Dame, nur daß fie den Dienft thun mußte, wie jeder 
andere Soldat, darin gab es feine Ausnahme. 

Am Morgen nad der Reveille Tam der liebes— 
kranke Capitän, um die Stiefeln, die Uniform und die 
Waffen jeiner jungen Göttin zu pugen und in Stand 
zu ſetzen, dann brachte er ihr auf filberner Tafje die 
Chocolade und nach dem Frübftüd harrte er vor der 
verſchloſſenen Thüre, bis der Musfetier die Gnade hatte, 


feine Toilette zu beenden. 
14* 
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Dann begann die Abrichtung im Rafernenhofe. 

„Bruſt heraus!” Erſt wurde die Haltung einge- 
ſchärft, dann der Schritt eingeübt, dann kamen die 
Handgriffe mit der Muskete und da der weibliche 
Soldat um bundert Brocent rajcher begriff und beijer 
behielt, al3 die Rekruten, die man vom Pfluge weg 
genommen hatte, jo fam man raſch zum Ererziren im 
Gliede und in der ganzen Compagnie. 

Nach den Mebungsftunden durfte Jadwiga ruben, 
dann jervirte der Gapitän das Diner, Nachmittag 
wurde wieder ererzirt, dann nad; dent Zapfenftreich 
Thee genommen und geplaudert, geiftreich und kindlich, 
albern und ernithaft, wie eben zmei liebenswürdige, 
unſchuldige Liebende plaudern. 

Der Abſchied beſtand gewöhnlich darin, daß der 
Sapitän einige Ererzitien repetirte. 

„Habt Adıt — Präfentirt das Gewehr — Schul: 
tert — Bei Fuß!” Dann obme Flinte: „Habt Acht — 
Marſch — Halt!“ 

Seht ſtand der Rekrut unmittelbar vor feinem 
Srerziermeiiter. 

„Zur Generaldeharge — Fertig — Schlagt 
an — Feuer — !” und zwei jugendliche, friſche Lippen 
brannten im feurigften Kuffe auf einander. 


⸗—⸗ñ 
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Sadwiga war etwa zwei Wochen Soldat und 
hatte wiederholt an den Ererzitien des Regiments 
Theil genommen, jowie den Dienft in der Kaſerne ver: 
fehen, auch zu einer Parade war fie ausgerüdt ge⸗ 
wejen und hatte einen huldreichen Blick der Kaiferin 
empfangen, welche im Amazonenkleide, den Hut mit 
Tannenreiſern befränzt, auf ihrem berühmten Schimmel 
die Front der Truppen abritt und fie fodann defiliren 
fi. Es war an dem Mittwoch der dritten Woche 
ihres Kriegsdienites, al$ Samarins Compagnie die 
Wache im Winterpalafte traf. 

Der junge Capitän führte Schlag zwölf Ubr 
Mittag feine Truppe mit Hingendem Spiele und flies 
gender Fahne, die Geliebte als Flügelmann im dritten 
Gliede des erften Zuges, vor der Hauptwache auf, 
Löfte die einzelnen Poften und ſchließlich die mache 
habende Compagnie der Preobrajchenfsffchen Garden 
ab und 309 fi) dann in das Inſpektionszimmer zurüd, 
während Jadwiga, die Arme auf der Bruft gefreuzt, 
vor den Gewehren auf und ab ftolzirte, die Worüber: 
gehenden mufterte und von denjelben noch neugieriger 
gemuftert "wurde. | 

Auf einmal entitand lebhafte Unruhe unter dem 
Bolle auf dem Palaftplage, Alles drängte in einen 
Knäuel zufammen, der fich ebenfo raſch in ein langes 
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Spalier löſte, durch welches mit Blißesjchnelle ein 
phantaftifcher Schlittenzug auf den Winterpalaft zu: 
ſchoß. 

Die Wache rief in das Gewehr und kaum hatten 
die Leute Zeit, anzutreten, ſo waren die Vorreiter in 
ihren grellrothen Koſakenanzügen ſchon vorbeigejagt und 
es folgte ein großer, vollkommen ſchwarzer Schlitten, 
deſſen Kopf ein ſchwarzer Schwan bildete, und in dem 
Schlitten ganz in ſchwarzen, glänzenden Bärenfellen ſaß 
die Kaiſerin Katharina, vom Kopf bis zum Fuße in 
ſchneeweißen Hermelin gekleidet, eine hohe Koſakenmütze 
von Hermelin auf dem Kopfe. Den Platz neben ihr 
nahm ein großer, ſchöner Mann mit ebenſoviel Roh— 
heit als Hochmuth des Geſichtsausdruckes ein; es 
war ihr Günſtling, der Generallieutenant Graf 
Orloff. 

Die Wache präſentirte, die Fahne wurde geſenkt, 
die Trommel gerührt; die Kaiſerin überflog die Truppe 
mit einem raſchen Blick und erkannte Jadwiga, welcher 
ſie mit dem weißen Handſchuh lebhaft zuwinkte. 

Graf Orloff zog die Brauen zuſammen und blickte 
zurück, er fürchtete einen Nebenbuhler gefunden zu haben, 
als aber ſein Auge Jadwiga traf, lächelte er freudig 
überraſcht und grüßte gleichfalls, indem er ſeinen Hut 
artig lüftete. 
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Es folgten noch fünf minder prunkvolle Schlitten, 
im eriten die reizende, geiftreiche Fürftin Dafchkoff, die 
intime Freundin der Kaijerin, vom Volke die „Kleine 
Katharina” genannt, mit dem Öberfthofmeifter Strafen 
Panin, ihrem Anbeter, in den übrigen die Hofdamen 
der Monarchin mit ihren Cavalieren. 

Nicht lange, nachdem der Zug prächtiger Schlitten 
vorübergeflogen war, fchlug die Stunde der erjten Ab: 
löfung und auf bejonderem Befehl der Kaiferin wurde 
Jadwiga als Schildwache vor der Thüre poftirt, welche 
unmitelbar zu den innerften Gemächern ihrer allmäcdh- 
tigen Freundin führte. 


Zange Zeit gejchah nichts Außerordentliches, ja 
nicht einmal etwas Gewöhnliches. Jadwiga ging, der 
Snftruction gemäß, welche ihr ihr geliebter Capitän 
jehr eingehend ertheilt hatte, die Musfete im Arme, | 
vor der großen, weißen reichvergoldeten Thüre auf 
und ab und gähnte wohl auch einmal ab oder zu. 

Endlich ging der eine Flügel in den Angeln und 
wurde, ehe Jadwiga Zeit hatte, fih in Pofitur zu 
ftellen, fräftig zugefchlagen. Es war der Graf Orloff, 
welcher jett mit einem eigentbümlichen Lächeln vor 
der reizenden Schildwache fand. 
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„Ich Fülle Ihnen die Hände, mein Fräulein“, be 
gann er mit einer galanten Verbeugung. 

Die weibliche Schildwache ftand der empfangenen 
Inſtruction gemäß vegungslos und gab feine Antwort, 
ja zudte mit feiner Wimper. 

„Sie finden e8 gewiß unbejcheiden, ja vielleicht 
ſehr unartig”, fuhr der einflußreiche Günftling fort, 
„daß ich es wage, das Wort an Sie zu richten, ſchönſte 
der Amazonen, ohne Ihnen gebührender Maßen vor: 
geitellt zu fein. Was? Aun jo nehme ich mir denn 
die Freiheit, mich Ihnen felbit vorzuführen. Sie jehen 
in mir den armen Sterblichen, Graf Orloff genannt, 
Generallieutenant und Adjutanten Ihrer kaiſerlichen 
Majeſtät, arm, weil er ſo ſpät erſt das Glück genießt, 
in Ihr himmliſches Angeſicht blicken zu dürfen.“ 

Die ſchöne Schildwache rührte ſich nicht. 

„Aber habe ich Sie denn wirklich beleidigt, mein 
hochgeborenes Fräulein”, rief Orloff, „daß Sie Ihren 
ergebenjten Knecht feiner Antwort würdigen — vder 
—“ — er brach in lautes Lachen aus — „nehmen 
Sie den Dienft fo ernft —“ — er lachte wieder — 
„jo ernſt, daß Sie mir nicht einmal zwei Sylben 
gönnen. Aber ich will mit einer einzigen zufrieden 
fein, mein fchöner Rekrut —”. 

Der mächtige Mann blidte furchtfan um fi. 
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„Sie ſcheinen mir auch in der Liebe noch ein Res 
frut, ſchöne Jadwiga, erlauben Sie mir, im Krieg3- 
handwerke Amors Ihr Ererziermeifter zu fein, ich will 
meiner reizenden Aufgabe mit allem Ernite, allem 
Fleiße obliegen. Sagen Sie mir nur, daß ich Ihren 
als Lehrmeilter nüht ganz unangenehm bin, daß Sie 
mir erlauben, Sie anzubeten, Sie vorläufig auf meinen 
Knieen zu verehren, wie die heilige Mutter Gottes von 
Rafan. Sprechen Sie nur diefe eine Sylbe, jagen 
Sie Ja.” 

Keine Antwort. 

„Aber, angebetete Kriegerin, Sie nehmen Ihre 
Aufgabe wirklich viel zu ernſt“, fagte der Graf, nach⸗ 
dem er einige Minuten damit zugebracht hatte, in 
Jadwiga's tiefen blauen Augen zu bliden, „muß ich 
Ihnen als hr Vorgejegter, al3 General der Armee, 
in deren Reihen Sie als einfacher Soldat dienen, be 
fehlen, mir Antwort zu geben? Gut. ch Befehle 
Ihnen aljo, Soldat Fräulein Jadwiga Alexandrowna 
Niewelinski, beantworten Sie ungejäumt meine Frage. 
Erlauben Cie mir gnädigft, Sie anzubeten ?“ 

Keine Antwort. 

Die weibliche Schildwache fteht regungslos, ale 
nur mit einer Wimper zu zuden. 

„Antworten Sie, Mademoijele”, rief Orloff 
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ärgerlich, „willen Sie nicht, was Subordination if. 
Oder leben Sie vielleicht gar nicht und ich muß Ihnen 
erit, wie jener glüdliche Bildhauer feiner ſchönen Statue, 
von der allmächtigen Venus Leben erflehben oder jelbit 
im Kufje einhauchen ?" 

Mit diefen Worten wollte der kühne Eroberer 
ſchöner Frauen jeine fräftigen Arme um Jadwiga 
Ihlingen, aber die weibliche Schildwache verftand 
feinen Spaß und hielt ſich buchitäblih an ihre In: 
ftruction. Sie wich zwei Schritte zurüd und fälte 
das Bajonett. 

Aber dies fchredte einen Orloff nicht zurüd. Zus 
erit brach er in Lachen aus, dann ergriff er den Lauf 
der Musfete, welche ibn bedrohte, mit feinen eifernen 
Händen und drüdte ihn bei Seite. 

„Zurück oder ich ſchieße,“ rief die bedrohte Schild: 
wache, aber jchon hatte Orloff den einen Arm um 
fie gejchlungen. 

„Ich ſchieße —“. 

Der übermüthige Günſtling lachte und war nahe 
daran, der weiblichen Schildwache einen Kuß zu rauben, 
da, in dem enticheidenden Augenblide fuhr ein Fächer 
dazwifchen und zu gleicher Zeit gab eine Tleine weiß: 
bebandichubte Frauenband dem mächtigen Orloff eine 
ſchallende Obrfeige. 
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Vor dem entjeßten, auf frifcher That ertappten 
Manne und dem gleichfalls erjchredt erröthenden Mäd- 
chen ftand hoch aufgerichtet, gebieterifch mit vor Zorn 
funfelnden Augen die große Katharina. 


„Was gejchieht bier?" rief die Kaijerin heftig. 
„Was wagen Sie, und hier im Vorſaale meiner Ge: 
mächer und gleihjam unter meinen Augen?” 

„Majeſtät“, ftotterte Orloff in unbejchreiblich 
fomifcher Verlegenbeit, „ih — fie — dieſe Schild: 
wache — das gnädige Fräulein wollte ich jagen —”. 

„3b babe Alles gehört“, fiel Katharina ſcharf 
ein, „das arme Mädchen bat fich energijch genug gegen 
Ihre ebenjo albernen als unverfchämten Galanterien 
vertheidigt, Sie allein find der Schuldige und Sie follen 
auch eremplarifch beitraft werden.“ 

„Aber, Majeftät —”. 

„Schweigen Sie, Elender, ja, Sie find ein Elen- 
der” — und nod eine kaiſerliche Maulfchelle als Be- 
räftigung. 

„Kommen Sie, Jadwiga”, fuhr Katharina fort, 
„wir wollen uns darüber beratbhen, wie wir ibn ftrafen, 
tommen Sie!” 

Jadwiga rührte ſich nicht, fondern blieb, das 


— 
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Gewehr im Arme, den Blid feft auf die Kaiferin ge 
richtet. ſtehen. | 

„Run, hören Sie nicht.” 

Die weibliche Schildwache gab, wie e3 fich ge 
hört, feine Antwort. 

„Sa, was haben Sie denn?” rief die Monardin 
ungeduldig. 

„Vergeben, Majeftät”, nahm Graf Orloff dienſt⸗ 
beflifjien dag Wort, „aber die Schilowache darf auf 
dem Poſten nicht reden.” 

„Wie genau Sie das jebt auf einmal wiſſen“, 
ſprach die Kaiſerin höhniſch. „Ich befehle Ihnen zu 
reden, Soldat!” 

Keine Antwort. 

„Ich befehle Ihnen, mir zu folgen!“ rief die Kaiferin. 

„Majeität”, begann wieder Graf. Orloff, „die 
Schildwache darf den Poften nicht verlaffen, ehe fie 
nicht abgelöſt wird.“ 

„Abgelöit? Nun gut, wir wollen fie ablöfen“, 
ſprach Katharina, „aber wie gleih? Ja, Orloff, Eie 
werden zur Strafe für Jadwiga Wache Stehen —“. 

„Ich?“ rief Orloff betroffen. 

„sa, Sie und dies foll noch lange nicht Ihre 
ganze und größte Strafe fein“, entgegnete die Monar: 
hin boshaft. 
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„Aber, Majeftät, ich, ein Großer des Reiches, ein 
General, kann doch nicht Wache ftehen“, wendete Dr: 
loff immer betretener ein. 

„Warum nicht“, rief Katharina, „jobald ich es 
will® Sit nicht mein Wille das oberfte, ja das allei: 
nige Geſetz dieſes Reiches, habe ich nicht aus Dir, 
Gregor Drloff, einen Grafen, einen General gemacht 
und bift Du deshalb etwas mehr ala ein lebendiges 
Spielzeug meiner Laune? Kann ih aus Dir nicht 
jeden Augenblid den legten meiner Diener, meinen 
Stallknecht, einen armen, elenden Leibeigenen machen? 
Gehorche alfo und nimm die Mustete!“ 

„Majeftät, ich beſchwöre Sie“, bat Drloff, „mich 
vor der Welt nicht jo preis zu geben, meine und 
Ihre Würde eines Scherzes wegen nicht jo preis zu 
geben !“ 

„Wer fagt Dir, daß es Scherz tft?” entgegnete 
Katharina, welcher die beifpielloje Beſchämung, die 
fomifche Verzweiflung ihres Günſtlings immer mehr 
Vergnügen machte und welche ſich mit wahrhaft grau: 
jamer Freude an feiner Angit, feiner Armenfünder: 
miene weibete. 

„Es kann nicht Ihr Ernft fein“, ſtammelte Orloff. 

„Es ift aber doch mein Ernſt“, rief die Kaiferin. 
„Abgelöft! Die Mustete zur Hand!“ 
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„Es ift unmöglich”, ſprach Orloff mit einigem 
Trotz, „ein General kann nicht Schildwache jtehen.” 

„sch denke, ein General hat wie ein Soldat vor 
Allem zu gehorchen”, antwortete die Deſpotin mit dem 
Tone voller Strenge. 

„sh geborche nur dem Reglement, das Eure 
Majeftät jelbit gegeben haben”, rief Orloff mutbiger. 

„And dieſes Reglement jagt?" | 

„Daß ein General nie und niemals Wache ftehen 
fann.” 

In diefem Augenblide leuchtete etwas ſeltſam 
Teufliiches in dem Gelichte Katharina's auf, fie lächelte, 
aber es war ein Lächeln, bei dem es Denjenigen, dem 
e3 galt, wie Todesangſt überfam, das Lächeln des 
Inquiſitors, der den Keber auf die Folter zu ſpannen 
befahl, des Türken, welcher feinen Chrüten-Sclaven 
an den Pfahl binden und peitjchen bie. 

„Alſo nie und niemals”, wiederholte die Kaiferin, 
„nun das gefällt mir, Gregor Drloff, daß Du jo pünlt- 
lich und jo eifrig dem Reglement gehorchſt, das ich, 
wie Du fagit, felbit gegeben babe und daher vor Allem 
jelbft rejpeftiren muß, aber was nun thun, da id, 
wie Du wohl wifjen wirft, nicht gewohnt bin, meinen 
Willen je aufzugeben?” 

Orloff zudte die Achjeln. 


| 
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Die Kaiferin gab fih die Miene, einen Moment 
nachzudenken, dann rief fie plöglich vergnügt: „Sch 
babe es. Da ein General nie und niemals Wache 
ſtehen kann, jo degradire ich Dich zum Stabgoffizier, 
Gregor Orloff —“. 

„Majeſtät —“. 

„Nun?“ ſprach Katharina, maliciös lächelnd, 
„iſt jetzt Dein reglementtreues Gewiſſen beruh— 
igt?“ 

„Noch nicht ganz, Majeſtät“, ſprach der hoch— 
müthige Günſtling herausfordernd, „denn nach dem 
Reglement Tann auch ein Stabooffizier nicht Schild- 
wache jtehen.” 

Die Kaiferin zudte verächtlih die Achjeln. 
„un jo degradire ich Dich Hiermit zum einfachen 
Dfficier. Kannſt Du jett Wache ftehen?“ 

Orloff entfärbte fich auffallend und ſprach in 
feiner Verwirrung, die ſchöne Defpotin immer 
mehr reizend: „Auch jegt nicht, Majeltät, denn 
nah dem Reglement Tann nur ein gemeiner Sol—⸗ 
dat — ”. 

Es war heraus, das unfelige Wort; in dem 
Moment, wo er es ausgejprochen, erjchrad Orloff 
jelbit vor demfelben, aber es war zu fpät. 

„Run ſo erfahre denn, was es heißt, meinem 
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Willen entgegenzutreten und lerne gehorchen, Du Nichts,“ 
rief die Kaiſerin zornig, „ich entkleide Dich hiermit 
aller Deiner Titel, Aemter, Würden und Orden, 
Gregor Orloff und degradire Dich zum gemeinen Sol: 
daten.” Damit riß ihm Katharina die Epauletten 
und das Ordensband herab. 

„Mnd jegt“, fuhr fie mit kalter Grauſamkeit, den 
Blick höhniſch auf ihn gebeftet, fort, „jeßt wirt Du 
wohl nad) dem Reglement Wache ſtehen können, und 
ich rathe Dir zugleich, feinen Augenblid zu vergeſſen, 
daß Du fortan dem Korporalitode unteritehit und bei 
dem geringiten Ungehorjam oder Fehltritt denſelben 
zu koſten bekommen wirjt.” 

Orloff war todtenbleich geworden und bebte vor 
Wuth am ganzen Leibe, aber er wagte nicht mehr zu 
widersprechen, nicht einmal mit einem Blid, er Tannte 
Katharina II. und Bielt fie für fähig, ihn, ihren 
Sünftling, den mädtigiten Mann an ihrem Hofe, in 
einer graufamen Laune der öffentlichen Züchtigung, dem 
Spotte feiner zahlreichen Feinde, dem Gelächter des 
Pöbels preiszugeben. 

Die Kaiferin Tommandirte hierauf, gleich einem 
alten Wactoffizier, die Ablöfung, ließ Orloff mit der 
Mustete im Arme vor der Thüre ihrer Gemächer als 
Schildwache ftehen und 309 fih mit Jadwiga, beim 
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Fortgehen noch einen vernichtenden Blid auf ven des 
gradirten Günftling werfend, in dag Innere des Ba- 
laftes zurüd. 


Als die Kaiferin in ihrem, mit dem Luxus einer 
orientalifchen Deſpotin eingerichteten Schlafgemacdhe 
angelangt war, brach fie in lautes Lachen aus und 
warf jich mit dem graziöſen Muthmwillen eines jungen 
luftigen Mädchens in die Bolfter der Sammtottomane. 
„Rein“, rief fie, „es it wirklich zum Zodtlachen, 
wie ernſthaſt er ausjah, und ſahſt Du auch, Jadwiga, 
wie bleich er geworden ift, bis in Die Lippen bleich, 
er bat jet eine böfe Stunde, er glaubt ſich in Der 
That verloren. DO! ich jterbe noch vor Lachen, aber 
er verdient die Strafe, er verdient fie und er joll mich 
noh auf den Knieen um Gnade bitten. Ich wette, 
er ift überzeugt, daß es dabei bleibt, daß er als ge 
meiner Soldat eingereiht wird und wer weiß, ob er 
fih nicht damit die Zeit vertreibt, ſich lebhaft die 
Szene auszumalen, wie ich ihn auf offenem Mearfte 
Gaſſenlaufen laſſe. O! es ift zum Todtlachen.“ Die 
nordilche Semiramis Ficherte und Trümmte fich in den 


Polſtern. 
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„Aber, Majeftät, er follte Sie doch kennen“, 
flüfterte Jadwiga ein wenig furchtſam. 

„Er kennt mich”, erwiderte Katharina, „und 
eben deßhalb zittert er vor mir, ja, er Bat Angſt vor 
mir und ich würde es ihm auch nicht rathen, fie nicht 
zu haben, er wäre dann in der That verloren, wenn 
ih ahnen würde, daß er nur einen Augenblid zweifelt, 
ja, daß er nur zu hoffen wagt, ich wäre im Stan 
de —.” 

Die Kaijerin vollendete den Saß nicht, aber 
fie biß die Zähne zufammen und in ihrem fchö- 
nen Auge, das jo zärtlih, jo Liebevoll zu bliden 
veritand, funkelte jegt nichts als blutgierige Mord- 
luft. 

„O! Du bift großmütbig und gütig!” rief Jad— 
wiga, vor der Kaiſerin niederftürzend und ihre Hände 
mit feurigen Küffen bededend. 

Katharina zog das liebenswürdige Mädchen an 
ihre Bruft. 

„sh bin nicht gut, und wenn ich es bin, jo 
it e8 nur gegen jene, welche es verdienen, fo wie 
Du.“ 

„Und verdient Orloff Ihre Güte nicht?” fragte 
Jadwiga. 

Die Kaiſerin lächelte und ſtrich ihr ſanft bie 
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Iojen Härchen aus der Stirne „Nein“, ſagte fie 
Dann. 

„Wie, Majejtät!* 

„sh ſchätze feine großen Talente”, ſprach die 
Kaiferin, „und ich bin ihm perjünlich gewogen, aber 
er weiß es jelbjt am Beiten, daß er mir nicht unent- 
behrlich ift, ja bei Keinem wäre Güte oder Großmutb 
weniger gut angewendet, als bei diefem milden ruj- 
ſiſchen Eisbären. Ich kann feine Rohheit nur dadurch 
zähmen, nur dadurch Herr jeiner unbändigen, wider: 
Tpenftigen Natur werden, daß ich ihn von Zeit zu 
Zeit daran erinnere, daß er nur mein Sclave hi und 
ich ihn allen Ernites züchtige.” 

„Die jol ich das veritehen, Majeftät?” erwiderte 
das erſtaunte Mädchen. 

„Du wirft mich gleich veritehen”, ſprach Katha- 
tina, „komm.“ 

Jadwiga folgte mit einigem Herzklopfen der 
Monardin, welche ihr voran in den fleinen Saal 
fchritt, der vor ihrem Schlafgemach lag und in wel- 
chem die Kaiſerin nur ihre intimften Beſuche, ihre 
wenigen Freunde, die Fürftin Dajchloff, die Gräfin 
Saltifoff, Frau von Mellin, die beiden Drloff und 
den Grafen Banin zu empfangen pflegte. Aus diefem 
reizend deforirten und möblirten duftigen Raume führ- 

| 15* 
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ten zwei nebeneinanderliegende Thüren, die eine in 
das Schlafgemacdh der großen Katharina, die zweite 
in ein Zimmer, welches fie jet mit einem kleinen 
Schlüſſel aufſchloß. Dieſes Zimmer, in welches bier- 
auf die beiden Damen traten, machte einen eigenthüns 
lihen myſteriöſen Eindrud. 

Bier Table Wände ftarrten den Eintretenden ent: 
gegen, das ſpärliche Licht fiel nur duch ein Eleines 
Fenſter ganz oben unter der Dede herein und jogar 
diejes war mit diden Eijenftäben ftarf und dicht ver- 
gittert. 

An der Wand, welche der Thüre gegenüber lag, 
hing an einem Nagel eine große Knute. Sonft war 
Nichts in dem Yimmer. 

Jadwiga blidte ftaunend umber. 

Katharina ſchlug ein lautes muthiwilliges Ge- 
lächter auf. „Verſtehſt Du jetzt?“ fragte fie, 

„Roc immer nicht, Majeftät.” 

„Run, jo will ich mich Dir genauer erklären”, 
fagte die Monarchin. „Kennſt Du die Anelöote von 
dem ruſſiſchen Leibeigenen, der jeinen Herrn bat, ſich 
einmal im Monate betrinken zu dürfen, damit er dann 
um jo gewiſſer nüchtern Bleiben und fleißig fein 
könne?“ 

„Rein, Majeſtät“, antwortete Jadwiga. 
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„Run, der Herr erwiderte: Betrinfe dich nur 
jeden eriten des Monats, dafür follft du jeden zweiten 
des Monats fünfzig Knutenhiebe befommen, damit du 
wieder vollflommen nüchtern bil. O! du bift ein gü- 
tiges Bäterchen, ſprach der XLeibeigene, betrant ſich 
fortan jeden erften, machte dann allen möglichen Spefta- 
fel, wälzte fih im Straßenkothe, begehrte auf, verjagte 
den Gehorfam, befam dagegen ebenjo pünktlich jeden 
zweiten jeine Rnute, küßte damak dem gütigen 
Väterchen die Hand und arbeitete den Reſt des Mo: 
nats bei vollfommener Nüchternheit fleißiger, williger 
und befler al3 jeder Andere. So, meine liebe Kleine, 
ift es mit meinem Sclaven Drloff. Er ift der treuelte, 
der aufmerkjamite, Hlügfte und vor Allem ver gehors 
ſamſte aller meiner Diener, aber von Zeit zu Zeit be⸗ 
fommt er feinen Rauſch von Ehrgeiz, Herrichjucht und 
MWiderfpenftigfeit und dann — dann muß er die 
Knute befommen wie jener Leibeigene Und da id 
ihn nicht vor der Welt ftrafen kann — denn id 
dürfte, ohne meiner Würde als Frau und Monardin 
zu vergeben, ohne Zweifel an meiner unumjchränften 
Macht zu ermweden, eine öffentlich verhängte Strafe 
nicht wieder aufheben — bleibt mir nichts übrig, ala 
ihn perſönlich au züchtigen; jo fomme ich weder in 
Gefahr, von dem ehrgeizigen Manne unterjocht zu 
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werden, noch den treuen, gefchidten Diener zu ver- 
lieren. Sobald ic; alfo bei Orloff Symptome von 
Ungehorſam entdede, befehle ich ihm plötzlich, da wo 
er es am wenigiten erwartet, mitten in einem ver- 
traulichen Beiſammenſein, mir in dieſes Zimmer bier 
zu folgen. Er erbleicht bis in die Lippen, er zittert, 
er bat Angſt vor mir, weil er weiß, daß er auf fein 
Erbarmen rechnen Tann, er verlegt fich wohl auch auf 
das Bitten, aber er folgt mir wie ein Lamm. Habe 
ih den Rebellen einmal bier, dann fchließe ich Die 
Thüre, hole rafch die Knute vom Nagel und peitjche 
ibn ohne Mitleid. Zuerſt flucht er, dann fleht er 
um Gnade, ich habe aber fein Gehör für feine Be- 
tbeuerungen. Zulegt liegt er vor mir auf den Knieen 
und füßt die Sand, die ihn gezüchtigt hat, kurz, der 
Eisbär ift vollkommen gezähmt, freilich nur für einige 
Zeit.” 

Jadwiga blidte mit einer aus Bewunderung 
und Grauen gemijchten Empfindung auf die Kai—⸗ 
ferin. 

Ich habe den Rebellen einmal fchon mehr als 
zwei Wochen bier gefangen gehalten”, fuhr dieje fort, 
während fie mit Jadwiga das Zimmer verließ; „es 
hieß, er ſei in diplomatifcher Miffion abgereift, unter: 
deß befand er fich hinter dieſem Riegel.“ Die FKai- 
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jerin zeigte dem erjlaunten Mädchen einen großen 
Ihweren Riegel an der Thüre und fchob ihn mit 
fräftiger Hand zu. „Nun aber wollen wir unjeren 
DBerbrecher ablöjen”, jchloß Katharina, „er m obnehin 
Angſt genug ausgeftanden.“ 

Die beiden Damen kehrten hierauf in “ Vor⸗ 
ſaal zurück, wo Orloff mit einem wahrhaft deſperaten 
Geſichte Schildwache ſtand. 

„Abgelöſt!“ rief die Kaiſerin. 

Jadwiga nahm die Muskete und mit derſelben 
im Arm ihren früheren Poſten ein. 

Orloff aber warf ſich der Kaiſerin zu Füßen. 

„Was willſt Du?“ herrſchte ihm dieſe kalt und 
finſter zu. 

„Gnade! Majeſtät, Gnade!” flehte er. 

Katharina brach in lautes Lachen aus: „Nun für 
diesmal will ich Gnade für Recht ergehen laſſen. Hier 
haſt Du Deine Epaulettes und Dein Ordensband.“ 

Orloff ergriff freudig die Hand der Kaiſerin und 
bedeckte ſie mit den glühendſten Küſſen. 

„Freue Dich nur nicht zu früh, wir, ich und 
Jadwiga ſind zu Gerichte geſeſſen über Dich und haben 
Dich einſtimmig zur Knute verurtheilt.“ 

Orloff erbleichte und begann zu beben. 

„Aber Majeſtät —.“ 
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Katharina zog bie Brauen zufammen, das war 
genug, er ergab fich in fein Schichkſal. 

An der Thür wendete fie fich mit dem liebenswür⸗ 
digiten Lächeln zu Jadwiga und nidte ihr zu, und dann, 
noch immer diefes Lächelr um die Lippen, hieß das 
ſchöne defpotifche Weib den vor ihr zitternden Günft- 
ling mit einer berrifchen Kopfbewegung ihr folgen. 


Bald nad) der ſeltſamen Szene zwilchen Katharina 
und Orloff wurde die weiblidye Echildwache abgelöft. 

Den Reft des Tages verbrachte Jadwiga in ſüßem 
Geplauder mit dem geliebten Sapitän. Als es dunfel 
wurde, ſprach Samarin zu ihr: Geh jest zur Ruhe, 
denn in der Nacht trifft Dich noch einmal die 
Wache.” 

Jadwiga gehorchte und ftredte fich atıf dem Divan 
aus, welcher im Offizierszimmer ftand, während Samarin 
mit jeinen Heutenants in der Wachftube Karten fpielte. 
Bor Mitternacht weckte er die Geliebte! 

Sie nahm ihre Rüftung und Musfete und folgte 
dem Unteroffigier, welcher fie wieder in demjelben Vor: 
ſaal poftirte, in welchem fie das erfte Mal Wache ges 
jtanden hatte, 

Diesmal fam aber in nicht langer Zeit ein ſehr 
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begreifliches Bangen über das arme Mädchen und fie 
erſchrack endlich vor ihren eigenen Schritten, welche im 
Takte durch die Nacht halten. 

Ringsum war tiefe Stille, Alles ſchien zu ſchlafen. 
Buerit jehnte fib Jadwiga nad) irgend einem Ton, eis 
nem Geräujch, welches das unheimliche Schweigen uns 
terbreden würde, dann begann fie bei dem Gedanken 
zu zittern, daß ja eben die Geilterftunde begonnen babe 
und eine unruhige Seele fih das Vergnügen machen 
fünne, ihr eine Viſite abzuftatten. Sie überzeugte ſich 
nod einmal, daß ihre Musfete geladen war und bes 
gann dann andächtig zubeten. So verſtrich einige Zeit. 
Auf einmal näberten ſich leife Schrittedie Treppen herauf. 

Sollte es ein Gefpenit fein? Oder Orloff? Das 
war vielleicht noch Jchlimmer. 

Zwei Männer, in dunkle Mäntel gehüllt, Sammt: 
larven vor dem Geſicht, Blendlaternen in. der Hand, 
traten in den Saal. 

„Halt! wer da?” rief die weibliche Schilomache 
mit aller Kraft, welche ihr noch zu Gebote ftand. 

„Gut Freund.” 

„Loſung?“ 

„Pultawa.“ 

„Paſſirt!“ 

Die beiden geheimnißvollen Männer gingen an 
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Jadwiga vorüber, dann blieben fie ftehen und flüfter: 
ten. Sie ſchienen zu berathichlagen. Endlich kehrten 
fie zu Jadwiga zurüd und der Eine Ieuchtete ihr mit 
der Blendlaterne in’3 Gefiht. „Ah! Sie find es, Jad— 
wiga Alexandrowna,“ ſprach eine dem’ Mädchen voll- 
fommen unbelannte Stimme. 

„Das Schidjal hat fie zu einer großen That aus⸗ 
erfehen,” fprach der Zweite, „folgen fie ung!“ 

„Was wollen fie von mir?“ rief die weibliche 
Schildwache, melde in ihrer Todesangft Reglement 
und Inſtruction vergaß. 

„Es gilt, die Tyrannin zu ftürzen,” nahm der 
erite der beiden Vermummten das Wort, „welche durch 
den Mord ihres Gatten den Thron Rußlands ufurpirt 
und mit Strömen Blutes beſudelt bat, welche unjere 
Nation mit Füßen tritt, für die Menfchenrechte ſchwärmt 
und uns als willenloje Marionetten behandelt.“ 

„Sie wollen die Kaijerin tödten?” rief dag ent- 
jegte Mädchen. 

„Rur gefangen nehmen“, jprach der Zweite, „und 
wenn dies gelungen iſt, das Signal geben, auf das 
fih die Garden erheben werden. Jedes edle Herz muß 
fich für unſer Unternehmen begeiftern. Wir rechnen 
auch auf Ihre Mitwirkung, Jadwiga. Sie jollen für 
diejelbe durch eine hohe Stellung, Reichthum und die 
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Hand des Mannes, welchen Sie lieben, belohnt werden, 
folgen Sie ung aljo!” 

„Gewiß iſt der Zweck, den Sie verfolgen, meine 
Herren,” jprady das Mädchen „ein jo reiner und pa- 
triotifcher, daß ihn jeder wahre Ruſſe billigen und un- 
terftügen muß. Wenn Sie mir daher zufichern, daß 
Sie die Kaiſerin nur gefangen nehmen wollen, jo werde 
ich Sie ſelbſt in ihr Schlafgemach führen und vor der 
Thüre defjelben Wache halten, bis Sie das uns allen 
gleich verhaßte Weib gefnebelt und gefefjelt haben.” 

„Vortrefflich,“ ſprach der erite der beiden 
Männer. 

„Sehen Sie. aljo voran, Jadwiga Alerandrowna”, 
fügte der Andere hinzu. 

Jadwiga legte den Finger an den Mund und 
ging voran, die Berjchworenen folgten. Alle drei 
Tchlichen leife auf den Fußfpigen durch die anliegen: 
den Zimmer, bi in den kleinen Saal, aus welchem 
die Thüre unmittelbar in das Schlafgemacd der Mo: 
narchin führte. 

„Hier iſt e3“, ſprach Jadwiga, „treten Sie vor: 
fihtig ein, fo können Sie die Czarin im Schlafe 
überrafchen.” 

„Sut”, entgegnete der eine der Verjchiworenen, 
„wir juchen fie möglichit unerwartet zu überfallen, und 
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Sie halten indeß Wache und geben Fuer auf Jeden, 
der uns ſtören will.“ 

„Wie Sie es nöthig finden“, ſprach big 

„Alfo in Gottes Namen und mit Hülfe des heil, 
Nitolaus an das Werl”, ſprachen die Verſchwo— 
renen. 

Jadwiga öffnete leiſe die Thüre, ſie traten ſtille, 
ja unhörbar ein und näherten ſich der entgegenge= 
ſetzten Band, wos fie das Bett der Kaiſerin ver- 
mutbeten. 

In diefem Augenblide jchloß Jadwiga raſch die 
Thüre und fchob mit aller Kraft den jchweren großen 
Riegel vor. 

Die Verſchworenen waren gefangen. 

„Was gibt es?“ 

„Was ift das?“ 

„Berrath! Verrath!“ jchrieen fie durcheinander. 

Jadwiga hatte fie ftatt in das Sclafgemad 
Katharina's in das Zimmer geführt, in welchem die: 
jelbe Orloff zu züchtigen pflegte, und durch eine eins 
face Mäpdchenlift in ihre Gewalt befommen. Berges 
bens veriuchten die Beiden durch das Fenſter zu 
entkommen, die Thüre einzubrechen. Jadwiga ftürzte 
indeß an das Bett der jorglos fchlummernden Monar⸗ 
bin und ſchrie fie aus dem Schlafe. 
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Katharina war im Augenblid wach und hörte 
mit wachjender Aufregung den Bericht, welchen ihr 
das Mädchen im Fluge erflattete. 

„Es gilt vor Allem, die Empörer zu überrafchen“, 
rief die Kaijerin, „auf Dich und Samarin kann id) 
zählen.“ 

„Bis in den Tod!” rief das Mädchen. 

„Eile alſo hinab, laſſe die Compagnie, ohne 
Lärm zu machen, in dad Gewehr treten und 
Samarin mit zehn verläjfigen Leuten heraufkom⸗ 
men.” 

Jadwiga flog die Treppe Hinab. Wenige Minus 
ten darnach jtand Samarin mit zehn Soldaten im 
Salon der Kaijerin und Jadwiga trat in das Schlaf: 
gemad). 

Katharina Hatte einen Mantel umgeworfen, fie 
lud eben ihre Piſtolen und ftedte fie zu ih. Dann 
nahm fie einen Degen, denjelben, mit dem fie bei dem 
Beginn der Empörung gegen ihren Gemahl bei ber 
rothen Schenke erjchienen war und jo gerüftet ging 
fie hinaus. Sie gab Samarin die Hand und näherte 
füh dann der Thüre, Hinter welcher die beiden Ver— 
ſchworenen tobten. 

„He! Man will mit Euch reden”, begann fie. 

Darauf trat Stille ein. 
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- „Kennt ihr meine Stimme?” 

„Ja.“ 

„Wer ſpricht alſo mit Euch?“ 

„Die Kaiſerin.“ 

„Gut. Hört alſo, was ſie zu Cuch ſpricht“, 
fuhr Katharina fort, „Euch erwartet der Tod auf 
dem Rade und vor dem Tode die grauſamſte, entſetz⸗ 
lichte Qual, fobald Ihr nur den geringften Wider: 
ftand leitet; fobald Ihr Euch - aber gutwillig feffeln 
laßt und Euere Mitverfchworenen nennt, jchente ich 
Euch das Leben und die Freibeit.” 

„Schwöre, Katharina.” 

„Mein Wort genügt. Ergebt Ihr Euch alſo?“ 

„Ja, wir ergeben ung.” 

Der Riegel wurde -zurüdgefchoben. Samarin und 
feine Leute traten ein und legten die beiden Verſchwo⸗ 
renen in Ketten. Als man ihnen die Larven abnahm, 
erfannte man in ihnen zwei DOfficiere der Garde. Die 
Kaiſerin ſetzte ſich hierauf jelbft an den Tiih und 
ließ jich die Namen ihrer Mitverfchiworenen diktiren. 
Es war eine lange Liſte. 

Als fie zu Ende war, befahl die Kailerin, die 
Beiden in Gewahrjam zu bringen, dann ließ fie die 
Fürftin Dafchkoff, Orloff und ihre anderen Getreuen 
weden. Samarind Compagnie wurde in ebenfo viel 
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Abtheilungen getheilt, al3 es Häupter der Verſchwör⸗ 
ung gab, an die Spite dieſer FTleinen Abthei⸗ 
lungen traten die Getreuen SKatharina’s, ja ſo—⸗ 
gar die Fürftin Dafchloff mußte eine derjelben 
führen. 

Während durch ihre Getreuen in aller Stille die 
angejebenjten Verſchworenen in ihren Wohnungen 
aufgehoben und verhaftet wurden, ritt die Kaiſerin 
jelbft, nur von Jadwiga begleitet, in die Kaferne des 
Regiments Tobolsk. 

° Samarin hielt mit zweien feiner Leute Wache im 
Winterpalaft. Eine Viertelftunde fpäter umringte 
das Regiment Tobolsf die Kaſerne der unzufriedenen 
Garden und bemäditigte ſich durch raſches Ein- 
dringen in die Korridore der Waffen verfelben. 
Die Kaiferin verfammelte hierauf die beftürzten 
und entmuthigten Soldaten im Hofe und fprach felb't 
mit der ihr eigenthümlichen beftechenden Verebtjam- - 
feit zu ihnen. 

Um ihren Worten noch mehr Nahdrud zu ver- 
leihen, befahl fie, die verhafteten Officiere vorzuführen 
und riß ihnen eigenhändig die Epaulettes herab, dann 
ließ fie diejelben in die Bergwerfe des Ural zu lebens⸗ 
länglicher Zwangsarbeit abführen. 

Jene Zwei, welde die Namen ihrer Mitver⸗ 
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Ichworenen der Kaiſerin verrathen hatten und denen 
fie Leben und Freiheit zugefichert, ließ fie gleichfalls 
Öffentlich peitfchen und —— ſie hierauf in das 
Ausland. 

Damit war die Rebellion zu Ende, ohne daß ein 
Schuß gefallen oder ein — Blutes vergoſſen 
worden war. | 

An dem nächſten Tage fchlief die jchöne Deſpotin 
etwas länger, um ibre angegriffenen Nerven zu ere 
holen. Die erfte Frage, als fie aufwachte, war nad 
Jadwiga. 

Das ſchöne Mädchen erſchien mit einer Beſcheiden⸗ 
heit vor der Kaiſerin, welche von der Unverſchämt—⸗ 
heit und Prahlerei al’ der Stellenjäger am Hofe 
Katbarina’3 ebenjo auffallend als vortbeilhaft ab- 
ſtach. 

„Komm' an mein Herz! liebe Jadwiga“, rief bie 
Monarchin, „ih danke Dir mein Leben, meine 
Krone Diefe Naht bat ung zu guten Freunden 
gemadt für immer. Du follit fortan unangemeldet 
bei mir Zutritt haben und jeder Wunfch, den id 
Dir erfüllen Tann, fei Dir in vorhinein gewährt. Ich 
ernenne Dich hiermit zum apitän- im Regimente 
Tobolsf und zu meiner Hofdame, und verleihe Dir 
das St. Georgskreuz.“ 
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Jadwiga ſank vor der Kaiferin nieder und’ Füßte 
ihre: Hände. 

„Im Nebenzimmer warten Deine Eltern”, fuhr 
die Kaiſerin fort, „rufe fie herein!“ Jadwiga ges 
borchte. | 
„Mein lieber Niewelinski“, ſprach die Kaiferfn' 
zu dem in Thränen gebadeten Vater, „Ihre Tochter 
bat fo außerordentliche Verdienfte um mid, daß 
ih dieſelben auch auf außerordentliche Weiſe be 
lohnen maß. Ein gewiffer Samarin Hat fi in 
dieſer jelben Nacht als ein befonders muthiger, ums 
ſichtiger ımd treuer‘ Officier gezeigt, ich Habe ihn zum 
Oberſten der Garde ernannt und ihm den George 
orden verliehen, und um Beide auf ungewöhnliche 
Weiſe zu’ belohnen, babe ich befchloffen, fie miteinan- 
ber zu vermählen, weil dieſe beiden edlen, treuen 
und: muthigen Setzen einander werth find und eim 
Geſchlecht von Treuen und von Helden begründen 
werben. Ich Hoffe, Ihre Tochter und Sie, mein 
lieber Niewelinski, Haben nichts dagegen.” 

Sadtoiga' brach vor Freude im Schluchzen 
aus. 

Nachdem ihre Eltern fich mit‘ der Verbindung ein⸗ 
verſtanden erflätt Hatten, befahl Katharina, Samarin 
borzurufen. 

Sacher⸗Maſoch, Ruſſiſche Hofgeſchichten L 16 


242 


Der junge Oberft ließ fich fofort, en a 
eingetreten war, auf ein Sinie nieder, um der Kaiferin 
zu danken. 

„Graf Samarin“, tief Katharina mit ihrem lie: 
benswürbigften Lächeln, „ſtehen Sie auf und um- 
armen Sie ihre Braut.” 


Zwei Wochen darnach erwartete eine Volks— 
menge von vielen Taufend Köpfen vor der Kaſan'⸗ 
ſchen Kirche das feltfamfte Brautpaar, das je getraut 
worden iſt, den Oberiten Nikolaus Samarin und 
den Sapitän Jadwiga Alexandrowna Niewelinski. 

Beide erſchienen in der Uniform ihres Regimen⸗ 
tes, aber Jadwiga trug den grünſammtenen goldver⸗ 
ſchnürten Rock diesmal über einer fließenden Atlas- 
tobe mit langer Schleppe und auf dem age 
Hute den Myrthenkranz. 

Die Kaijerin befchenkte den Bräutigam am Hochs 
zeitätage mit einem Gute im jüblichen Rußland, die 
Braut mit den Ffoftbarften Diamanten. Jadwiga 
blieb feid jener denfwürdigen Nacht eine der wenigen 
Bertrauten Katharina’, und übte bei mehr als einer 
Gelegenheit den wohlthätigften Einfluß auf die mäd- 
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tige Freundin, und wenn die Stimme derſelben ein- 
mal bejonders umwölkt war, da verftand fie es, die 
finfteren Linien rafch zu verfcheuchen, indem fie die 
Kaiferin an Orloff's Armenfündergeficht erinnerte 
und an die ebenjo tugendhafte als getreue weibliche 
Schildwache. 


Ende des erſten Bandes. 


Druck von Richard Schmidt in Reudnitz⸗Leipzig. 
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Diderot in BVetersburg. 


SadhersMajoh, Ruffifhe Hofgefhichten. IL 


Diderot, der Enchelopäbift, der Philojoph und Kri- 
tifer, der geiftuolle Novellift, defien „Rameau's Neffe“ 
und „Jakob der Fatalift” wir heute noch mit jenem 
großen Genufje Iefen, den ung nur wahrhaft Elaffifche 
Schöpfungen gewähren, zeigte in jeinem alltäglichen 
Weſen denjelben berben kauſtiſchen Humor, denjelben 
ſtets jchlagfertigen Wis, wie in jeinen Schriften, welche 
ihn wenigitens ebenjo vajch gefürchtet wie beliebt ges 
macht Hatten und nicht allein in feinem Vaterlande, 
fondern beliebt und gefürchtet jo weit damals die fran- 
zöfiſche Sprache in Wiflenfchaft, Literatur und Gefell- 
fchaft herrſchie und das war fo ziemlich in der ganzen 
gebildeten und halb gebildeten Welt. 

Diderot |pottete über Alleg und ganz beſonders 
über jeine Freunde, die Poeten, die Philofophen und 
die Monarchen, mit denen er im Briefwechſel ſtand. 
Auch die „Semiramis des Nordens”, wie Voltaire halb 
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ſchmeichelnd, halb boshaft Katharina IL von Rußland 
getauft hatte (deun auch Semiramig hatte über die 
Leiche ihres Gemahls hinweg blutbefledt den Thron 
beitiegen) gehörte zu Diderot's Freunden und fand 
mit ihm wie mit Voltaire, Grimm und anderen großen 
und kleinen Geiftern ihrer Zeit in lebhafter Korre⸗ 
ſpondenz. 

Auch an dieſem ebenſo ſchönen als genialen 
„weiblichen Pabſt“ wie er die Czarin nannte, übte 
Diderot feinen Wig und ganz bejonders jpottete er 
über die franzöfifchen Gelehrten, welche alle ihre Habe 
in einem Schnupjtuch mit fi tragend, an den Hof 
Katharina's zogen, um mit Diamanten überfäet von 
dort heimzufehren und das Lob der großen Frau und 
bes heiligen Rußlands zu fingen, und er jpottete jo 
lange, bis er fich endlich felbft entfchloß, die „Philos 
jophin auf dem Throne” zu bejuchen. 

Es waren zwei Briefe von weiblicher Hand, welche 
ihn zu diefem Entſchluſſe brachten, der Ausdrud von 
„zarter Hand” wäre bei denjelben nicht ganz am Plage 
gewejen, denn die Hände, von denen hier die Rede ift, 
hatten kühn den Degen gefchwungen, rebelliiche Sol: 
daten gegen ihren Sailer geführt, Blut vergofien und 
bie eine hielt jetzt Fräftig das Scepter eines großen 
Reiches, während die andere den goldenen Stab ver 
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Akademie der Wiſſenſchaften führte. Die beiden Bricfe 
rührten nämlich von den beiden Katharina's her, von 
der „großen Katharina“, welche Rußland regierte und 
ihrer reizenden Freundin, der „Leinen Katharina”, wie 
der Hof fpöttifch die Fürftin Katinka Dafchloff nannte, 
welche der Gzarin geholfen hatte, ihren Gemahl Peter 
IH. vom Throne zu ftoßen und jebt als die gelehrtefte 
Ruſſin augerjehen war, der Petersburger Alademie zu 
präfidiren. 

Die Kaiferin Jchrieb unter Anderem: „Wenn Sie 
nicht bald zu mir fommen, mein lieber Philoſoph, To 
fomme ich zu Ihnen, aber nicht allein, fondern gefolgt 
von meiner. Armee und entführe dann Frankreich mit 
einem Male alle feine großen Geiſter. Wollen Sie 
alſo vermeiden, dab ich Ihr Vaterland, Das ich fo 
lebhaft fchäge und liebe, mit Krieg überziehe, jo paden 
Sie augenblidlich Ihre Koffer.” 

Und die Fürftin Dafchkoff jchrieb: „Die Kaiferin, 
die abjolute Herrin von fünfzig Millionen Sclaven, 
langweilt fich wieder einmal, wifjen Sie was das heißt, 
eine Czarin langmweilt fih? Das bedeutet jo viel als: 
Rußland zittert und erwartet von Ihnen feine Be: 
freiung von dem faiferlihen Zorne. Allen Ernftes, 
Sie find der Einzige, mein genialer Freund, dem wir 
Ale, und vor Allen die Kaiferin ſelbſt es zutrauen, 
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daß Sie deren boſe Laune, welche nun fihon drei Mos 
nate währt, zerftreuen. Die Kaiferin brennt von Be- 
gierde, Ihre perjönliche Belanntichaft zu machen und 
nicht die Raiferin allein; Katharina, die Große, er: 
wartet Sie; Ratharina, die Kleine, jeufzt nach Ihnen; 
der Hof, das Reich und ganz befonderd unfere Alades 
mie der Wiflenfchaften hofft Alles von Jhnen. FKom- 
men Sie aljo ungejäumt und werm Sie grauſam ges 
nug wären, und Ihre Perſon noch länger vorzuent⸗ 
balten, fo jenden Sie Ihr Portrait. Wir werden hun⸗ 
dert Miniaturlopien davon anfertigen laffen und es 
Alle auf dem Herzen tragen.” 

Das war zu viel Weihrauch ſelbſt für die Philo⸗ 
ſophie eines Diderot. Und — Diderot war nicht blos 
Philoſoph, er war auch ein Weltmann — er war ga- 
Iant, er liebte die Grauen, bejonderd wenn fie jung 
und ſchön waren, und jedem der Peteröburger Briefe 
lag auch ein Bild. bei. 

Das eine zeigte einen ftolzen Kopf mit großen 
ausdrudsvollen grauen Augen und dem kleinſten Munde, 
die herrliche Büfte von vinem breiten Ordensband ums 
jäumt, das zweite ein feines leidenjchaftliches Geficht- 
chen mit halbgefchloffenen dunklen Sammetaugen, beide 
geiftvoll, beide jchön, beide werlodend. 

Diderot ftand zwifchen den beiden Portraits im 
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Sollten Sinne wie des Ejel zwifchen den beiben Heus 
bündeln, die fein cunifcher Ramsau titirt; er bielt in 
ver Rechten das der Kaiſerin, in ber Linken jenes der 
zeizenden Bräfiberitin und endlich ging er zu feinent 
Schneider und beftellte einen neuen Anzug auf Grebit 
— der Gredit eines Bhilofophen wir damals uner⸗ 
meßlich — und vertaufchte feinen Het, den in ganz 
Paris berühmten „jchäbigen Fils des Diderot“ mit 
einem neuen modernen Dreifpik, und ſchleifte eigenhän- 
dig jein kalbledernes Felleifen herbei, und padie und 
widelte fi dann in einen großen Blauen Mantel, den 
er von feinem Vater geerbt und flieg in den Poſi⸗ 
wagen. 

Paris trauerte als es Diderot's Abreife erfuhr und 
Petersburg frohlockte. 

So viel beventete damals ein Mann von Geilt. 





Petersburg frohlodte, Das beißt, es frohlodte mit 
einer Heinen Ausnahme. Dieje Heine Ausnahme bils 
dete der große Philoſoph und Naturforſcher Paul 
Iwanowitſch Lagetſchnikoff. 

Lagetſchnikoff's hauptſächliche, ja einzige Größe 
beſtand in der grenadiermäßigen Höhe, durch welche 
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feine Geftalt die aller anderen Petersburger Gelehrten 
überragte. In allem Uebrigen, was einen wifjenfchaft- 
lichen Kopf ausmacht war Lagetjchnikoff jehr Hein. Wie 
kam e8, daß er dennoch als ein Stern erfter Größe 
an dem Petersburger Himmel leuchten konnte? 
Lagetſchnikoff war eben Gelehrter geworden, wie: 
man damals in Rußland Minifter oder General wurde, 
durch die Gunft der Kaiferin. Er war in Moskau 
geboren, der Sohn eines wohlhabenden Kleinbürgerz 
und hatte nicht mehr und nicht weniger Bildung ge= 
noffen als jene Männer, welche zu jener Zeit den 
ruffiichen Staat Ienkten, feine Schlachten gewannen 
und aus denen die feine Gejellichaft Petersburgs be= 
itand. Bis zu feinem zwanzigſten Jahre half er dem 
Bater in feinen Gefchäften und Arbeiten und beichäf- 
tigte fich nebenbei mit dem Ausftopfen von Thieren 
und diejes betrieb er mit einem gewiflen Geift und 
Humor und vor Allem mit jener Originalität, welche 
überall jo entjcheidend ift. Er begnügte fich nicht da= 
mit, $einen Bälgen den Schein des Lebens wiederzu— 
geben, er veritand es mit jener dem ruſſiſchen Volks— 
charakter eigenthümlichen Schalthaftigkeit den Charakter, 
die Lebensweije jedes Thieres anzudeuten und ver—⸗ 
einigte wohl auch häufig mehrere derjelben zu fomifchen 
oder fatprifchen Gruppen, welche er hinter den Fenftern 
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jeines Elternhaufes ausftellte und die ſtets zahlreiche 
Schauluftige und Käufer beranlodten. 

Als Katharina IL zur Zeit ihrer Krönung in 
Moskau weilte, ging fie nicht felten, von der Fürftin 
Daſchkoff und anderen Damen und Herren ihres Hofes 
begleitet, durch die Straßen der uralten Stadt, um ſich 
an den mechjelnden farbenreihen Scenen ruflifchen 
Volkslebens zu beluftigen. 

Eines Tages kam fie an dem Häuschen Lagetjchni- 
koff's vorbei, jah feine ausgeftopften Thiere, blieb von 
der ſpaßhaften Seltſamkeit derfelben gefeilelt ftehen 
und betrachtete fie mit einem Lächeln, das bald zu 
einem lauten Gelächter wurde. Da war ein Doms: 
pfaff, welcher von einer kleinen Kanzel herab einer 
bunten und andächtigen Gemeinde von Finken, Zeifigen, 
Stiegligen, Meilen, Emmerlingen, Bachſtelzen und Sper: 
lingen predigte, ein Adler, eine Kaiferfrone auf dem 
Kopfe, welcher einen Hahn zerriß, während ihm ein 
halbes Dugend Hennen demüthig Glüd zu diefem Akt 
Iandesväterlicher Liebe zu wünfchen fchien. Am Mei- 
ſten ergötte jedoch die Kaijerin eine weiße Kate, welche 
an einem Zaun mit ihrem ſchwarzen Gatten, einem 
riefigen Kater Fofte und während fie echt weiblich dem- 
jelben fchmeichelte, einem hinter dem Zaun verborgenen 
Anbeter einen Liebesbrief zuftedte. 
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Auf den Befehl der Monarchin fragte zuerft der 
fie begleitende Adjutant um den Namen des aparten 
Künftlers und endlich trat Katharina jeibit in die mit 
Selligenbilvern beflebte daͤmmerhafte Stube, um den 
jungen Lagetſchnikoff Tennen zu lernen. Der arme 
Junge ftand mehr todt als lebendig vor der fchönen 
allmäctigen Frau, welche fih an feiner tölpelhaften 
Demuth und an feiner Angft beinahe noch mehr ers 
gößte wie vorher an feinen ausgeſtopften Thieren. 

Lagetſchnikoff war hoch und ſchlank gewachſfen 
und von jener glüdlichen Gefichtsbildung, welde auf 
den erſten Blid für ſich einnimmt. 

Er gefiel der Raiferin und damit war fein Schies 
fal entſchieden, ſein Glück gemacht. Die KRaiferin ver: 
ftand es, Talente zu entdecken. Sie entdedte in 
Lagetichnifoff ven Zoologen, wie fie in Orloff dei 
Staatsmann enidedt baite und jpäter in Potemkin 
den Feldherrn. 

Lagetſchnikoff wurde auf Koſten der Kaiſerin zum 
Gelehrten berangebildet, zum Philoſophen und Naturs 
forſcher, denn die Wiffenjchaften waren damals noch 
nicht jo fireng getrennt wie heut zu Tage. 

Nachdem er die nöthige Vorbildung genofjen, wurde 
er auf ein paar deutſche Univerfitäten und dann auf 
ein Jahr nach Paris gejchidt. 





\ 41 


Bon dort kam Lageiſchnikoff als vollendeter Welt: 
mann zurüd, elegant, galant und vor allem den Frauen 
gefährlih. Aus dem hübſchen jungen Menjchen war 
ein jchöner Mann geworden und aus dem ſchönen 
galanten Manne, dem Günftling der Damen, wurde 
raſch ein gefeierter Gelehrter. 

Lagetſchnikoff hatte indeß im Auslande nur ver: 
lernt, was er jo eminent gefannt hatte: Thiere aus⸗ 
ftopfen und nichts Ordentliches dafür gelernt, aber er 
hatte fich die Ausdrüde der Wiſſenſchaft geläufig ges 
macht und führte die Phrajen der —— Philoſophen 
im Munde. 

Wer wagte noch an ſeiner wiſſenſchaftlichen Größe 
zu zweifeln? 

Riemand ala — er felbft. 

Er hatte, wie alle Unmwifjenden, einen unausloſch⸗ 
ligen Haß auf Alle, die Kenntnifie oder Gelehrjam: 
feit oder gar Genie befaßen, und jo erwachte in dem 
Momente, wo er Diderot’3 bevorftehende Ankunft in 
Vetersburg erfuhr, ein aus Eiferfucht und Angſt ges 
mifchtes Gefühl in ihm und aus ber Furcht, wurd 
den großen Gnchelopädiften blosgeitellt zu werben, 
wurde die Weberzeugung, daß Diderst nur zu bem 
Zwecke komme, um ihn lächerlich zu machen, um ihn 
zu vernichten. Er haßte daher Diderot, ehe er ihn 
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noch kannte und ſann auf Rache, ebe ihn diejer noch 
beleidigt Hatte, ja ehe Diderot noch von der Eriftenz 
Lagetſchnikoff's, des großen Ausftopfer® und Tleinen 
Raturbiftoriters, etwas wußte. 

Eine unvorfichtige Aeußerung verrieth der Kaijerin 
feinen Gemüthszuftand und Katharina IL war boshaft 
genug, fich fortan auf Diderot’3 Ankunft doppelt zu 
freuen. 


Wenn der Berfaffer von „Rameau's Neffen” in der 
eifigen Winterkälte von den jchlechten Fuhrwerken hin⸗ 
und bergemworfen feinen Entſchluß noch fo oft bereuet 
batte, der Empfang, den ihm die Kaiferin in Peters⸗ 
burg bereitete, entichädigte ihn für Alles, Die Gilden 
der Kaufleute, die Zünfte, die Schulen, die Akademie 
waren ihm entgegen gezogen, er mußte au der Seite 
des Grafen Orloff in einen jechsjpännigen Gallawagen 
fteigen, welcher durchaus aus Glas, ihn fowohl Alles 
jehen ließ, al3 den berühmten, Mann der fchauluftigen 
Menge zeigte. Die Truppen bildeten Spalier. Am 
Fuß der Treppe im Winterpalafte erwartete ihn Ka- 
tbarina DI. mit ihrem ganzen Hofftaate und jeßt, wo 
fie im Thronkleide, die Krone auf dem ſchönen Haupte, 
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leibhaftig vor ihm ftand, erjchien fie ihm noch weit 
reizender, noch weit verführerifcher ald auf dem Bilde, 
welches er von ihr erhalten hatte. 

Entzüdt füßte er die Hand, welche fie ihm 
herzlich entgegenitredte und jtolperte vor Vergnü— 
gen und Begeifterung zwei Mal, als die Czarin jei- 
nen Arm nahm und mit ihm die Marmorftufen em: 
porftieg. 

Katharina ließ es ſich nicht nehmen, ihm jelbit 
die Gemächer anzumeifen, welche ihm in der Nähe der 
ihren im Palafte eingerichtet-worden waren, fie machte 
ihn ſelbſt mit den Bequemlichkeiten derfelben bekannt 
und führte ihn zu einem Schrank, melcher die bedeus 
tendften Werke der franzöfiichen Literatur enthielt. Sie 
nahm einen Band heraus und fchlug den Dedel auf, 
es waren Diderot’3 Dialoge. 

„sh Tann Ihnen gar nicht ausiprechen, Herr 
Diderot”, fügte fie mit dem liebenswürdigften Lächeln 
hinzu, „wie glüdlich ich mich ſchätze, Sie zu befiten, 
ja Sie find jegt mein und feine Macht der Erde fol 
Sie mir entreißen.” 

„Befehlen Sie über mich”, erwiderte Diderot, „Sie 
jehen von heute an einen treuen Untertban mehr zu 
Ihren Füßen.” Und wirklich kniete der Philoſoph in 
dieſem Augenblid vor der fehönen Deſpotin und führte 
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gleich einem ruſſiſchen Muſchik (Bauer) den Zipfel 
ihres Gewandes an die Lippen. 

Katharina IL. beeilte fich, ihn aufzuheben und ihm 
für dieſe ernft gemeinte Schmeichelei den Ordensſtern 
anzubeften, der bis jeßt auf ihrer eigenen üppigen Bruft 
gefunfelt Hatte. 

Damit verließ ihn die allmächtige Fee. Diderot 
wünjchte fich nochmals Glüd zu feiner Ankunft und 
warf fit dann in feinen neuen Pariſer Anzug. So 
erichien. er eine halbe Stunde Später in dem großen 
Empfangsjaal, in welchem der Hof verjammelt war. 

Hier begrüßte ihn zuerft die graziöſe Präfidentin 
der Alademie, die reizende Fürftin Daſchkoff. Auch 
fie erichien ihm weit bezaubernder als ihr Portrait, 
ja fie gewann im Leben noch mehr als die Gzarin, 
denn ſie hatte eines jener feinen geiltigen Gelichter, 
welche erſt im Gejpräde, in der Erregung ihren vollen 
Reiz gewinnen. Bald kam aud die KRaiferin. Sie hatte 
gleichfalls ihre Toilette gewechjelt und erſchien jegt in 
einem ſchwerſeidenen blauen Schleppfleide, nach der Sitte 
der Zeit defolletirt, daS reiche Haar mit Puder mie 
mit Schnee bevedt, eine Kleine Krone von Diamanten 
mit dem griechifchen Kranz auf dem Scheitel, eine 
Venus im Reifrod. 

Sie nahm Diderot’3 Arm und ftellte ihm, dem 
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armen Philofophen, Die anweſenden Damen, Würden- 
träger und Cavaliere vor. 

Dann entließ fie den Hof und zog fich mit Dibes 
rot, der Fürſtin Dafchloff, den Grafen Panin und 
Orloff, der Gräfin Saltiloff und Frau von Mellin in 
einen im chinefifchen Gefdmad eingerichteten Sa— 
lon zurüd, Der Kleine auserlejene Kreis gruppirte 
fih um den Kamin, welder eine beiaglicke Wärme 
ausftrömte und plauderte zwanglos, lebhaft wie eine 
Geiellihaft guter Freunde über Wiſſenſchaft und Bir 
teratur, über die MWelttage, über Frankreich. Diberot 
war bingeriffen, er ſprach gut, er fprach glänzend und 
entzücdte alle Anmefenden, vor Allem die Kaiferin. 

Man wünfchte fich gegenfeitig Glüd zu diefer Aqui— 
tion. An der Kaijerin war nicht? mehr von jener 
Abipannung, jener Langeweile zu bemerken, welche 
ihre Umgebung in der legten Zeit jo erfchredt hatten, 
eher eine gewifle Unruhe, fie ſchien etwas zu erwarten, 

Bon Zeit zu Zeit neigte fie fih zu ber Fürftin 
Daſchkoff und Tprach leiſe mit ihr. Endlich meldete 
ein Kammerherr den Herrn Paul Iwanowitſch La- 
getſchnikoff. 

Das Geſicht der Czarin leuchtete auf. 
Laoagetſchnikoff trat im feinſten franzöſiſchen Hof⸗ 
kleide, friſch gepudert und parfumirt herein, verneigte 
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fih vor der Monarchin, dann vor dem ganzen Sreije 
und ließ jein glühendes blaues Auge auf Diderot 
haften. | | 

„Herr Diderot, hier Stelle ich Ihnen Lagetſchnikoff 
vor”, ſprach die Kaiferin, abfichtiich jeine wiſſenſchaft⸗ 
liche Stellung nicht betonend, „Sie kennen ihn wohl 
bereit3 dem Namen nad.” 

Diderot, welcher nie etwas von einer wifjenjchaft: 
liben Größe Lagerfchnifoff gehört hatte, vermuthete, 
durch Die athletiſche Geſtalt des Gelehrten verleitet, 
einen Helden vor fich zu haben und erwiderte, fich artig 
verbeugend: „In der That, Herr General, der Ruf 
Ihrer Tapferkeit, Ihres militärijchen Genies ift längft 
bi3 nach Frankreich gedrungen.” 

Der ganze Kreis begann, nachdem die Raiferin 
das Signal dazu gegeben, laut zu lachen, jo laut und 
herzlich zwar, wie an Höfen und ganz beionders am, 
Hofe Katharina's, wo ein Jeder die eifige Luft Sibis 
riens in der Nafe hatte, jelten gelacht wurde. 

Diderot ftieg das Blut zu Kopfe und Lagetfchnikoff? 

Lagetſchnikoff wurde bleich bis in die Lippen und 
drohte umzufinten. 

„Daſchkoff“, rief die Kaiferin, „geben Sie ihm 
ein Glas Waſſer, der Herr Profeſſor ift einer Obn- 
macht nahe. 
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Unter den Feitlichkeiten, welche in Petersburg zu 
Ehren Diderot's veranftaltet wurden, ftand in erjter 
Linie eine feierlihe Sigung der von Katharina ge: 
gründeten und reich dotirten Akademie der Willen: 
Ichaften, in welcher Diderot als Mitglied proflamirt 
werden und einen Vortrag halten follte. 

Tas Bild, welches diefe Situng den auf den 
Galerien zablreih verfammelten Zufehern aus den. 
Höheren Ständen bot, war eigenthümlich genug. Wäh- 
zend die Alademiler in ihren ſchwarzen Roben, mit 
großen Allongeperüden auf dem Kopfe, im Halbkreife 
jigend, die eine Seite des Saales einnahmen, jah man 
auf dem erhöhten PBräfidentenfig die Fürſtin Dajchkoff 
am langen rothjammtenen Talar, das jugendliche Ges 
fichtchen nur um jo blühender und reizender unter der 
ſchweren Lodenperüde hervorblidend, die große goldene 
Kette um den Hals, den jchweren mit der Weltkugel 
geihmüdten Stab ihrer Würde in der Heinen Hand. 

Geitwärt3 jtand der Thron der Gzarin. Nach⸗ 
dem dieſelbe im vollen kaiſerlichen Schmud auf dem: 
jelben Bla genommen hatte, von ihrem Hofe umgeben, 
eröffnete der jchöne weibliche Präfident mit einer jehr 
ernityaften Rede die Sitzung. Er begrüßte die Vers 
jammlung, theilte derjelben dag für die Willenjchaft 


beglüdende Creignig, die Ankunft Diderot’3 mit und 
Sacher⸗Maſoch, Ruſſiſche Hofgefhichten. IL 2 
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ftellte ven Antrag, den gefeierten Philoſophen zum Mit— 
gliede der Akademie zu ernennen. 

Sämmtliche Anmwejende, die Kaiferin nicht ausge— 
nommen, erhoben fi) zum Zeichen der Zuftimmung von. 
ihren Sitzen. 

Hierauf forderte die Füritin Herrn Lagetſchnikoff 
auf, Diderot einzuführen. Dies gejchah auf beſondern 
Befehl der Monardin. 

Lagetſchnikoff war noch immer jehr bleich, aber 
er unterzog fich feiner Aufgabe mit aller Gewandtheit. 
ALS Diderot an feiner Hand im Saale erichien, wurde. 
er von der Verfammlung mit Applaus empfangen. 

Die ſchöne Präfidentin flieg von ihrem erhöhten. 
Sit herab, und bat Diderot, die ihm verliehene Würde 
als ein „geringes Zeichen” ter Bewunderung, welche 
die Alademie für ihn hege, anzunehmen. Diderot dantte.. 
Dann führte ihn die Daſchkoff zu dem Präjtventenfige 
und bat ihn, feinen Vortrag zu halten, dem dag ganze 
gebildete Petersburg mit größter Spannung ents 
gegenjehe.. 

Zu jener Zeit war der Philoſoph zugleich Natur— 
focſcher, Hiftorifer, Krititer, Poet. So unternahm es 
denn Diderot, über eine Frage zu fprechen, welche das 
mals Thon von den in allen Zweigen menfclichen 
Wiſſens revolutionären Philoſophen Frankreichs ange- 
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regt worden war, die Verwandtichaft des Menfchen 
mit den Thieren und feine Abjtammung von dem 
Affen. 

Diderot's Vortrag erregte begreiflicher Weife ſchon 
durch ſeinen Inhalt ungeheure Senfation. Als er zu 
Ende war, eilten die Akademiker zu feinem Site, um 
ihn mit Schmeicheleien zu überhäufen. 

Als fi der Beifallsfturm etwas gelegt Hatte, 
tief eine Stimme aus der Tiefe des Saales: „Ausge⸗ 
zeichnet, Herr Diderot, aber wir bitten noch um ben 
Beweis für Ihre geiftreiche Theorie, Sie find uns den 
Beweis jchuldig geblieben.” 

Und dieje Stimme war die Stimme Lagetjchni- 
koff's. Seinen Worten folgte eine tiefe peinliche Stille, 
die Kaiſerin fuchte mit ihren großen durchdringenden 
Augen den Frevler zu entdeden und jegt hatte fie ihn 
auch entdedt. 

„Sie, Lagetſchnikoff“, ſprach fie fpöttifch, „was 
haben Sie einzuwenden?” 

„Herr Diderot”, erwiderte der von Eiferfucht ver- 
zehrte Gelehrte, „bat glänzende Hypotheſen aufgeltellt, 
aber er hat nichts von alledem bewieſen.“ 

„Sie zweifeln aljo, daß der Menſch vom Affen 
abftammt?” fragte Diderot mitleidig lächelnd. 

„Ja, ich wage ed, daran zu zweifeln“, rief La- 

2* 
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getjchnikoff, „bi3 Herr Diderot einen A zum Reden 
gebracht bat.” 

Neue Senfation. 

Diderot war verjucht zu jagen: „Aber ich Habe 
ja Sie eben zum Reden gebracht, Herr Lagetſchnikoff.“ 
Er unterdrüdte indeß diefen böſen Wit und entgeg- 
nete jcheinbar ruhig: „Ich eritaune, daß ein Natur: 
forfcher wie Sie nicht weiß, daß es redende Affen 
gibt.” | 

„Redende Affen”, ſprach Lagetſchnikoff, ſpöttiſch 
die Achſeln zuckend, „davon weiß ich in der That nichts. 
Und wo gäbe es dieſe redenden Affen?“ 

„Auf Madagaskar“, erklärte Diderot mit vollkom⸗ 
mener Seelenruhe. 

In der That war jedoch Diderot von der Exiſtenz 
ſeiner redenden Affen ebenſowenig überzeugt wie ſein 
Gegner. Stark in Behauptungen, Theorien, Gedanken⸗ 
perſpectiven wie alle Matadore des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts nahm er es mit dem Beweiſe ſeiner Lehrſätze 
nicht ſehr genau und war wie alle ſeine Zeitgenoſſen 
da, wo ihn die Thatſachen im Stiche ließen, gleich be⸗ 
reit, zu Erfindungen zu greifen. 

„Wenn e3 wirklich redende Affen gibt”, begann 
Lagetichnifoff von Neuem, „dann jtelle ich den Antrag, 
daß die Akademie Herrn Diderot erjucht, ihr einen 
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ſolchen vorzuführen, bis dahin aber feine Theorie für 
unbewiejen, unhaltbar und phantaftiich erklärt.“ 

Die Kaiferin warf einen zornigen Blid auf Las 
getſchnikoff und erhob fich zum Zeichen, daß die Situng 
aufgehoben ſei. Die Akademiker folgten. ihrem Bei- 
fpiele und jo kam Lagetſchnikoff's Antrag nicht zur 
Abjtimmung, aber die Zuverficht, mit welcher der Letz⸗ 
tere gegen Diderot, gegen den berühmten Diderot auf- 
getreten war, ließ doch in der Bruft aller Anweſenden 
einen Heinen Keim des Zweifels zurüd. 

Die Kaiferin fogar zeigte von jenem Tage an eine 
Sehnſucht nad) dem redenden Affen, welche bald eben 
fo groß wurde wie jene, welche fie vorher nach Dides 
rot gehabt. 

„Haben Sie Anftalten getroffen, den Affen zu be= 
tommen?” fragte Orloff. 

„Iſt der Affe unterwegs?” fragte der Graf Panin. 

„Bann kommt der Affe?” fragte die Gräfin Sal: 
tikoff. 

„Diderot, ich weiß, daß Sie uns nächſtens über: 
rafchen werden”, jagte die Daſchkoff. 

„Womit, Fürftin ?” 

„Run mit dem redenden Affen.” 


22 


„Diderot, Sie find ſchwermüthig“, ſprach eines 
Abends die Fürftin Dafchloff zu dem Philoſophen, 
welcher im Cirkel der Czarin in einer Ede faß und 
den Kopf hängen ließ. 

„3a, in der That”, ftammelte diefer. 

„And ich weiß auch weshalb“, fuhr die reizende 
Fürftin fort. 

„Sie willen“, murmelte Diderot immer vermwirrter. 

„Soll ich es Ihnen fagen?” 

„Hm — um Gotteswillen — nein.” 

„per einzige Grund Ihrer Berftimmung“, flüfterte 
die Fürftin, fich zu feinem Ohre neigend, „ift der redende 
Affe.” 

Diderot jah fie überrafcht an: „Der Affe?“ ſprach 
er endlich, „nein, der Affe ift es nicht.“ 

„Was alio?” 

„Darf ich es Ihnen geftehen”, fagte der Philo- 
fopb, die Eleine Hand der Fürftin faſſend. 

„D! jet erratbe ich“, ſprach dieſe liebenswürdig, 
ohne ihm ihre Hand zu entziehen. 

„ie ?” 

„Sie find verliebt.” 

„Sa, ih bin verliebt“, ermwiderte Diderot leiſe, 
aber mit voller Zeidenichaft, „nein, verliebt ift nicht 
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Das Wort, ich bin mwahnfinnig, ich bete an — ih — 
verzweifle.“ 

„Sie lieben alſo ohne Hoffnung?“ 

„So ſcheint es.“ 

„Ah“, rief die Fürſtin, „Sie lieben die Raiferin. . 

„Nein, die Kaiſerin verehre ich mehr als jede an— 
dere Frau“, entgegnete Diderot, „ich bewundere ihren 
hohen Geiit, ihren männlichen Willen, ich betrachte 
ihre außerordentlihe Schönheit wie man das Bild 
einer griechiſchen Göttin betrachtet mit jtummen Ent⸗ 
züden, aber ich liebe eine Andere.” 

„Eine Andere?” ſprach die Dajchkoff, ihre Hand | 
noch immer in der feinen. „Laſſen Sie mich rathen, 
die Gräfin Saltikoff?“ 

Diderot jchüttelte den Kopf. 

„Hedwig Samarin.” 

„Auch nicht.” 

„Dann kann es nur Frau von Mellin fein.” 

„Wer könnte es fein“, erwiderte Diderot glühend, 
„als Sie jelbit, reizendite der rauen, liebenswürdigſte 
Philoſophin.“ 

„Ich? Sie lieben mich“, rief die Daſchkoff, „wiſſen 
Sie denn nicht wie eiferſüchtig mein Mann iſt?“ 

„O! ich weiß es und ich weiß auch, daß er dieſem 
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Talente den Poſten eines Gouverneurs im ſüdlichen 
Rußland dankt.“ 

Ein Schlag mit dem Fächer ftrafte den Ver— 
wegenen. 

In dieſem Augenblicke näherte ſich Lagetſchnikoff 
dem Pariſer Philoſophen. 

„Ich gratulire Ihnen“, begann er tückiſch lächelnd. 

„Wie jo, Herr Profefjor.” 

„Run man erzählte joeben, daß Sie mih in Grund 
bohren werden.” 

„Sie in den Grund, wie das?” fragte die Daſch— 
toff. 

„Run, Herr Diderot bat einen Affen.” 

„Einen Affen”, fchrie die Fürftin erfreut auf und 
auf die Kaijerin zueilend rief fie, die Hände wie ein 
vergnügtes Kind zufammen fchlagend: „Diderot hat 
einen Affen, Diderot bat einen Affen!” 


Als die Fürftin den nächiten Tag erwachte, es 
war gegen Mittag, denn die Damen jener Zeit hielten 
ihr Lever ziemlich ſpät, fand Sie ein duftiges Brief- 
chen auf dem Tifchchen, das an ihrem orientaliſch üp—⸗ 
pigen Zager ſtand. Es Tautete: 
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„Böttin! Unnahbare! 

Ich liebe Dich. Ich Liebe Dich jo wahnſinnig, 
daß ich alle meine Bhilofophie um einen Kuß Deiner 
duftigen Lippen, meine Freiheit, mein Leben um eine 
glüdlihe Stunde in Deinen Armen geben würde. Ich 
jpüre eine unbezwingbare Luft in mir, dumme Streidje 
zu machen. Sch fürchte, daß ich eines Tages vergefien 
Tönnte, wie hoch, unerreichbar hoch Du über mir ftebit. 
Eile alfo, mir Deine ſüßen Feſſeln anzulegen oder be: 
fiehl mir zu fliehen in die Eisfelder des Nordens, wo 
Alles eritarrt und wo vielleicht auch diefe Gluth ver: 
löſchen wird, welche mich zu verzehren droht, verlöfchen 
mit dem legten Athemzuge Deines Unterthanen 

Diderot“. 

ALS die Fürftin dieſes Billetdoux gelejen, lächelte 
fie zuerit, dann fügte fie den Kopf ie die Hand und 
ſann nad). 


Die Kaiferin Iangweilte fich von Neuem. 

Diderot war als Unterhaltungsftoff erfchöpft, 
Lagetſchnikoff wurde mit feinen Anfpielungen auf den 
„redenden Affen“ jchließlih auch monoton. Orloff 
reizte die jchöne Defpotin längft zum Gähnen. 
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Was thun? 

Dieje Frage ftellte fich die „Kleine Katharina” im- 
mer wieder, während fie den Abend nach einer ermü= 
denden Sigung des Staatsrathes zu den Füßen ihrer 
einfilbigen gähnenden Freundin, der „großen Katba- 
rina” faß. 

„Kannſt Du denn aber au gar nichts erfinnen, 
was mir Zerftreuung bieten würde”, rief die Czarin 
endlich beinahe zornig, „Du fängjt an lau, unaufmerf- 
jam, unwillig zu werden, Katinka.“ 

„Majeftät.“ 

„Arrangire doch wenigitens eine kleine Verſchwö— 
rung“, fuhr Katharina U. fort, „das giebt doch einige 
Heine Emotionen. Man läßt Einige Inuten, Andere 
Ihidt man nad Sibirien und die Bornehmften auf das 
Schaffot. Es it pilant, einen Mann, mit dem man 
heute noch verbindliche Phrafen taufcht, morgen den 
Kopf auf den Blod legen zu ſehen.“ 

Die Daſchkoff erjchraf. „Aber —“. 

„Run, ich finde es pifant“, ſprach Katharina, „be⸗ 
ſonders wenn ich denke, daß es nur von mir abhängt, 
diefe Meufchen, die da in Todesangjt vergehen, zu be= 
gnadigen, daß ich, ich allein es bin, die fie fterben läßt. 
Aber Du fürchteft Dich, glaube ich, vor mir.” 

Es entjtand eine Paufe. 
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„Nun“, begann die Kaiſerin von Neuem, „fällt 
Dir denn nichts, gar nichts ein.“ 

„Doch etwas —“. Die Fürſtin zog Diderot's Brief 
hervor und reichte ihn der Kaiſerin, welche ihn las 
und zu lächeln begann. 
| „Und er felbit bat Dir diejfen Brief übergeben ?” 
fragte fie dann. 

„Ich fand ihn heute Morgen auf meinem Nacht: 
tiſch.“ 

„Und Du glaubſt, daß er wirklich verliebt iſt?“ 

„Ja.“ 

„So wahnſinnig verliebt, wie er ſich bier aus— 
drüdt?” 

„Ich babe Teine Urſache, daran zu ziveifeln.” 

„Du Tchmeichelft.” 

„Wie?“ ſagte die Fürstin eritaunt. 

Katharina erhob fich, trat vor den Spiegel, ord- 
nete ihre weißgepuderten Löckchen und betrachtete fich 
mit einem jeltjamen lid. 

„Run warum nicht”, fagte fie endlich, „ich bin 
noch Schön.“ 

Die Füritin unterdrüdte einen Ausruf. 

Die Kaiſerin bezog offenbar Diderot's Brief wie 
feine Leidenjchaft auf fich. 
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ftellte den Antrag, ven gefeierten Philoſophen zum Mit— 
gliede der Akademie zu ernennen. 

Sämmtliche Anmwefende, die Kaijerin nicht ausge— 
nommen, erhoben fich zum Zeichen der Zuftimmung von. 
ihren Sitzen. 

Hierauf forderte die Fürftin Herrn Lagetſchnikoff 
auf, Diderot einzuführen. Dies geſchah auf befondern. 
Befehl der Monardhin. 

Lagetſchnikoff war noch immer ſehr bleich, aber 
er unterzog fich feiner Aufgabe mit aller Gewandtbeit.. 
Als Diderot an feiner Hand im Saale erichien, wurde. 
er von der Verjammlung mit Applaus empfangen. 

Die ſchöne Präfidentin ftieg von ihrem erhöhten. 
Sitz herab, und bat Diderot, die ihm verliehene Würde 
als ein „geringes Zeichen” ver Bewunderung, welche 
die Alademie für ihn hege, anzunehmen. Diderot dantte.. 
Dann führte ihn die Dafchkoff zu dem Präſidentenſitze 
und bat ihn, jeinen Vortrag zu halten, dem das ganze 
gebildete Petersburg mit größter Spannung ent= 
gegenſehe. 

Zu jener Zeit war der Philoſoph zugleich Natur— 
forſcher, Hiftoriker, Kritiker, Boet. So unternahm es 
denn Diderot, über eine Frage zu fprechen, welche das 
mals ſchon von den in allen Zweigen menjchlichen 
Willens revolutionären Philoſophen Frankreichs ange⸗ 
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regt worden war, die Verwandtichaft des Menichen 
mit den Thieren und feine Abjtammung von dem 
Affen. 

Diderot’3 Vortrag erregte begreiflicher Weife fchon 
durch feinen Inhalt ungeheure Senfation. Als er zu 
Ende war, eilten die Akademiker zu feinem Sie, um 
ihn mit Schmeicheleien zu überhäufen. 

Als fih der Beifallsfturm etwas gelegt Hatte, 
tief eine Stimme aus der Tiefe des Saales: „Ausge: 
zeichnet, Herr Diderot, aber wir bitten noch um den 
Beweis für Ihre geiftreiche Theorie, Sie find uns den 
Beweis fchuldig geblieben.“ 

Und diefe Stimme war die Stimme Lagetjchni- 
koff's. Seinen Worten folgte eine tiefe peinliche Stille, 
die Kaiferin fuchte mit ihren großen durcchdringenden 
Augen den Frevler zu entdeden und jegt hatte fie ihn 
auch entdeckt. 

„Sie, Lagetſchnikoff“, ſprach fie fpöttifch, „mas 
haben Sie einzuwenden?” 

„Herr Diderot“, erwiderte der von Eiferſucht ver⸗ 
zehrte Gelehrte, „bat glänzende Hypotheſen aufgeſtellt, 
aber er hat nichts von alledem bewieſen.“ 

„Sie zweifeln alſo, daß der Menſch vom Affen 
abſtammt?“ fragte Diderot mitleidig lächelnd. 


„Ja, ich wage es, daran zu zweifeln“, rief La⸗ 
2* 
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getjchnikoff, „bis Herr Diderot einen ae zum Reden 
gebracht hat.” 

Neue Senfation. 

Diderot war verfucht zu jagen: „Aber ich babe 
ja Sie eben zum Reden gebracht, Herr Lagetjchnikoff.” 
Er unterdrüdte indeß diefen böjen Wit und entgeg- 
nete ſcheinbar ruhig: „Ich erjtaune, daß ein Natur: 
forjcher wie Sie nicht weiß, daß es redende Affen 
gibt.“ 

„Redende Affen”, ſprach Lagetſchnikoff, ſpöttiſch 
die Achſeln zuckend, „davon weiß ich in der That nichts. 
Und wo gäbe es dieſe redenden Affen?“ 

„Auf Madagaskar“, erklärte Diderpt mit vollkom⸗ 
mener Seelenrube. 

In der That war jedoch Diderot von der Erijtenz 
jeiner redenden Affen ebenſowenig überzeugt wie jein 
Gegner. Stark in Behauptungen, Theorien, Gedanken⸗ 
perjpectiven wie alle Matadore des achtzehnten Jahr: 
hundert? nahm er es mit dem Beweife ſeiner Lehrſätze 
nicht jehr genau und war wie alle feine Zeitgenofjen 
da, wo ihn die Thatfachen im Stiche ließen, gleich be: 
reit, zu Erfindungen zu greifen. 

„Wenn es wirklich redende Affen gibt“, begann 
Lagetichniloff von Neuem, „dann ftelle ich den Antrag, 
daß die Afademie Herrn Diderot erjucht, ihr einen 
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folchen vorzuführen, bis dahin aber feine Theorie für 
unbewiejen, unbaltbar und phantaftifch erklärt.” 

Die Kaiferin warf einen zornigen Blid auf La⸗ 
getſchnikoff und erhob fich zum Zeichen, daß die Sigung 
aufgehoben jei. Die Akademiker folgten. ihrem Bel: 
Tpiele und fo kam Lagetſchnikoff's Antrag nicht zur 
Abjtimmung, aber die Zuverficht, mit welcher der Letz⸗ 
tere gegen Diderot, gegen den berühmten Diderot auf- 
getreten war, ließ doch in der Bruft aller Anmefenden 
einen kleinen Keim bes Zweifels zurüd. 

Die Kaiſerin ſogar zeigte von jenem Tage an eine 
Sehnſucht nach dem redenden Affen, welche bald eben 
fo groß wurde mie jene, welche fie vorher nach Dides 
rot gehabt. 

„Haben Sie Anftalten getroffen, den Affen zu bes 
kommen?“ fragte Orloff. 

„Iſt der Affe unterwegs?“ fragte der Graf Panin. 

„Wann kommt der Affe?“ fragte die Gräfin Sal⸗ 
tikoff. 

„Diderot, ich weiß, daß Sie uns nächſtens über: 
rafchen werden”, jagte die Daichkoff. 

„Womit, Fürftin 2” 

„Run mit dem redenden Affen.” 
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„Diderot, Sie find ſchwermüthig“, ſprach eines 
Abends die Fürftin Daſchkoff zu dem BPhilofophen, 
welcher im Cirkel der Gzarin in einer Ede ſaß und 
den Kopf hängen ließ. 

„sa, in der That”, ſtammelte diefer. 

„And ich weiß auch weshalb”, fuhr die reizende 
Fürftin fort. 

„Ste willen“, murmelte Diderot immer verwirrter. 

„Sol ich es Ihnen Tagen?” 

„Hm — um Gotteswillen — nein.” 

„Der einzige Grund Ihrer Verſtimmung“, flüfterte 
die Fürftin, fich zu feinem Ohre neigend, „ift der redende 
Affe.” 

Diderot Jah fie überrafcht an: „Der Affe?” ſprach 
er endlich, „nein, der Affe ift es nicht.” 

„Was alio?” 

„Dart ich es Ahnen geftehen”, ſagte der Philo- 
fopb, die kleine Hand der Fürftin fafjend. 

„D! jetzt errathe ich”, ſprach dieſe liebenswürdig, 
ohne ihm ihre Hand zu entziehen. 

„Wie?“ 

„Sie ſind verliebt.“ 


„Ja, ich bin verliebt“, erwiderte Diderot leiſe, 
aber mit voller Leidenſchaft, „nein, verliebt iſt nicht 
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Das Wort, ih bin wahnfinnig, ich bete an — ih — 
verzweifle.“ 

„Sie lieben alſo ohne Hoffnung?“ 

„So ſcheint es.“ 

„Ah“, rief die Fürſtin, „Sie lieben die Kaiſerin.“ 

„Nein, die Kaiſerin verehre ich mehr als jede an— 
dere Frau“, entgegnete Diderot, „ich bewundere ihren 
hohen Geiſt, ihren männlichen Willen, ich betrachte 
ihre außerordentliche Schönheit wie man das Bild 
einer griechiſchen Göttin betrachtet mit ſtummen Ent⸗ 
züden, aber ich liebe eine Andere.” 

„Eine Andere?” ſprach die Dafchloff, ihre Hand. 
noch immer in der feinen. „Laſſen Sie mich rathen, 
die Gräfin Saltikoff?“ 

Diderot fchüttelte den Kopf. 

„Hedwig Samarin.” 

„Auch nicht.“ 

„Dann kann es nur Frau von Mellin fein.” 

„Wer fünnte es fein“, erwiderte Diderot glühend, 
„als Sie felbit, reizendite der Frauen, liebengwürbdigite 
Philoſophin.“ 

„Ich? Sie lieben mich“, rief die Daſchkoff, „wiſſen 
Sie denn nicht wie eiferſüchtig mein Mann iſt?“ 

„O! ich weiß es und ich weiß auch, daß er dieſem 


——— F 
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Talente den Poſten eines Gouverneurs im ſüdlichen 
Rußland dankt.” 

Ein Schlag mit dem Fächer ftrafte den Ver— 
wegenen. 

In dieſem Augenblicke näherte ſich Lagetſchnikoff 
dem Pariſer Philoſophen. 

„Ich gratulire Ihnen“, begann er tückiſch lächelnd. 

„Wie ſo, Herr Profeſſor.“ 

„Nun man erzählte ſoeben, daß Sie mich in Grund 
bohren werden.“ 

„Sie in den Grund, wie das?“ fragte die Daſch— 
koff. 

„Nun, Herr Diderot hat einen Affen.“ 

„Einen Affen“, ſchrie die Fürſtin erfreut auf und 
auf die Kaiſerin zueilend rief fie, die Hände wie ein 
vergnügtes Kind zujammen fchlagend: „Diderot hat 
einen Affen, Diderot bat einen Affen!“ 


Als die Fürftin den nächſten Tag erwadhte, es 
war gegen Mittag, denn die Damen jener Zeit hielten 
ihr Lever ziemlich jpät, fand Sie ein duftiges Brief- 
chen auf dem Tiſchchen, das an ihrem orientalifch üp⸗ 
pigen Lager ftand. Es lautete: = 
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„Böttin! Unnahbare! 

Sch Liebe Dich. Ich Liebe Dich jo mwahnfinnig, 
daß ich alle meine Philojophie um einen Kuß Deiner 
duftigen Lippen, meine Freiheit, mein Leben um eine 
glüdliche Stunde in Deinen Armen geben würde. ch 
jpüre eine unbezwingbare Luft in mir, dumme Streiche 
zu machen. Ich fürchte, daß ich eines Tages vergefien 
könnte, wie hoch, unerreichbar hoch Du über mir ftebft. 
Eile alfo, mir Deine füßen Feſſeln anzulegen oder be: 
fiehl mir zu fliehen in die Eisfelder des Nordens, wo 
Alles eritarrt und wo vieleicht auch dieje Gluth ver: 
löſchen wird, welche mich zu verzehren broht, verlöfchen 
mit dem legten Athemzuge Deines Unterthanen 

Diderot”. 

ALS die Fürftin diefes Billetdoux gelejen, lächelte 
fie zuerft, dann ftügte fie den Kopf die Hand und 
ſann nad). 


Die Kaiferin langweilte fi) von Neuem. 

Diderot war als Unterhaltungsftoff erjchöpft, 
Lagetſchnikoff wurde mit feinen Anfpielungen auf den 
„redenden Affen“ jchließlih auch monoton. Orloff 
reizte die jchöne Deſpotin längft zum Gähnen. 
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Was thun? 

Dieſe Frage ftellte fich die „Kleine Katharina” im⸗ 
mer wieder, während fie den Abend nach einer ermü= 
denden Sigung des Staatsrathes zu den Füßen ihrer 
einfilbigen gähnenden Freundin, der „großen Katha— 
rina” aß. 

„Kannft Du denn aber aud gar nichts erlinnen, 
was mir Zerftreuung bieten würde”, rief die Gzarin 
endlich beinahe zornig, „Du fängft an lau, unaufmert- 
jam, unwillig zu werden, Katinka.“ 

„Majeſtät.“ 

„Arrangire doch wenigſtens eine kleine Verſchwö— 
rung“, fuhr Katharina II. fort, „das giebt doch einige 
kleine Emotionen. Man läßt Einige knuten, Andere 
ſchickt man nach Sibirien und die Vornehmſten auf das 
Schaffot. Es iſt pikant, einen Mann, mit dem man 
heute noch verbindliche Phraſen tauſcht, morgen den 
Kopf auf den Block legen zu ſehen.“ 

Die Daſchkoff erſchrak. „Aber —“. 

„Nun, ich finde es pikant“, ſprach Katharina, „be⸗ 
ſonders wenn ich denke, daß es nur von mir abhängt, 
dieſe Menſchen, die da in Todesangſt vergehen, zu be- 
gnadigen, daß ich, ich allein es bin, die fie fterben läßt. 
Aber Du fürchteft Dich, glaube ich, vor mir.“ 

Es entjtand eine Paufe. 
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„Run“, begann die Kaiferin von Neuem, „fällt 
Dir denn nichts, gar nichts ein.” 

„Doch etwas —“. Die Fürftin zog Diderot's Brief 
hervor und reichte ihn der ———— welche ihn las 
und zu lächeln begann. 
| „Und er ſelbſt hat Dir diejen Brief übergeben?” 
fragte fie dann. 

„Ich fand ihn heute Morgen auf meinem Nadht- 
tiſch.“ 

„And Du glaubſt, daß er wirklich verliebt ift?“ 

„Ja.“ 

„So wahnſinnig verliebt, wie er ſich hier aus— 
drückt?“ 

„Ich habe keine Urſache, daran zu zweifeln.“ 

„Du ſchmeichelſt.“ 

„Wie?“ ſagte die Fürſtin erſtaunt. 

Katharina erhob ſich, trat vor den Spiegel, ord⸗ 
nete ihre weißgepuderten Löckchen und betrachtete fich 
mit einem jeltfamen Blick. 

„Run warum nicht“, fagte fie endlich, „ich bin 
noch ſchön.“ 

Die Fürftin unterdrüdte einen Ausruf. 

Die Kaiferin bezog offenbar Diderot’3 Brief wie 
feine Leidenjchaft auf ſich. 
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„Um fo befjer“, dachte im nächften Augenblid die 
Daſchkoff. 

„Wenn er mich wirklich ſo ſehr liebt“, begann 
Katharina II. 

„Er betet Sie an“, rief die Daſchkoff. 

„Dann verſpricht uns dieſe Liebesnarrheit eines 
großen Philoſophen einiges Amuſement“, ſprach die 
Czarin, „aber wir müſſen vorſichtig ſein, er ſcheint 
kühn, zu Allem entſchloſſen. Wir müſſen unſeren guten 
Ruf im Auge behalten.“ 

Die Daſchkoff machte ſich an der Robe ihrer kai⸗ 
ferlichen Freundin zu fchaffen, jo verbarg fie dag Lä⸗ 
cheln, das ihr muthwilliges Gefichtehen überflog. 

„Die Tugend ift die erfte Pflicht einer Philofo- 
phin“, fuhr Katharina IL fort, „und ich will meinen 
Untertbanen mit gutem Beiſpiel vorangehen.” 

Die Dafchkoff beilerte noch immer an der kaiſer⸗ 
lichen Robe. | 

„Run aber ſetz' Dich zu mir, Katinka“, fagte die 
Gzarin, „und wir wollen verabreden, was geichehen 
ſoll.“ 

Die beiden Freundinnen ließen ſich beim Kamin 
nieder. | 

„Wollen Sie Diderot erhören, Majeltät?” begann 
die Fürftin. 
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„Wie kannſt Du nur glauben.” 

„Alſo abweilen?” 

„Sbenjowenig.” 

„Bas dann?” 

„Bor der Hand — ignoriren.” 

„Und 2” 

„Seiner Gluth eine fibirifche Kälte entgegenjegen“, 
entſchied Katharina II. 

„Um fie zu dämpfen oder ganz auszulöfchen?“ 
fragte die Daſchkoff naiv. 

„Rein, Närrchen”, lachte die Kaiferin, „um fie 
um fo mehr anzufachen.” 


Diderot wartete vergebens auf Antwort. Wenn 
er die Dafchkoff bejuchen wollte, war fie nicht zu Haufe, 
wenn er in den Cirkeln der Kaiferin das Wort an fie 
richten wollte, verftand fie es jedesmal, einem Geſpräche 
unter vier Augen gejhidt auszumeichen — und dabei 
dieſes ewig gleiche Talte Lächeln! 

Und die Kaiferin? 

War die Fürftin Schnee, fo fchien Katharina IL. 
Eis. 

Diderot begann darüber nachzudenken, ob er un⸗ 
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wiflend ein Majeftätsverbrechen begangen babe. Sekt 
hatte er es heraus, es war der Affe, der verdammte 
Affe. 

Er jchrieb eine neue Epiftel: 

„Meine Göttin! 

Zürnen Sie? Was bedeutet Ihr Schweigen? Wenn 
Sie mich tödten wollen, fo tödten Sie mid raſch und 
wollen Sie fih nicht einmal die Mühe geben, mein 
Todesurtheil zu unterjchreiben, jo geben Sie mir gnä- 
digit ein Zeichen, ob ich hoffen darf, ob nicht. 

Morgen Abend auf dem Hofballee Cine rothe 
Kokarde im Saar bedeutet „Ja“, eine weiße „Rein“. 

Ihr elender Knecht 
Diderot.“ 

Er gab dem Billet die Aufſchrift: „An Katharina“ 
und ſteckte es in ſeine Manſchette mit der Abſicht, es 
noch denſelben Abend der Fürſtin perſönlich zu über: 
geben, denn er zweifelte bereit3 daran, daß fie das 
erite Briefchen erhalten habe. 

Der Abend fam. Der Cirkel bei der Kaijerin war 
auffallend klein und Dies erfchwerte Diderot’3 Mands 
ver nicht wenig. Dennoch gelang e3 ihm, einen Augen 
blid einen Fauteuil neben der Dafchkoff zu "gewinnen. 

„Gnade, Fürftin“, murmelte er. 

„Für wen?” fragte fie. 
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„Für mich.“ 

„Sie wiflen doch.“ 

„Nehmen Sie wenigjtens dieſes Billet.” Er ver: 
fuchte es in ihre Hand gleiten zu laſſen. 

„Unvorfichtiger, die Kaiferin beobadtet uns“, 
flüfterte die Daſchkoff. 

Wirklich rubten die Augen der Kaiferin auf den 
Beiden. Ä 

„Aber ich beſchwöre Sie”, fuhr Diderot fort, „mie 
ſoll ih?“ 

„Sehen Sie die Bachantin dort”, ſprach die Für- 
ftin nach kurzem Befinnen. 

„Ja.“ 

„Und die Schale, welche ſie hält.“ 

„Auch dieſe.“ 

„Legen Sie Ihr Billet in dieſe Schale, aber ſo, 
daß es Niemand bemerkt, ich werde indeß die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Kaijerin abzulenken fuchen.“ 

Die Fürftin erhob ſich und näherte fich Katharina. 

„Run?“ jagte diefe gejpannt. 

„Sr bat Ihnen wieder gejchrieben”, antwortete 
die Daſchkoff. 

„Wo ift der Brief?“ 

„Er ift eben im Begriffe, ibn in die Weinjchale 
der Bachantin dort zu legen”, erwiderte die Daſchkoff. 
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„ir thun, als ob wir es nicht jehen würden”, 
flüfterte Katharina IL, mit dem Fächer jpielend. 

Seht war e8 gelungen. 

Diderot athmete auf. 

Auf dem Hofballe, welcher ein wahrhaft märchen: 
baftes Bild von dem Luxus jener Zeit bot, erjchien 
Diderot, einer der. Erſten. Die Ungeduld malte ſich 
deutlich genug auf feinem Antlig. 

Die Fürftin ließ ſehr lange auf fich warten. 

Sept trat fie in den Saal. 

Diderot Tlopfte das Herz. 

Er fuchte die Kofarde zu entdeden, aber vergebens 
— er fand weder die rothe noch die weiße.‘ Hatte die 
Fürftin feinen Brief nicht erhalten? War er in fremde 
Hände gefallen? 

In diefem Augenblid erſchien die Kaiferin, ftrab- 
lend vor Schönheit, in einer vollfommen weißen Toi: 
lette, einer weißen Atlasrobe mit langer Schleppe und 
mit Volant3 von weißen Spiten, einen weißen Fächer 
in der Hand, Diamanten um den vollen weichen Hals, 
das Haar in Loden, gepudert, jchneeweiß, nein, nicht 
ganz Was war das? Diderot erfchraf bis in die 
Tiefe jeiner Seele. 

In dem fchneeweißen Haare der Kaiferin, der 
großen genialen Frau, der ſchönen Herrin von fünfzig 
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Millionen Sclaven, loderte gleich einer Flamme die 
Kokarde, die rothe Kofarde ! 


Die rothe Kokarde! Diderot träumte von ihr die 
ganze Nacht. Bald ftand fie als eine große rotbe 
Sonne an dem weißen Betersburger Himmel, bald rollte 
fie als ein rothes Rad vorbei, auf dem die Glücksgöttin 
ftand. Endlich wurde fie zu einer Zauberblume, welche 
unter den Fenſtern des Winterpalaftes mitten im Schnee 
blühte. Diderot brach die rothe Blume mit entfchlofje- 
ner Haud und wo er jeßt ging, warfen fich die Men- 
Ichen vor ihm nieder, das Antlig zur Erde, alle Thü- 
ren fprangen auf vor der Zauberblume und die jchönfte 
Prinzeſſin wachte aus taujendjährigem Sclafe auf 
und reichte dem armen Philoſophen Hand und Scepter 
und diefe Prinzeffin hatte die jchönen gebietenden Aus 
gen und die Züge der Gzarin. 

„Katharina!” rief Diderot und wachte auf. 

Es war heller Tag. 

Er Hingelte. Der Hofbediente, welcher ihm zur 
Verfügung geftelt war, trat ein und brachte zwei 
Schreiben in jenem großen Formate, welches offizielle 
Actenjtüde andeutet. 

Sacher⸗Maſoch, Ruſſiſche Hofgeſchichten, IL. 3 
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„Zwei Briefe, Excellenz“, ſprach der Lakai, er 
nannte Diderot ſtets Excellenz. 

„Wer hat ſie gebracht?“ fragte Diderot. 

„Der Diener der Afademie.” 

„But.“ 

Der Lafai entfernte fic. 

Diderot erbrach die Briefe, welche beide mit dem. 
großen Siegel der Akademie der Wiffenjchaften ver: 
Tchloffen waren; der. eine enthielt die rothe Kokarde, 
der zweite von der Hand der Fürftin Dajchkoff die 
wenigen Worte: „Ungetreuer, ich muß Sie fprechen. 
Kommen Sie jobald ald möglih. Ach erwarte Sie.“ 


„Flatterhafter!“ rief die Fürftin dem verblüfften. 
Philoſophen entgegen, als er eine Stunde jpäter in 
ihr Boudoir trat. 

„Ich — wie? Sie fpotten meiner noch, Graufame”, 
entgegnete Diderot. 

„st das Philoſophenart?“ fuhr die Daſchkoff 
fort, „zuerft mir ein Geftändniß zu maden und dann 
der Kaiſerin?“ | 

„Ich — der Raijerin — ich errathe — mein Brief“, 
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ftammelte Diberot, „aber er war für Sie beftimmt, 
und die rothe Kokarde?“ 

„Bedeutet, daß Ihre Majeftät die Kaiferin Katha- 
tina DI. Ihr Geftändniß nicht ungnädig aufgenom: 
men bat.” 

„Aber ich Liebe ja Sie, Prinzeſſin, und nicht die 
Kaiſerin“, klagte Dibderot. 

„Das thut nichts zur Sache”, erwiderte die Daſch⸗ 
koff ruhig, „aber die Kaiſerin liebt Sie.“ 

„Die Kaiſerin — mich?“ 

„Ja, Sie, mein Herr“, ſagte die Daſchkoff, „und 
Sie haben mit mir nur ein frivoles Spiel getrieben.“ 

„Aber, Fürſtin, ich ſchwöre Ihnen —“. 

„Der Schwur eines Philoſophen, eines Atheiſten“, 
ſpottete die Daſchkoff. 

„Ich liebe nur Sie“, rief Diderot, „ich bete Sie 
an, kleine Göttin!“ 

„Alſo wirklich, mich lieben Sie“, ſprach die Für: 
ftin, den Ton verändbernd, „armer Diderot, nun Ye 
erfahren Sie denn: Auch ich Liebe Sie, aber jest ift 
Alles vorbei, Sie haben fich der Kaiferin erklärt —“. 

„Daß habe ich ja eben nicht gethan.” 

„Run fie glaubt es einmal, das ift dafjelbe. Wenn 
Ihnen Ihr Leben, Ihre Freiheit lieb iſt“, erwiderte 
die Daſchkoff, „fo laſſen Sie fortan von Ihrer Liebe 

3* 
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für mich nichts merien. Auf diefem Boden bier ift 
Ratbarina IL. allmächtig.“ 

„Was ſoll aber geſchehen?“ fragte der Philoſoph 
ſchüchtern. | 

„Ber weiß?” entgegnete die Dafchloff, welche fidy 
foftbar damit amufirte, einen jo großen Geift zu bu: 
piren, „die Raiferin denkt ſeit einiger Zeit daran, fich 
wieder zu vermählen.” 

„Mein Gott! Sie halten es für möglich”, fchrie 
Diverot auf; er konnte fein Entzüden nicht ver- 
bergen. : 

„Die Kaiferin bejchäftigt fi, damit, in Rußland 
ein Zeitalter der Humanität, der Philoſophie zu be- 
gründen”, antwortete die Fürftin, „es läge aljo nahe, 
einen Geift wie Sie —”. 

„Sie ſcherzen.“ 

„Ich Icherze nicht”, erwiderte die Daſchkoff, „man 
nennt unfer Jahrhundert nicht umfonft das philoſo⸗ 
phiſche; Monarchen, Generäle, Staatsmänner ſehen in 
den Philoſophen ihre Meilter, ihre Lehrer, Sterne, 
welche fie leiten und deren Glanz den ihren erhöht. 
Europa würde faum erftaunen, wenn Katharina IL, 
die Philofophin auf dem Throne, den legteren mit einem 
Diderot tbeilen würde. Ich hoffe, daß Sie auch dann 
noch mein Freund fein werden.” 
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„Ihr Anbeter bis zum lebten Athemzuge”, rief 
Tiderot, die Hände der Fürftin an feine Lippen preſſend. 

„Stil! Still” fagte diefe, „die Wände Haben 
Ohren und in Petersburg ganz beſonders Lange Ohren. 
Sie haben jet Niemand zu Tieben als die Kaiferin.” 

„Und die Czarin bat Ihnen vertraut?” 

„Alles, fie bat mich Ihren Brief leſen laſſen, fie 
bat mir geftanden, daß fie vom erften Augenblide an 
eine tiefe Sympathie für Sie empfunden habe, fie ver: 
langte von mir das Siegel der Akademie und ſchloß 
die rothe Kofarde, mit welcher fie Ihnen auf dem 
Balle ein Zeichen ihrer Gunft gegeben, eigenhändig in 
ein Couvert, das fie mir zur Beiorgung an Sie 
übergab.” 

„Es ift alſo Alles aus”, jeufzte Diderst. 

„Im Gegentbeil, e8 fängt erſt recht an”, rief die 
Dafchkoff, „aber jest wiflen Sie Alles, Sie Glüdlichiter 
der Sterblichen, Sie neuer Endymion, dem das Glüd 
im Sclafe fommt. Geben Sie jet und vergeſſen Sie 
zu den Füßen der „großen“ Katharina nicht ganz die 
„kleine“. | 


"Nachdem Diderot fie verlaffen hatte, brach die 
Daſchkoff in ein helles Gelächter aus, dann feßte fie 
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fih an ihr Kleines Secretair und jchrieb an Lagetſch⸗ 
nitoff. 

Der Profeſſor ließ nicht lange auf ſich warten. 
Eine Wolfe von Wohlgeruh ging vor ihm ber. Er 
führte die Hand der Fürftin an die Lippen und nahm 
auf ihren Wink ihr gegenüber Platz. 

„Lagetſchnikoff“, rief die Fürftin mit erfünftelter 
Emphaſe, „armer, armer Freund, Sie find ver- 
Ioren.” 

Lagetſchnikoff entfärbte fi. „Verloren, weshalb, 
ich Habe doch nichts — nichts Schlechtes — fein Ver: 
brechen —”. 

„Wer jpricht davon“, erwiderte die Fürftin, „es 
ift viel fchlimmer, denken Sie, aber Sie geben mir 
Ihr Ehrenwort, zu ſchweigen.“ 

„Mein Ehrenwort.“ 

„Diderot hat der Kaiſerin eine Liebeserklärung ge⸗ 
macht.“ 

„Der Unverſchämte!“ ſchrie Lagetſchnikoff. 

„Sagen Sie der Beneidenswerthe“, antwortete 
die Daſchkoff, „die Kaiſerin erwidert ſeine Leidenſchaft 
und — aber erſchrecken Sie nicht zu ſehr — ſie denkt 
ſogar daran, ſich mit Diderot zu vermählen.“ | 

Lagetſchnikoff war nahe daran, vom Seſſel zu 
fallen. 
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„Denken Sie fih nun Diderot als Ezaren und 
Sie als feinen Unterthan”, fuhr die Daſchkoff fort, 
„er iſt im Stande und läßt Sie an Stelle des „reden- 
den Affen”, mit dem Sie ihm das Leben jo jauer ges 
macht haben, für das Mujeum ausſtopfen.“ 

Lagetſchnikoff jprang auf, eilte wie ein Raſender 
im Boudoir auf und ab, verwünjchte Diderot, Die 
Kaijerin, die Stunde, wo er geboren wurde und jtürzte 
endlih hinaus, ohne von der Fürftin Abjchied zu 
nehmen. 

Er warf fih in feinen Wagen und jagte zu Ors 
loff. 

„Graf, die Welt geht unter“, rief er, bei demſelben 
eintretend. 

„Iſt es Ihr Ernſt“, entgegnete Orloff betreten, 
„haben Sie wiſſenſchaftliche Symptome.“ 

Lagetſchnikoff rang nach Athem. 

„Ja wohl, Symptome”, ſtieß er hervor, „die Kai⸗ 
ſerin will ſich vermählen.“ 

„Die Kaiſerin“, ſagte Orloff ſtarr, „mit wem?“ 

„Mit Diderot.“ 


Katharina II. langweilte ſich nicht mehr, ja fie 
anterbielt fich beinahe zu gut, eine Emotion jagte die 
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andere. Orloff beftürmte fie mit Vorwürfen, La— 
getfchnifoff lag vor ihr auf den Knieen und meinte 
vor Eiferfucht, Diderot reizte fie durch die Art und 
Weife, wie er fi) um ihre Gunft bewarb, unmiberiteh- 
lich zum Lachen, und das beiterfte Schaufpiel boten 
der, gleich allen geiftreichen Frauen, boshaften Czarin 
die Eirkel, in welchen fich Orlof, Lagetſchnikoff und‘ 
Diderot wie drei in einen Käfig gejperrte Tiger be— 
nahmen. Katharina IL amufirte fi damit, alle drei 
unbarmberzig zu quälen und erjann zu diefem Zwecke 
die tollften Dinge. 

Eines Abends arrangirte fie eine Partie Tarof 
zwifchen den Dreien. Ein andere Mal bei einem 
Pfänderjpiele mußte Orloff Diderot zehn Küſſe geben. 
Wieder ein Mal beſprach fie allen Erniteg die Errich- 
tung einer Akademie für Affen, auf welcher dieſelben 
zu Menjchen herangebildet werden follten und ernannte 
Lagetſchnikoff proviſoriſch zum Rektor derfelben. 


Und Diderot hörte fo lange von feiner Liebe für 
die Kaiſerin ſprechen, daß er endlich jelbit daran glaubte 
und mit fieberhafter Ungeduld den Augenblid erwar— 
tete, wo er fich ihr zu Füßen werfen konnte. 
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Katharina II. gab ihm endlich jelbft Gelegenheit 
dazu. Sie bat ihn. mit ihr Plato zu lefen, und fie 
wählte die erjte Abenditunde zu diefer Lectüre. 

Diderot war außer ſich vor Glüd, goldene Phan- 
tafieen, jehimmernde Hoffnungen umtanzten ihn gleich 
einem Mückenſchwarm. 

Die erfte Lection fam beran. Diderot befand, fid) 
nach langer Zeit wieder einmal der Kaiſerin allein 
gegenüber, und wie jchön war fie gerade heute, als fie 
fih mit ihm an dem fladernden Kamin niederließ, mie 
zierlich lag ihre Keine Hand in dem Lederbande, aus 
dem fie den „Staat“ von Plato zu lejen begannen. 
Diderot war feiner Einne faum mächtig, und fo oft 
— und es geſchah recht oft — die Kaiferin zufällig 
mit ihrem feinen Finger die feinen ftreifte, oder mit 
ihren Loden feine Wange berührte, ſchrak er zufammen 
und als fie endlich, wie es jchien, von dem Gegen- 
ftande bingeriffen, den Arm auf die Lehne feines Stuh- 
les legte, und über feine Schulter in das Buch blidte, 
da verlor er ganz die Befinnung, und ebe er jelbft 
ncch wußte, was er that, lag er zu ihren Füßen. 

„Aber Diderot, was fällt Ihnen ein?” rief die 
Monardin. 

„Majeſtät, fchiden Sie mich nach Sibirien“, er- 
widerte Diderot, „laflen Sie mich füpfen, rädern oder 
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viertbeilen, ich liebe Sie dennoch, ich bete Sie an und 
ib will feine Minute länger leben, wenn Sie mid 
‚ von fi ftoßen.” 

„Lieber Diderot, ftehen Sie vor Allem auf“, 
ſprach Katharina IL, welcher das Lachen nahe war, 
„ed Tönnte Jemand —“. 

„D! meine Göttin!” jeufzte Diderot und bededte 
bie Hände der Gzarin mit Küffen. 

„Sie lieben mich aljo wirklich”, begann Katha— 
tina; fie war jo gnädig, ihm ihre Hand zu überlaffen. 

„Wie ein Wahnfinniger.” 

„Nun, mein lieber Diderot“, fuhr die Czarin fort, 
„unſer Jahrhundert ift, wie Sie willen, ein ſteptiſches. 
Srlauben Sie mir daher an Ihrer Liebe zu zweifeln, 
bis Sie mir Beweije gegeben haben.” 

„Fordern Sie, welchen Sie wollen, Majeität“, 
rief Diderot mit leidenfchaftlicher Wärme. 

„Kun, jo Schaffen Sie mir den Affen“, erwiderte 
Katharina I. raſch. 

„Den Affen?” wiederholte Diderot erftaunt, „wels 
chen Affen?“ \ 

„Den redenden Affen von Madagaskar”, jagte 
die Czarin, fich erhebend, „und bis dahin fein Wort 
mehr von Liebe. Adieu, mein lieber Diderot.* 

Damit entjchwebte die Kaijerin, und ließ den ver- 
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blüfften Philoſophen gleich einem beitraften Schulfna- 
ben auf feinen Knieen liegen. 


„Ich bin verzweifelt”, jagte Diderot zur Fürftin 
Dafchkoff, welche lächelnd vor ihrem Toilettentifch ſaß 
und mit ihrer Frifur bejchäftigt war. 

„Warum? Die Kaijerin liebt Sie ja”, entgegnete 
die niedliche Fürftin, welche in ihrem weißen Morgen- 
negligee und dem fpitenbefegten Pudermantel einem 
Kinde glich. 

„Aber fie glaubt nicht an meine Liebe!“ 

„Ihre Liebe?” antwortete die Daſchkoff, „an die 
glauben Sie ja felbit nicht.“ 

„Ber jagt Ihnen —“. 

„Sie jelbft”, rief die Daſchkoff, „haben Sie mir 
nit vor furzem noch aufrichtig gefchworen, daß Sie 
mich allein lieben, anbeten?“ 

„5a, allerdings“, ermwiderte der Philoſoph etwas 
verwirrt, „vor Kurzem noch— aber jett — jetzt —“. 

„Jetzt lieben Sie die Kaiſerin?“ 

„Raſend.“ 

„Vortrefflich. Alſo was wollen Sie noch?“ 
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„Die Kaiferin verlangt Beweiſe, daß ich fie Liebe, 
und was für Beweiſe.“ 

„Sehr begreiflich.“ 

„Sie will nicht an meine Liebe — ehe ich 
nicht — denken Sie, Prinzeſſin — ehe ich ihr nicht 
den „redenden Affen“ geſchafft habe.“ 

„Run ſo reifen Sie in Gottes Namen nad Ma: 
dagaskar“, entgegnete die Dajchkoff. 

„Madagaskar ift weit“, jammerte der verliebte 
Philojoph, „und ich bin gar nicht ficher, daß ich dort 
einen redenden Affen finde.“ 

„Richt ?" 

„Ich glaube, es giebt überhaupt feinen”, rief Di⸗ 
derot in feinem Schmerz, „ich wenigſtens babe noch 
feinen gejehen.” 

„Dann bedaure ih Sie, mein lieber Diderot“, 
jegte ihm die Fürftin mit boshaftem Mitleid ausein- 
ander, „aber ich kenne die Kaiferin, fie wird fich jetzt 
nicht zufrieden geben, ehe fie nicht den Affen hat, nur 
an der Hand dieje Affen Tönnen Sie den Thron 
Rußlands beiteigen, nur mit ihm Katharina’3 Herz 
erobern.” 

„Ich nehme mir das Leben.” 

„Welcher Verluft für die Wiffenfchaft.“ 

„Ja, was joll ich fonft thun?“ 
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Die Dafchkoff fügte das feine ſchlaue Köpfchen 
in die Hand und ſann nad, dann fchwebte ein Lä— 
cheln über ihr Gefiht. Der Einfall ift foftbar, ſagte 
fie fich jelbft, und was das Beite ift, ich dupire Alle 
Damit, fogar die Kaiferin. 

„Mein Freund“, wendete fie fich hierauf an den 
Philofophen, „wenn ich Diderot wäre, würde ich ge: 
trade das Hoffnungsloſe meiner Tage zu einem Genie- 
ſtreich ausbeuten.“ 

„Wie? Sagen Sie mir nur wie?“ 

„Einen redenden Affen“, fuhr die Daſchkoff fort, 
„unter uns können wir es uns ja geſtehen, giebt es nicht.“ 

„Nein, den giebt es nicht“, erklärte Diderot jetzt 
ganz apodiktiſch. 

„Die Kaiſerin verlangt denſelben jedoch ala Be- 
weis Ihrer Liebe.“ | 

„Ja.“ 

„Nun, mein lieber Diderot“, ſprach die Fürſtin 
mit Pathos. „Wenn Sie auch den Affen nicht herbei— 
Ichaffen können, fo liegt es doch in Ihrer Hand, der 
Kaijerin einen noch weit größeren Beweis Ihrer Liebe 
zu geben, der fie rühren muß.“ 

„Ich bin auf das Aeußerſte geſpannt.“ 

„Sie ſelbſt machen fich ihr als redenden Affen 
zum Geſchenk.“ 
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„3b? — mid? — als Affen?” ftaunte der Pari- 
jer Philoſoph. 

„sa, Sie”, entfchied die Fürftin, „Sie reifen ab 
unter dem Borwande, den Wunjch der SKailerin zu 
erfüllen, laſſen fih in das Fell eines Affen nähen, und 
durch einen vertrauten Diener der Czarin präjentiren.” 

„Cine berrliche dee”, ſchrie Diderot, „Prinzeſſin, 
ich möchte Sie füfjen für diefe dee!” und troß dem 
Schreien und Sträuben der Kleinen Dafchkoff ſchloß er 
fie an feine Bruft und gab ihr einen herzhaften Kuß. 

Abends ſprach man am Hofe nur von der plöß- 
lien Abreife Diderot’3 nad Madagasfar und dem 
„redenden Affen.“ 


Eine Woche nach Diderot's Abreife wurde der 
Präfidentin Fürftin Dajchloff unter der Adreſſe der 
Vetersburger Akademie der Wiffenichaft durch einen 
franzöfifchen Zoologen folgendes Schreiben eingehändigt. 

„Hochverehrte und Hochgeehrte! 

Die Kunde von dem Bortrage und der gentalen 
Theorie unferes großen Diderot ift raſch bis in fein 
Vaterland gedrungen, zu gleicher Zeit aber zu unferem 
Bedauern das Gerücht, das ein gewiſſer Lagetſchnikoff, 
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welcher ein ausgezeichneter Thierausſtopfer ſein ſoll, 
dieſe Theorie beſtritten hat. 

Wir beeilen uns, Ihnen jene Beweiſe in die Hand 
zu geben, welche in dieſer Frage entſcheidend ſind und 
überſenden in aller Ehrfurcht als ein unterthäniges 
Geſchenk für. Ihre Majeftät die Kaiſerin Katharina I. 
von Rußland ein Eremplar des redenden Affen von 
Madagaskar. 

Die Gefellfchaft der Zoologen in Paris.” 

Die Fürftin Dajchkoff hatte von der Gejellichaft 
der Zoologen in Paris nie etwas gehört, fie veritand 
augenblidlih, daß der Brief von Diderot fingirt ei, 
und der Meberbringer vefjelben geftand auch, daß er 
ein franzöfifcher Sprachmeiiter jei, welchen Diderot in 
Reval für feine Comödie gewonnen. 

„Und wo ift der Affe? — Herr Diderot — till 
ich jagen”, fragte die Fürftin. 

„In dem Hotel zum Auge Gottes, in welchem 
wir abgeftiegen find.” 

„But, jagen Sie Herrn Diderot, daß ich ihn felbit 
nit meinem Wagen abholen werde.” 

„Herr Diderot will fih in feinem Käfig trans: 
portiren lafjen”, entgegnete der Sprachmeilter. „Um fo 
beijer”, jagte die Fürftin, „ich werde alſo mit den 
Leuten Tommen, welche ihn tragen follen.” 
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Die Fürftin befleidete fich hierauf mit allen Zei: 
chen ihrer Würde, der großen Allonge, dem rothen Ta- 
lar, der Kette und dem Stabe und fuhr zuerit in den 
Winterpalaft, um der Kaiferin das überrafchende Er: 
eigniß mitzutheilen. Dann eilte fie, von vier Hofbe—⸗ 
dienten gefolgt, welche eine Sänfte trugen, in den 
Gafthof zum Auge Gottes. 


Indeß hatte ſich im Winterpalafte der ganze Hof 
verfammelt, um den Affen mit allen, diefem Wunder 
der Natur gebührenden Ehren zu empfungen. Auch 
Profeſſor Lagetjchniloff war auf bejonvderen Befehl 
der Monarchin anmejend. 


Der Augenblid, in welchem der Affe in den Saal 
binein gebracht wurde, war feierlih. Die Kaiferin 
ftand in der Mitte ihrer Damen, die Herren bildeten 
einen Halbkreis. 


Boran Jchritt die Fürftin mit dem als Doctor 
gelleideten Sprachmeilter, hinter ihr trugen die vier 
Hoflafaien den Käfig auf ihren Schultern und jeßten 
ihn langſam in der Mitte des Saales nieder. 


Die Kaiferin eilte zuerft auf denjelben zu, und 
dies war für alle Anwejenden das Signal, jede ECti- 
quette bei Seite zu laſſen und den Käfig zu umringen; 
man drängte und ftieß ſich ohne Rüdficht, wie es der 
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füße Böbel madt, wenn er einen Savoyarden oder 
Bärentreiber anftaunt. 

Diderot's Maske war jo gelungen und er ver: 
ftand e3 jo trefflih, die Haltung und Bewegungen 
des Affen nachzuahmen, daß Alle getäufcht wurden, 
Alle, bi3 auf Lagetſchnikoff, den Ausftopfer. 

Sein Icharfes Auge erkannte ſelbſt durch die Git⸗ 
ter hindurch fofort die Näthe, welche den Balg zu: 
ſammenhielten. 

„Oho! Ein Menſch im Affenbalg“, dachte er, „wir 
wollen abwarten, was das zu bedeuten hat.“ 

Die Kaiſerin befahl, nachdem ſich Alle an dem 
Wunder ſatt geſehen, den Käfig in ihre Gemächer zu 
bringen. 

„Ob er auch ſpricht?“ fragte die ſchöne Gräfin 
Saltikoff. | 

„Wie heißt er?” wendete fich Orloff an den Sprach⸗ 
meilter. 

„Jaques“, erwiderte diejer. 

„Jaques“, rief die Kaiſerin in franzöſiſcher 
Sprache, „ſprichſt Du?“ 

„Ja“, gab der Affe deutlich zur Antwort. 

„Er ſpricht“, ſchrie Katharina OD. auf. 


„Er ſpricht“, ſtaunte Orloff. 
Sacher⸗Maſoch, Ruſſiſche Hofgeſchichten. IL. 4 
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„Ex ſpricht“, verwunderte fich der ganze Hof, 
„ver Affe ſpricht.“ 


Der franzöfifche Zoologe hatte fich beeilt, das 
Weite zu fuchen; die Kaiferin hatte zuerft die Abficht, 
ihm die Aufficht über das Weltwunder zu übertragen, 
nun wurde ein vertrauter Hoflafai damit beauftragt. 

Der Käfig wurde in einem bejonderen Apparte- 
ment aufgeitelt und die Kailerin jelbit fütterte den 
Affen, welcher mit großer Fertigkeit Früchte und Con⸗ 
fett aus ihren Händen nahm und fich überhaupt als 
ein höchſt gebildeter Affe erwies. 

Bis zum Abend bot derfelbe an und für fich durch 
feine einfache Anweſenheit im Winterpalafte genügen: 
den- Unterhaltungsftoff, aber es giebt nichts unbeftän- 
digeres al3 Frauenlaune und eine Selbftbeherrfcherin 
batte offenbar das Recht, die launenhajtefte der Frauen 
zu fein. 

Mittags war Katharina außer ſich über ihren 
Affen, Nachmittags machte er ihr noch große Freude 
und als der Abend Fam, war er ihr gleichgiltig. Sie 
faß mit der Dafchkoff in ihrem Boudoir und ſchnalzte 
mit den Fingern. 
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„Bas fangen wir an?” rief fie ein wenig er: 
müdet. 

„Laſſen wir den Affen kommen“, ſagte die Fürſtin. 

Die Kaiſerin machte eine unnachahmlich verächt⸗ 
liche Bewegung mit den Lippen. 

„Wo mag jetzt Diderot ſein?“ begann ſie. 

„Zu Schiff, Majeſtät.“ 

„Schade, wir könnten eine Lection halten.“ 

„Aber der Affe“, ſagte die Daſchkoff. 

„Ich kann doch nicht mit dem Affen Plato leſen!“ 

„Warum nicht“, gab die Fürſtin zur Antwort, 
„es käme nur auf den Verſuch an.“ 

Die Monarchin zuckte die Achſeln. „Aber da fällt 
mir ein, daß wir noch gar nicht wiſſen, ob der Affe 
auch abgerichtet iſt“, ſprach ſie, „ob er Kunſtſtücke kann.“ 


Der Fürſtin wurde ein wenig bange um Diderot, 


aber der Muthwille fiegte über das Mitleid. DO! ge 
wiß fann er Kunftftüde.” 

Die Kaiferin machte hierauf, von der Daſchkoff 
begleitet dem Affen eine Viſite, welcher recht trübjelig 
in feinem Käfige daſaß und als die beiden Damen 
eintraten, unzweideutige Zeichen von Freude gab. 

„Laſſen wir ihn heraus“, ſagte die Dafchkoff. 

„Aber er fann ung beißen”, meinte die Czarin 
und fchnell entjchloffen, befahl fie dem Hofbedienten, 

4* 
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noch vier andere mit Stöden und Beitfchen verfehene 
Lakaien zu holen. Als die Leute zur Stelle waren, 
wurde der Käfig geöffnet. 

Diderot ftieg langſam heraus und dehnte feine 
Glieder, die in der fatalen Affenitellung im engen 
Käfig ziemlich fteif geworden waren. 

„He! Kannft Du Kunftitüde?* fragte die Czarin. 

Der Affe jchüttelte, die gefährlichen Utenfilien der 
Lakaien mißtrauifch betrachtend, den Kopf. 

„Rein?” 

„Rein”, antwortete der Affe. 

„Aber ich will, daß Du Kunftftüde machſt“, ent⸗ 
ſchied die Kaiſerin mit der vollen Wilfür einer Dej- 
potin, „einen Stod ber, er muß über den Stod jpringen.“ 

Einer der Hoflalaien hielt den Stod, der Affe 
verjuchte zu Ipringen, aber die fteifen Füße verfagten 
den Dienft und er fiel auf die Naſe. 

„Rod einmal”, gebot die Kaiferin. 

Der Affe verjuchte noch einmal, noch viermal, 
aber vergebens. 

Katharina DO. verlor die Geduld. 

„Warte, ich will Dich abrichten”, rief fie mit zor⸗ 
nig bligenden Augen und nahm rafch einem der Die- 
ner die Peitſche aus der Hand. 

Die Daſchkoff war nahe daran ſich die Zunge 
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vor Lachen abzubeißen, aber Diderot war e3 gar nicht 
Tächerlich zu Muthe, er Tchrie auf und flüchtete fich 
hinter den Käfig, wo er am ganzen Leibe zitternd 
ſtehen blieb. 


Der jämmerlihe Anblid, welchen er bot, reizte 
endlich auch die Ezarin zum Lachen. „Diesmal ſei's 
Dir geſchenkt“, rief fie, „Du boshafter Affe, aber Du 
follft mir ordentlich drejfirt werden. Sperrt ihn im 
den Käfig.” 


Es geſchah. Hierauf wurde Lagetjchnifoff citirt, 

„Herr Profeſſor“, ſprach die Kaiferin, „ich will, 
daß mein Affe Kunftftüde lernt und zwar in ber für: 
zeiten Beit, ich babe Sie dazu auserjehen, ihn abzus 
richten, ich hoffe, Sie werden meinem Vertrauen ent- 
ſprechen.“ 

Lagetſchnikoff verbeugte ſich lächelnd. 

„Er ſoll ſofort zu Ihnen gebracht werden”, fuhr 
Katharina DO. fort, „ordne das Nötbige an, Katinka.“ 

Jetzt war es Ernft und diesmal war das Mit 
leid der Daſchkoff doch ftärker als ihr Muthwille. Als 
fie mit dem Profeffor durch die Reihe der Zimmer 
ſchritt, ſprach fie leife, aber dringend zu ihm: „Um 
Gotteswillen, Lagetſchnikoff, thun Sie dem Affen nichts 
zu Leide.“ 
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noch vier andere mit Stöden und Peitfhen = = 

Lakaien zu holen. As die Leute zur Ste 
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‚ordnung der Fürftin 
n eine berdedte Sänfte 
. „richt worden, ohne daß 
ihm gefchah. Die Fürftin 
enheit, mit ihm in Berüb: 
‘ der Profeffor war fo Elug, 
erbergen, in welcher fich der: 
ih in feinen Wagen und fuhr 
ung befand fich in dem z00los 
er alleiniger Herr und Gebieter 
„ner Paſcha. Ein halbes Dubend 
:ınd unter feinen Befehlen und war 
auf den Wink zu gehorchen. 

Augenblide, wo die Lakaien den Käfig 
abgejegt hatten und das Thor hinter ihnen 
‚bloffen worden, war Diderot feinem Neben 

if Gnade und Ungnade preisgegeben. 
tichnikoff erwartete jein Opfer im Muſeum; 
ier, in welchem der mit einem Teppich ver- 
ig aufgeftellt wurde, war auf jeinen Befehl 
änzend erleuchtet worden, dann ſchickte er feine 
fort und ließ den Teppich eigenhändig fallen. 
rot ftieß vor Schred einen Schrei aus. „He, Affe!“ 
Lagetſchnikoff, mit feinem Robritod durch die Stäbe 
Bend, „gib Acht, was ich Dir fage. Die Kaiferin 
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hat Dich mir zur Dreffur übergeben und zwar fol ich 
Dich Fo raſch als möglich zu den jchivierigften Kunft: 
ſtücken abrichten, das wird wohl ohne Schläge nicht 
gehen, nimm Dich alſo zufammen. Morgen früh ift 
die erfte Lection. Der Affe begann zu toben, zu jam- 
mern, an dem Gitter zu rütteln. 

„Ruhe!“ gebot Lagetſchnikoff, „reize mich nicht, 
bier bin ich unumfchränfter Herr und Niemand rettet 
Dich vor meinem Zorn.” 

Der Affe 309 fi in eine Ede zurüd und fieberte 
vor Angſt und Wuth. 

Lagetichnikoff verließ bierauf das Mufeum. Auf 
feine Anordnung wurden die Lichter verlöfcht und der 
Affe mußte bis zum nächſten Morgen falten. Schlafen 
konnte er auch nicht viel, denn feine Lage in dem engen 
Käfige war recht unbequem und feine Aufregung nahm 
eher zu als ab, und fchlief er für kurze Zeit ein, jo 
quälten ihn die entjeßlichiten Träume. 


Lagetſchnikoff ſtand am nächſten Vormittag wie 
immer ziemlich jpät auf, dann machte cr Toilette und 
befahl endlich, Diderot, welcher jeit Tagesanbrudy von 
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Minute zu Minute feinen Peiniger erwartet hatte und 
bereits mehr tobt al3 lebendig war, vorzuführen. 

Während der Käfig herein gebracht, die Thüre 
deflelben geöffnet und der Affe von den Dienern mit 
Stöden heraus getrieben wurde, lag Lagetſchnikoff im 
üppigen Schlafpel; behaglich auf einem türkischen Die 
van und betrachtete Diderot mit graufamem VBergnü- 
gen. Sein fchönes frifches Geficht blühte unter ver 
tofetten Puderperüde wie eine junge Roſe, während 
fein Gegner, der „künftige Czar“ unter feiner Affenmaske 
freideweiß wurde. 

„Wie beißt Du?” fragte der Tyrann. 

Diderot jchwieg. 

„Sieb mir die Peitſche“, ſagte Lagetſchnikoff mit 
einer leichten Kopfbewegung. 

Einer der Diener reichte ihm eine große Beitjche 
an kurzem Stiel, bei deren Anblid dem armen Affen 
das Herz bis zum Halfe hinauf fchlug. 

„Jaques, heiße ich“, fchrie er, „Jaques.“ 

„ho! ich ſehe, Du bift bei weitem nicht jo dumm, 
wie Du ausfiebft”, erwiderte Lagetjchniloff. „Alſo, 
Jaques, wir werden mit dem Stodipringen anfangen.” 

Der Profeffor ließ einen der Diener den Stod 
halten und rief dann im Tone cined Kunſtreiters 
„Aloh! Hopp! hopp!“ 
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Diderot ſah die Peitſche in Lagetichnikoffs Hand, 
die Stöcke der Diener und ſprang daher mit allem 
Aufwand von Kraft und Gefchidlichkeit über den Stod 
bin und zurüd, und immer höher hielt man ihm den 
Stod auf Lagetſchnikoff's Befehl und immer höher 
ſprang er. 

„Bravo! Bravo!” rief der Profeffor, „ich ſehe 
Du biſt gelebrig Nun wollen wir Dich lehren ein 
Frühftüd ſerviren.“ 

Auf den Wink Lagetſchnikoff's wurde ein Choco- 
ladenbrett mit feinem Frühſtück hereingebradit. 

„Sieb Acht, Jaques“, gebot der Profeſſor, „tele 
das kleine Tiſchchen von dort hierher.” 

Der Affe beeilte fich zu gehorchen. 

„Sehr gut. Seht die Chofolade.” 

Auch dies gelang vortrefflich. 

Lagetſchnikoff aß hierauf mit großem Appetit. 

„Biſt Du bungrig, Jaques“, fragte er tüdifch. 

„O ja”, erwiderte der Affe. 

„Sehr hungrig?” 

„Sebr.” 

„So iſt's recht”, ſprach der Profeffor, „Plenus 
venter non studes liben ter.” 

Nachdem er fein Frübftüd beendet und der Affe 
das Service und Tifchchen entfernt hatte, begann La- 
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getfchnikoff: „Jetzt zu etwas Schwererem. Kannft Du 
auf dem Kopfe ftehen?” 

„Nein.“ 

„Run, ich kann es auch nicht“, ſprach der Pro: 
fefjor, „aber wenn mich einer mit der Peitſche in der 
Hand unterrichten würde, möchte ich es wohl eben 
jo rafch lernen, als Du es jegt lernen mußt. Alfo”, 
er erhob fih und ließ die Peitſche knallen. Diderot 
ſchlug in feiner Angft zwei prächtige Purzelbäume, aber 
auf dem Kopfe ſtehen, das ging über fein Affentalent 
hinaus. 

„Jaques, Du giebft nicht Acht, auf eins, zwei, 
drei, mußt Du es vollbringen”, rief Lagetſchnikoff. 

„Eins.“ 

Diderot jegte fich in Pofentur. 

„Zwei — drei —“. 

Da lag der Affe platt auf dem Bauche. 

„Ab! Du bift ungehorfam, warte nur“, fchrie 
Lagetjchnikoff, der diefen Augenblid längſt mit wahrer 
Wolluft erwartet hatte. „Sch will Dich lehren“, zugleich 
ſchwang er die Peitſche; Diderot machte einen Luft⸗ 
ſprung und fuchte die Peitſche zu ergreifen und als 
ibm dies nicht gelang, fich vor feinem Peiniger zu 
retten, aber Lagetſchnikoff verfolgte ihn aus einer Ede 
in die andere, bi3 er athemlos ausrief: 
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„Halten Sie ein, ih bin ja Diderot.” 

Diefe unerwartete Wendung brachte Zagetjchni- 
foff zum Senten der Beitjche. 

„Ich bin Diderot“, betheuerte der Philoſoph noch 
einmal. 

„Das Tann jeder Affe jagen“, erwiderte fein Pei⸗ 
niger. 

„Hol' Sie der Teufel“, jchrie der Affe, „ich bin 
ja wirklich Diderot, es ift ja Mes nur Shen” 

„Bit Du wirklich Diderot“, erwiderte Lagetſchni⸗ 
foff mit feierlihem Ernfte, „jo war es der Urtheils⸗ 
ſpruch einer höheren Macht, welcher Dich in einen 
Affen verwandelt und jo erbärmlich in meine Hände 
gegeben hat, damit Dein Hochmuth, Dein Dünkel ges 
demütbigt werde, und Du’in mir Deinen Herren und 
Meifter erkennſt. Erfennft Du das?“ 

„Ich fage Ihnen ja, Lieber Herr Lagetſchnikoff“, 
entgegnete der Affe, „ich bin fein Affe, jondern ber 
wirkliche Diderot, in Affenbälge eingenäht.“ 

„sh frage noch einmal: Erkennſt Du in mir 
Deinen Herrn und Meifter?” rief Lagetjchnikoff. 

„sh in Dir meinen Meijter, Du elender Thier⸗ 
augftopfer”, jehrie Diderot und fprang feinem verhaßten 
Gegner an die Kehle. Er hätte ihn in feiner Wuth 
erwürgt, wenn die Diener nicht dazwiſchen gejprungen 
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wären. So war es aber das Werk weniger Augen 
blide, daß er von Lagetſchnikoff's Leuten überwältigt 
und auf feinen Befehl an den maſſiven Käfig gefettet 
wurde. 

„So, mein lieber Diderot“, begann Lagetſchnikoff 
mit einem höhniſchen Kopfnicken, „alſo ein elender 
Thierausſtopfer bin ich. Nun warte nur!“ Er ſtreifte 
den weiten Aermel ſeines prächtigen Schlafpelzes zurück 
und begann ſeinen Nebenbuhler zu peitſchen, ſein ſchö⸗ 
nes Geſicht ſtrahlte dabei vor Vergnügen, während 
Diderot erſt tobte, dann jammerte und endlich um 
Gnade bat, „Keine Gnade”, rief Lagetſchnikoff fort: 
peitfchend, „ebe Du mich nicht als Deinen Herrn und 
Meifter anerfennit.“ 

„Ich erkenne Sie an“, ſchrie Diderot. 

„Richt jo”, ſprach jein Meiſter, „auf die Knie.“ 

Diderot zögerte, da traf ihn noch einmal die 
Peitſche und fchon lag er vor feinem Nebenbuhler auf 
den Sinieen. 

Den nächſten Tag wurden die Erereitien mit dem 
Stocke fortgefegt. Gegen Abend kam Lagetjchnikoff in 
das Muſeum und verfündigte Diderot den Befuch der 
Gzarin, | 

„Bei dem geringiten Verſuch, den Sie machen, 
Ihr Affenincognito zu brechen“, fügte er hinzu, „find 
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noch vier andere mit Stöden und Beitjchen verjehene 
Lakaien zu holen. US die Leute zur Stelle waren, 
wurde der Käfig geöffnet. 

Diderot ftieg langſam heraus und dehnte feine 
Glieder, die in der fatalen Affenitellung im engen 
Käfig ziemlich fteif geworden waren. 

„He! Kannſt Du Runftitüde?* fragte die Ezarin. 

Der Affe jchüttelte, die gefährlichen Utenfilien der 
Lakaien mißtrauifch betrachtend, den Kopf. 

„Rein ?” 

„Rein“, antwortete der Affe. 

„Aber ich will, daß Du Kunftftüde machſt“, ent⸗ 
ichied die Kaiſerin mit der vollen Willkür einer Dei: 
potin, „einen Stod ber, er muß über den Stod ſpringen.“ 

Einer der Hoflafaien bielt den Stod, der Xife 
verjuchte zu jpringen, aber die fteifen Füße verjagten 
den Dienſt und er fiel auf die Naſe. 

„Rod einmal”, gebot die Kaiferin. 

Der Affe verjuchte noch einmal, noch viermal, 
aber vergebens. 

Katharina I. verlor die Geduld. 

„Warte, ich will Did abrichten“, rief fie mit zor- 
nig bligenden Augen und nahm rafch einem der Die: 
ner die Peitſche aus der Hand. 

Die Dafchloff war nahe daran fi die Zunge 
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vor Lachen abzubeißen, aber Diderot war es gar nicht 
lächerlich zu Muthe, er ſchrie auf und flüchtete ſich 
hinter den Käfig, wo er am ganzen Leibe zitternd 
ſtehen blieb. 


Der jämmerliche Anblick, welchen er bot, reizte 
endlich auch die Czarin zum Lachen. „Diesmal ſei's 
Dir geſchenkt“, rief fie, „Du boshafter Affe, aber Du 
ſollſt mir ordentlich drejfirt werden. Sperrt ihn im 
den Käfig.“ 


Es geſchah. Hierauf wurde Lagetſchnikoff citirt. 

„Herr Profeſſor“, ſprach die Kaiferin, „ich will, 
daß mein Affe Kunftftüde Iernt und zwar in der für: 
zeiten Zeit, ich habe Sie dazu auserfehen, ihn abzus 
richten, ich hoffe, Sie werden meinem Vertrauen ent- 
. Sprechen.” 

Lagetſchnikoff verbeugte fich Lächelnd. 

„Er ol fofort zu Ihnen gebracht werden“, fuhr 
Katharina H. fort, „ordne das Nöthige an, Katinka.“ 

Set war es Ernſt und diesmal war das Mit 
leid der Daſchkoff doch ftärfer als ihr Muthwille. Als 
fie mit dem Profeflor durch die Reihe der Zimmer 
Schritt, ſprach fie leife, aber dringend zu ihm: „Um 
Gotteswillen, Lagetſchnikoff, thun Sie dem Affen nichts 
zu Leide.“ 
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„Und warum nicht, wenn ich bitten darf?” jagte 
Lagetſchnikoff mit tüdifcher Demuth. 

„Weil — weil“, jtammelte die Prinzeffin. 

„Ich will es Ihnen jagen”, ſprach Lagetjchnikoff, 
„dieſe Komödie Tann Laien täufchen, aber nicht das 
Auge des Gelehrten” — er hätte jagen follen des Aus⸗ 
ſtopfers — „dieſer redende Affe von Madagaskar ift 
ein Betrüger.” 

„Schweigen Eie doch.“ 

„Ein Menſch —”. 

„Richt jo laut“, flehte die Fürftin. 

„Ih will ihm Schon fein Affenweien hberauspeit- 
Ichen”, ſchwor Lagetſchnikoff. 

„Aber jo nehmen Sie doch Vernunft an“,  erwi- 
derte die Daſchkoff in der höchften Angſt, „es ift ja 
Diderot !” 

„Diderot!“ Lagetfchniloff war einen Augenblid 
ftarr vor Ueberrajfchung, aber fein Erftaunen machte 
Ichnell einem namenlofen Triumphe Plaß, er war 
ganz roth vor Freude. 

„Diderot ſelbſt“, ſprach er mit einem feinen Lächeln, 
„e3 ift mir ſehr lieb, daß Sie mir dies gejagt haben, 
Prinzejfin, und ich gebe Ihnen hiermit mein Ehrenwort, 
daß ich ihn jo behandeln werde, wie er e3 verdient.“ 
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Der redende Affe war auf Anordnung der Fürſtin 
Daſchkoff ſammt ſeinem Käfig in eine verdeckte Sänfte 
geſetzt und zu Lagetſchnikoff gebracht worden, ohne daß 
er ahnte, was eigentlich mit ihm geſchah. Die Fürſtin 
vermied es bei dieſer Gelegenheit, mit ihm in Berüh— 
rung zu treten und auch der Profeſſor war ſo klug, 
Diderot die Gefahr zu verbergen, in welcher ſich der— 
ſelbe befand. Er ſetzte ſich in ſeinen Wagen und fuhr 
voraus. Seine Wohnung befand ſich in dem zoolo⸗ 
giſchen Mufeum, wo er alleiniger Herr und Gebieter 
war, ein volllommener Paſcha. Ein halbes Dutend 
Kabinetsdiener ftand unter jeinen Befehlen und war 
gewohnt, ihın auf den Wink zu gehorchen. 

In dem YAugenblide, wo die Lakaien den Käfig 
im Mujeum abgejegt hatten und das Thor hinter ihnen 
wieder gejchlofien worden, war Diderot feinem Neben- 
bubler auf Gnade und Ungnade preisgegeben. 

Lagetjchnikoff erwartete fein Opfer im Mufeum; 
das Zimmer, in welchem der mit einem Teppich ver- 
hüllte Käfig aufgeftellt wurde, war auf jeinen Befehl 
vorher glänzend erleuchtet worden, dann fchidte er feine 
Diener fort und ließ den Teppich eigenhändig fallen. 
Diderot ftieß por Schred einen Schrei aus. „He, Affe!” 
rief Lagetſchnikoff, mit feinem Rohrſtock durch die Stäbe 
ftoßend, „gib Acht, was ich Dir jage. Die Kaiſerin 
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bat Dich mir zur Dreffur übergeben und zwar fol ich 
Dich fo raſch als möglich zu den fchivierigften Kunft- 
jtüden abrichten, das wird wohl ohne Echläge nicht 
gehen, nimm Dich alfo zuſammen. Morgen früh ift 
die erfte Lection. Der Affe begann zu toben, zu jam— 
mern, an dem Gitter zu rütteln. 

„Ruhe!“ gebot Lagetjihnikoff, „reize mich nicht, 
bier bin ich unumſchränkter Herr und Niemand rettet 
Dich) vor meinem Zorn.“ 

Der Affe zog ſich in eine Ede zurück und fieberte 
vor Angſt und Wuth. 

Lagetichniloff verließ hierauf das Muſeum. Auf 
feine Anordnung wurden die Lichter verlöfcht und der 
Affe mußte bis zum nächften Morgen faften. Schlafen 
fonnte er auch nicht viel, denn feine Zage in dem engen 
Käfige war recht unbequem und feine Aufregung nahm 
eber zu als ab, und jchlief er für kurze Zeit ein, fo 
quälten ihn die entjeßlichiten Träume. 


Lagetſchnikoff ftand am nächiten Vormittag wie 
immer ziemlich jpät auf, dann machte cr Toilette und 
befabl endlich, Diderot, welcher feit Tagesanbruch von 
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Minute zu Minute feinen Peiniger erwartet hatte und 
bereits mehr todt al3 lebendig war, vorzuführen. 

Während der Käfig herein gebracht, die Thüre 
defjelben geöffnet und der Affe von den Dienern mit 
Stöden heraus getrieben wurde, lag Lagetſchnikoff im 
üppigen Schlafpel; behaglich auf einem türkischen Die 
van und betrachtete Diderot mit graufamem Bergnü- 
gen. Sein fchönes jrifches Geficht blühte unter der 
tofetten ‘Buderperüde wie eine junge Rofe, während 
ſein Gegner, der „Tünftige Czar“ unter feiner Affenmagfe 
freiveweiß wurde. 

„Wie heißt Du?” fragte der Tyrann. 

Diderot jchwieg. | 

„Sieb mir die Peitſche“, jagte Lagetſchnikoff mit 
einer leichten Kopfbewegung. 

Einer der Diener reichte ihm eine große Peitſche 
an Turzem Stiel, bei deren Anblid dem armen Affen 
das Herz bis zum Halfe hinauf fchlug. 

„Jaques, heiße ich“, fchrie er, „Jaques.“ 

„Oho! ich jehe, Du bift bei weitem nicht jo dumm, 
wie Du ausſiehſt“, erwiderte Lagetſchnikoff. „Alſo, 
Saques, wir werden mit dem Stocdjpringen anfangen.” 

Der Profeffor ließ einen der Diener den Gtod 
halten und rief dann im Tone eines Kunſtreiters 
„Aloh! Hopp! Hopp!” 
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Diverot Jah die Peitſche in Lagetichnikoff3 Hand, 
die Stöde der Diener und fprang daher mit allem 
Aufwand von Kraft und Gefchiklichkeit über den Stod 
bin und zurüd, und immer höher bielt man ihm den 
Stod auf Lagetichnikoff3 Befehl und immer höher 
ſprang er. 

„Bravo! Bravo!” rief der Brofeffor, „ich ſehe 
Du bift gelebrig. Nun wollen wir Dich lehren ein 
Frühſtück ſerviren.“ 

Auf den Wink Lagetſchnikoff's wurde ein Choco— 
ladenbrett mit feinem Frühſtück hereingebracht. 

„Gieb Acht, Jaques“, gebot der Profeſſor, „ſtelle 

das kleine Tiſchchen von dort hierher.“ 
| Der Affe beeilte fich zu gehorchen. 

„Sehr gut. Set die Chokolade.“ 

Auch dies gelang vortrefflich. 

Lagetſchnikoff aß hierauf mit großen Appetit. 

„Bit Du hungrig, Jaques“, fragte er tückiſch. 

„O ja”, erwiderte der Affe. 

„Sehr hungrig?” 

„Sehr.“ 

„So iſt's recht“, ſprach der Profeſſor, „Plenus 
venter non studes liben ter.“ 

Nachdem er ſein Frühſtück beendet und der Affe 
das Service und Tiſchchen entfernt hatte, begann La⸗ 
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getjchniloff: „Seht zu etwas Schwererem. Kannſt Du 
auf dem Kopfe ſtehen?“ 

„Nein.“ 

„Run, ich Tann es auch nicht”, ſprach der Pro: 
fefjor, „aber wenn mich einer mit der Peitſche in der 
Hand unterrichten würde, möchte ich es wohl eben 
jo rafch lernen, als Du es jeßt lernen mußt. Alſo“, 
er erhob fih und ließ die Peitfche knallen. Diderot 
ſchlug in feiner Angjt zwei prächtige Purzelbäume, aber 
auf dem Kopfe fteben, das ging über fein Affentalent 
hinaus. 

„Jaques, Du giebft nicht Acht, auf eins, zwei, 
drei, mußt Du es vollbringen“, rief Lagetſchnikoff. 

„Eins.“ 

Diderot ſetzte fih in Pofentur. 

„ywei — drei —“. 

Da lag der Affe platt auf dem Bauche. 

„Ah! Du bift ungehorfam, warte nur“, fchrie 
Lagetjchnikoff, der diefen Augenblid längft mit wahrer 
Wolluft erwartet hatte. „Sch will Dich Lehren“, zugleich 
Ichwang er die Peitſche; Diderot machte einen Quft- 
jprung und fuchte die Peitſche zu ergreifen und als 
ihm Dies nicht gelang, fich vor feinem Peiniger zu 
retten, aber Lagetſchnikoff verfolgte ihn aus einer Ede 
in die andere, bis er athemlos ausrief: 
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„Halten Sie ein, ich bin ja Diderot.” 

Dieje unerwartete Wendung brachte Lagetſchni⸗ 
foff zum Senken der Beitjche. 

„Ich bin Diderot“, betheuerte der Philoſoph noch 
einmal. 

„Das kann jeder Affe jagen”, erwiderte fein Bei- 
niger. 

„Hol Sie der Teufel”, ſchrie der Affe, „ich bin 
ja wirklich Diderot, es ift ja Alles nur Scherz.“ 

„Dit Du wirklich Diderot”, erwiderte Lagetſchni⸗ 
foff mit feierlihem Erufte, „jo war es der Urtheils⸗ 
fpruch einer höheren Macht, welcher Dich in einen 
Affen verwandelt und jo erbärmlih in meine Hände 


gegeben hat, damit Dein Hochmuth, Dein Dünkel ge 


demüthigt werde, und Du’in mir Deinen Herrn und 
Meilter ertennft. Erkennſt Du das?“ 

„3 jage Ihnen ja, lieber Herr Lagetichnikoff“, 
entgegnete der Affe, „ich bin fein Affe, fondern der 
wirkliche Diderot, in Affenbälge eingenäht.” 

„Ich frage noch einmal: Erkennſt Du in mir 
Deinen Herren und Meifter?” rief Lagetſchnikoff. 

„Ich in Dir meinen Meifter, Du elender Thier- 
ausftopfer”, jchrie Diderot und fprang feinem verhaßten 
Gegner an die Kehle. Fr Hätte ihn in feiner Wuth 
erwürgt, wenn die Diener nicht dazwiſchen gejprungen 
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wären. So war es aber das Werk weniger Augen 
blide, daß er von Lagetſchnikoff's Leuten überwältigt 
und auf feinen Befehl an den maſſiven Käfig gefettet 
wurde. 

i „Sp, mein lieber Diderot“, begann Lagetichnikoff 
mit einem höhniſchen Kopfniden, „allo ein elender 
Thierausftopfer bin ich. Nun warte nur!” Er ftreifte 
den weiten Aermel feines prächtigen Schlafpelzes zurüd 
und begann jeinen Nebenbubler zu peitfchen, ſein ſchö⸗ 
nes Geſicht ftrahlie dabei vor Vergnügen, während 
Diderot erjt tobte, dann jammerte und endlich um 
Gnade bat, „Keine Gnade”, rief Lagetjchnikoff fort: 
peitfchend, „ehe Du mich nicht als Deinen Herrn und 
Meifter anerfennit.“ 

„Ih erkenne Sie an“, ſchrie Diderot. 

„Richt jo”, ſprach fein Meilter, „auf die Knie.“ 

Diderot zögerte, da traf ihn noch einmal: die 
Peitſche und ſchon lag er vor feinem Nebenbubler auf 
den Knieen. 

Den nächſten Tag wurden die Erereitien mit dem 
Stode fortgefeßt. Gegen Abend Tam Lagetſchnikoff in 
da? Mufeum und verfündigte Diderot den Befuch der 
Czarin. | 

„Bei dem geringften Verſuch, den Sie machen, 
Ihr Affenincognito zu brechen“, fügte er Hinzu, „find 
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Gie verloren. Halten Sie fih das jederzeit vor 
Augen.” 

Nachmittags erichien Katharina IL, begleitet von 
dem Grafen Orloff. | 

Lagetjchnitoff ließ die Monarchin auf einem Divan 
Plag nehmen und führte dann gefolgt von feinen 
Dienern, deren einer mit einer türfifchen Trommel, 
ein anderer mit Tamtams verjehben war, den, wie er 
fih ausdrüdte, „gezähmten” Affen vor. 

„Sehen Sie diejes Eremplar einer boshaften hoch⸗ 
müthigen betrügerifchen Race”, jprach er mit Pathos, 
„nicht unähnlich unjeren heutigen Gelehrten, Majeftät, 
von mir binnen vierundzwanzig Stunden gezähmt, 
drejfirt, meinem Willen volllommen unterworfen.” 

Diderot wüthete innerlich. 

„Kun, Jaques“, fuhr Lagetfchniloff fort, „zeige 
Deine Künſte.“ 

Er hielt ihm den Stod hin. „Hopp!“ 

Der Affe jprang mit Grazie und immer höher 
und höher. 

„Bravo! Bravo!” rief Katharina I. und klatſchte 
in die Hände. 

„Wirklich erftaunlich”, fügte fie nach einer Weile 
hinzu. 
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„Run bringe Ihrer Majeftät ein Glas Waffer“, 
gebot Lagetichnikoff. 

Der Affe goß aus einer auf einem Nebentifch be- 
reit ftebenden Karaffe Waſſer in ein Glas und reichte 
e3 Katharina II., in dem Augenblide, wo fie es nahm 
und er ihr alfo ganz nahe war, fchien ihm die Ge— 
legenbeit, feinem Beiniger zu entlommen, doch zu gün= 
ftig; er ftürzte plöglih der Kaiferin zu Füßen und 
Ichrie: „Retten Sie mich, Majeftät, ich bin Diderot.“ 

Katharina I. hörte jedoch von jeinem Angſtſchrei 
faum mehr als eine Silbe, denn Lagetfchniloff hatte 
den Fall vorgefehen und wie Diderot fich vor der Kaiferin 
niederwarf, fielen feine Leute mit einer ohrzerreißen- 
den Janitſcharenmuſik ein, welche feine weiteren Worte 
verfchlang. Zu gleicher Zeit ergriffen andere den un— 
glüdlichen Philofophen und fchleppten ihn hinaus. 

ALS dies gefchehen war, verftunmte die Mufik. 

„Majeſtät“, ſprach Lagetſchnikoff, fich bei der Kai- 
jerin, welche ſich die Ohren zugehalten hatte, entichul: 
digend, „vergeben Sie dieſes draſtiſche Mittel, aber 
e3 iſt das einzige, diejes bösartige Thier, wenn ein 
Ausbruch feiner Beltialität erfolgt, zu betäuben, ein- 
zufhüchtern und zu bewältigen.” 

„Aber das Thier jchien doch vorher fo ruhig, ſo 
zahm?“ meinte Orloff. 
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„Das ift eben pas Gefährliche feiner Natur, dieſe 
Tüde, dieje jejuitifche Heuchelei, möchte ich jagen. Man 
ift bei diefer Gattung Affen nie ficher, daß man nicht 
plötzlich erwürgt oder mindeſtens erheblich verlegt 
wird.” 

„Sie halten es alfo nicht für möglich, Profeſſor“, 
ſprach die Kaiferin, „daß diefer Affe bier je ohne Ges 
fahr im Zimmer gehalten werden Tann.” 

„Unmöglich“, betheuerte Lagetſchnikoff, „ich würde 
für nicht3 ſtehen.“ 

„Was alſo dann mit ihm anfangen?” meinte 
Katharina. 

„Es ift jedenfalls ein jeltenes Exemplar”, erwis 
berte Zagetichnifoff, „ic würde ihn mir daher für das 
Mujeum ausbitten,” 

„Sie wollen ihn tödten.“ 

„Ich will ihn ausftopfen, Majeftät”, ſprach Las 
getſchnikoff, „vollkommen dreſſiren läßt er fich einmal . 
nit.” 

„Alto Sie wollen, daß ich jein Todesurtheil unter: 
Schreibe ?* 

. „Rein, Majeität, ſchenken Sie ihn nur dem Mu: 
feum.” 

„Alſo gut, lieber Lagetſchnikoff“, ſprach die Kai- 
ferin, „ih made Ihnen den Affen zum Geſchenk.“ 
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„Mir, Majeität?” rief Lagetichniloff vor Bergnü- 
gen erröthend. 

sa, Shen. Nun was ift da Bejonderes daran.” 

„Alſo der Affe gehört mir, ganz mir.” 

„Ja.“ 

„Graf Orloff, Sie ſind Zeuge“, ſagte Lagetſchni⸗ 
Zoff lauernd. 

„Wozu dieſe Umſtände Profeſſor“, ſprach die 
Kaiſerin, ſich zum Fortgehen anſchickend. 

„Majeſtät, ich habe Ihr Wort“, rief Lagetſchnikoff, 
„der Affe iſt mein. Ich ſtopfe ihn auf der Stelle 
aus.“ 

Lagetſchnikoff dachte allen Ernſtes daran, feinen 
unglüdlicden Nebenbuhler auszuftopfen. Von einem 
Bedenken oder Mitleid mar feine Spur in ihm, er 
war troß allem äußern Schliff, teog aller Eleganz, jun 
Feinheit, welche er fich angeeignet hatte, doch ein Bar: 
bar und lebte zu einer Zeit, in welcher man noch in 
den gebildeiten Ländern täglich Menſchen auf die grau: 
ſamſte Art foltern und binrichten fehen konnte, in einem 
Rande, mo es gleich Thieren behandelte Sclaven gab 
und das Menfchenleben Feinen Werth hatte. 

Er wollte ſich nicht einmal damit begnügen, feinen 
Gegner zu tödten. 


Wie die Juſtiz jener Tage ihrem Opfer tage⸗ 
Sacher⸗Maſoch, Ruſſiſche Hofgeſchichten. IL 
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lang die Glieder verrenkte und zerriß, ehe fie dafjelbe 
dem Henker übergab und diefer es auf der Kuhhaut 
zur Richtftätte Tchleifte und ftundenlang mit dem Rade 
quälte, ehe er ihm den Gnadenftoß gab, ebenjo berei- 
tete fich Lagetſchnikoff vor, den unglüdlichen Philoſo⸗ 
phen mit vollem Behagen zu zerfleiichen. Nachdem er 
fih ein Iufullifches Souper und einige Flajchen feinen. 
franzöfiihen Weines in fein Laboratorium hatte ftellen 
lafien, machte er fich’3 erſt recht bequem, fchlüpfte in. 
feine türfifchen Bantoffeln und feinen prächtigen weiten. 
Schlafpelz und befahl dann,, den Affen hereinzubringen.. 

Sechs Diener trugen Diderot, welcher vergeben3- 
fh zu wehren verjucht hatte, in das Laboratorium. 
und fchnallten ihn an Armen und Beinen auf dem. 
Sezirtifch feft. 

Lagetſchnikoff bejchäftigte fich indeß taltblutig mit: 
einer Paſtete. 

Die Diener entfernten ſich. 

„Sie werden mich mißhandeln, Herr Lagetſchni— 
koff?“ begann Diderot. 

„Nein“, erwiderte jener mit einem teufliſchen Lä— 
cheln, „ich werde Sie ausſtopfen.“ 

„Ausſtopfen!“ ſchrie Diderot auf. 

„Ja, ausſtopfen für mein Muſeum, wenn Sie 
nichts dagegen haben.“ 
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„Es kann Zur Ernft nicht fein.” 

„Es ift mein voller Emit.” 

„Sind Sie toll?“ 

„Sie waren toll“, erwiderte Lagetjchnikoff, ein 
Glas Wein Ichlürfend, „als Sie mich beleidigten.” 

„sh babe mich dafür vor Ihnen gedemüthigt.“ 

„Wie e3 fich gehört”, fagte fein Peiniger artig, 
„aber daraus folgt noch nicht, daß ich Sie nicht aus: 
ftopfen darf.” 

„Wollen Sie einen Mord begehen?” tobte Diderot. 

„Was wählen Sie für pöbelhafte Ausprüde, für 
Experimente der Wifjenfchaft, mein Herr Philoſoph“, 
höhnte Lagetichnikoff, „nennt man bei Ihnen in Frank⸗ 
veich einen Affen ausftopfen einen Mord begehen 

„Aber ich bin kein Affe!“ 

„Sie ſind ein Affe“, entgegnete Lagetſchnikoff, 
„für mich ſind Sie ein Affe und ſind es auch immer 
geweſen.“ 

„Vergeſſen Sie, daß mich das Geſetz ſchützt?“ 

„In Rußland giebt es fein Gejeg, als den Willen 
der Szarin”, antwortete Lagetſchnikoff. 

„Die Kaiferin wird Sie ftrafen.“ 

„Die Kaijerin!” lächelte Lagetjchnikoff, „eben die 
Kaiferin war es, die Sie mir zum Geſchenk gemacht 
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„Dich!“ ſchrie Diderot auf. 

„Ja, Sie.” | 

„Dich, Diderot?” 

„Sie, den Affen von Madagaskar.” 

Lagetſchnikoff hatte jein Souper beendet, mwifchte 
fi den Mund mit der Serviette, jchloß die Thür 
und bolte feine Inſtrumente. 

„Herr Lagetjchnitoff, haben Sie doch Erbarmen”, 
begann der Affe zu fleben, als er ſah, daß ſein Feind 
Ernſt machte. 

„Ich babe fein Erbarmen“, Lächelte Lagetfchnitoff, 
„ih ſtopfe Sie aus, gerade jo wie Sie mich ausge 
ftopft hätten, wenn Sie Kaifer von Rußland gemor- 
den wären.” Er begann feine Mefler zu wählen und 
zurecht zu legen. 

„Um Gotteswillen”, ftöhnte Diderot. 

„Machen Sie fich doch nicht lächerlich“, höhnte 
fein Peiniger, „für ung Philoſophen giebt e3 ja keinen 
Gott.” 
„Es giebt einen Gott”, ſchwor Diderot in feiner 
Todesangft. 

„Wenn es einen giebt”, entgegnete Lagetſchnikoff, 
fih, das Meſſer in der Hand, feinem Opfer nähernd, 
„ſo bat er Sie in meine Hand gegeben zu: Strafe 
für ihren Dünkel und Hochmuth und ich werde Sie 
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ohne Erbarmen ausftopfen” und nachdem er die Aer⸗ 
mel feines Schlafpelzes emporgefchlagen, fette er jein 
Meſſer mit einem graufamen Lächeln auf die Bruft 
des winjelnden Diderot. 


„Run, hat Lagetſchnikoff's Zögling Fortfchritte ge⸗ 
macht, Majeftät”, fragte die Dafchloff Die Czarin, ala 
diefelbe in ihre Gemächer zurüdgelehrt war. 

„Ah! e3 ift ein bösartiges Thier“, erwiderte Ka⸗ 
tbarina IL, „wir haben e8 aufgegeben. Lagetſchnikoff 
ftopft ihn aus.“ 

„Stopft ihn — aus?“ ftammelte die Daſchkoff. 

„Warum nicht?” rief Katharina IL, „ich babe 
ihm den Affen zum Geſchenk gemacht und er jchien ſehr 
glüdlih darüber.” 

„Und er will ihn ausftopfen?” 

„Ja, allerdings ausftopfen”, entgegnete die Kai: 
jerin ungeduldig, „und zwar fogleich.” 

„Mein Gott — der Affe —”, fchrie die Daſch⸗ 
toff, „es ift ja Diderot —“. 

„Diderot?“ | 

„Diderot, ja Diderot”, rief die Dafchkoff, „er ift 
im Stande, ihn zu tödten.“ 
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„Diderot — ausgeſtopft — e3 ift zum Todtlachen”, 
rief die Kaiferin und brach in ein fchallendes Geläch- 
ter aus. Die Fürjtin aber eilte die Treppe hinab in 
ihren Wagen und jagte zu dem Mufeum, um Diderot 
zu retten. Sie war in Todesangſt. 

Es dauerte einige Zeit, ehe man ihr öffnete, fie 
flog die Treppe hinauf und an die Thür des Labora- 
toriums. 

„Lagetſchnikoff! Oeffnen Sie!“ 

„Zu welchem Zweck“, erwiderte er, „ich kann 
nicht öffnen.“ 

„Im Namen der Kaiſerin!“ 

„Ich ſtopfe eben im Namen der Kaiſerin den 
Affen aus.“ 

„Aber es iſt ja Diderot“, rief die Fürſtin. 

„Nun ſo ſtopfe ich Diderot aus“, erwiderte La⸗ 
getſchnikoff ruhig, „ich frage nicht, wen ich ausſtopfe, 
ich gehorche nur dem Befehle der Kaiſerin.“ 

„Die Kaiſerin befiehlt Ihnen, bei Gefahr Ihres 
Lebens Diderot frei zu laſſen.“ 

Jetzt erſt ließ Lagetſchnikoff, wenn auch unwillig, 
von ſeinem Beginnen ab, und öffnete die Thür. 

„Lebt er noch?“ fragte die Daſchkoff. 

„Leider.“ 

„Und iſt er unverſehrt.“ 
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„Leider, leider.” 

Diderot war gerettet. Die Dajchloff brachte ihn 
im Triumpbe in den Palaft zurüd, aber dem Philo- 
jophen brannte fortan das Petersburger Barquet un: 
ter den Füßen. 

Wenige Tage darnad verließ er Hof und Reich 
der nordifchen Semiramis. 

Er kehrte wie alle franzöfifchen Gelehrten mit Dia- 
manten beladen nad) Paris zurüd, aber es iſt nicht 
befannt, daß er in die Lobeshymnen feiner Vorgänger 
auf Katharina I. und Rußland mit eingeitimmt hätte. 


Sin Damen-Duell. 


Das Fußregiment der Preobrafchenskifchen Garden 
hatte die Wache im Winterpalafte bezogen. Es war 
im Frühſommer, aber die Ezarin Katharina die Zweite 
fchien noch immer nicht daran zu denken, das feftliche 
Petersburg mit dem idyllifchen Landaufenthalt von 
Zarskoje Selo zu vertaufchen. 

In der geräumigen wweißgetündten Wachftube 
Schliefen die Soldaten fißend, aus Furcht, ihre großen 
feftgewidelten Zöpfe zu bejchädigen; in dem kleinen 
anftoßenden Officierszimmer lagerten Lieutenants und 
Ssunfer von den verjchiedenften Regimentern um einen 
langen jchmierigen Tiſch und fpielten Onze et bemi; fie 
jpielten bereit$ den ganzen Nachmittag und jpielten 
bis in die Nacht hinein bei dem fpärlichen Lichte 
einer Kleinen Dellampe, welche von der rußigen Dede 
herabhing. Nur Einer fpielte nit. Es war ein 
junger ſchlanker Dfficier mit blühendem Geficht und 
großen hellblauen Augen unter dunklen Wimpern und 
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dunklen Brauen, welche fich beinahe coquet von dem 
weißen Toupet abhoben. Er faß, die Beine weit von 
fich geftredt, die Hände nach rückwärts in die Tafchen 
ſeines grünen Uniformfrades verjenkt, in einer finftern 
Ede und ftarrte vor ſich bin. 

Segt verließ auch ein Zweiter den Spieltiſch; er 
athmete auf und blidte um fich, dann näherte er fich 
dem Cameraden in der Ede. 

„Du ſpielſt nicht mehr, Koltoff?” begann er, die 
Hand auf feine Schulter legend. 

„Rein — und Du?” 

„Ih bin fertig”, ermwiderte der Zweite „Ich 
babe Alles verfpielt.” 

„Ich auch“, ſprach Koltoff, „aber bei Dir, mein 
lieber Zapinsfi, bebeutet das im Grunde Nicht oder 
doch nicht viel. Cine Carambole mit Deinem theueren 
Vater, eine GSittenpredigt, und damit gut. Ich bin 
ruinirt. Sch babe entjeglich viel Schulden, wie Du. 
weißt, und feinen Vater, der fie zahlen würde, nicht 
einmal einen Onfel, den ich beerben könnte; ich babe 
beute meine Gage verfpielt in der wahnfinnigen Hoff: 
nung, das Glück könnte mir lächeln und mir ein 
paar Taufend Rubel. in den Schooß werfen wie 
neulich dem Grafen Saltikoff, und jet ſtehe ich da, 
ohne eine Kopeke, und in ganz Rußland giebt «3 
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Niemand mehr, der mir eine Kopeke leiht. Mir bleibt 
alſo nichts übrig, als mich zu erſchießen.“ 

„Hör' mir auf“, erwiderte ſein Freund. „Wie 
Du richtig bemerkt haſt, gilt es nur eine Carambole 
mit meinem theuren Vater, und wir haben Geld.“ 

„Das heißt, Du haſt Geld.“ 

„Nein, wir.“ 

„Ich Tann doch nicht —.” 

„Was kannt Du nicht ?” 

„Bon Deinem Gelde leben”, ſprach Koltoff; „die 
Ehre gebietet mir, mich zu tödten.“ 

„Ab! ich glaube, Du haft zu viel getrunfen“, er⸗ 
widerte Lapinski, die Achfeln zudend; „aber jage mir 
lieber gleich, wie wiel Du brauchſt, es geht in Einem.” 

Koltoff ſchwieg. 

„Run, wenn Du durchaus nicht willſt“, ſprach 
Lapinski ärgerlich, „ich Dränge meine Liebe und Freunds 
Ihaft Niemandem auf.” 

Damit ftülpte er den dreiedigen goldbordirten 
Hut jo heftig auf feinen mwohlgepuderten Kopf, daß 
eine weiße Wolfe aus demfelben empormwirbelte, und 
verließ ſporenklirrend die Wache; als er jedoch vor 
dem niedrigen Thore feines Wohnhaufes ftand und 
bereits den Klopfer in der Hand hatte, da fielen ihm 
die Worte jeines Cameraden jchwer und beängitigend 
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auf die Bruft; er kehrte um und ging mit rafchen 
Schritten zu Koltoff's Wohnung, fprang über die 
Planke, welche den Hof derjelben umfaßte, und die 
morjche Holztreppe empor. 

Durch die Thür feines Freundes fiel ein weißer 
Streifen Licht auf die Diele. Er war aljo gleich 
falls nach Haufe zurüdgefehrt und noch wach. La—⸗ 
pinski Flopfte. Keine Antwort. Er Elopfte ſtärker und 
rief zugleich: „Um Gotteswillen, mach’ auf; Geld, es 
iſt Geld da für Dich!” 


Nun börte er Schritte, dann wurde eine Lade 
zugejchoben, endlich öffnete Koltoff. 


Lapinski erjchraf über die Veränderung, die in 
jo kurzer Zeit mit feinem Freunde vorgegangen war; 
das Haar hing ihm wirr in das bleiche Geficht, Die 
Augen waren tief in ihren Höhlen eingejunfen und 
zeigten ein unbeimliches unrubiges Feuer. 

Lapinski hatte inftinctmäßig, als wenn er ihn 
bon einem Vorhaben abhalten wollte, jeine Sand ergriffen 
und blidte verftört iin Zimmer umber, ohne daß er etwas 
Verdächtiges entdeden konnte, dann näherte er fich 
raſch dem Tiſche, welcher in der Fenitertiefe ftand 
und auf dem Koltoff zu jchreiben pflegte Dieſer 
machte eine Bewegung, aber fehon Hatte der Camerad 
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eine Lade hervorgezogen und in berfelben die Biftole 
entbedt, deren Hahn noch geipannt war. 

„Alſo wirklich?” ftammelte Lapinski; mehr ver- 
mochte er im Augenblide nicht. | 

Beide jchwiegen einige Zeit. Dann nahm La— 
pinsfi das Wort. „Habe ich Dir nicht gejagt, daß 
ih Dir Geld ſchaffen will?” 

„Ich erkenne Deine treue Freundfchaft von ganzem 
Herzen an”, erwiderte Koltoff, „aber ich bin nicht im 
Stande auf fremde Koſten zu leben. Es handelt fich ja bei 
mir nicht um momentane Hülfe Es fehlt jede Aus- 
fiht für die Zufunft, und wenn ich auch von Brod 
und Waſſer leben und Spiel und Frauen für immer 
abjchwören will, wie fol ich von meiner elenden 
Zieutenantsgage meine Schulden zahlen? Zuletzt wird 
mir doch nichts übrig bleiben als — eine Kugel.” 

„Sollte es wirklich feinen anderen Ausweg mehr 
geben?" ſprach Lapinski. „Laß uns nachdenken. Aber 
verjprich mir vor Allem, nichts gegen Dein Leben zu 
unternehmen, ehe unfer Wig fich nicht erſchöpft bat. 
Gieb mir die Hand darauf.” 

„Unter Bedingungen”, entgegnete Koltoff. 

„Gut“, entjchied der Erftere, „wenn mir binnen. 
einem Monate zu feinem Reſultate gelangt find, ſteht 
e3 Dir frei —.” 
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„Mich zu erichießen?” 

„gu erjchießen, zu erjäufen, zu vergiften, rädern 
zu laſſen, was Dir befjer gefällt.” 

„Abgemadht.” 

Die Cameraden fehüttelten fich herzlich die Hände. 

„Aber was haft Du für ein Project?“ begann 
Koltoff. - | 

„Bor der Hand noch gar Feind”, erwiderte Lapinski, 
„aber mir ift nicht bange darum. Gäbe es etwas Er⸗ 
finderifche8 auf der Welt als dag Hirn eines Lieute- 
nants? Alſo gieb Acht! Fangen wir gleich mit dem 
Kühnſten an. Stürze Orloff und fchwinge Di zum 
Gunſtling der Czarin auf.” 

„Bas fällt Dir ein!” rief Koltoff. 

„Barum nicht?“ meinte der Camerad. „Die 
Geſchichte ift nur halb To Lebensgefährlich wie das 
Erſchießen, Du bift ein hübfcher Junge, es muß Dir 
gelingen.” 

Koltoff antwortete mit einem lauten Lachen. 

„Barum lacft Du?“ fuhr Lapinski fort. „Heut⸗ 
zulage ift Alles möglich, Alles, ſag' ih Dir, das 
Wunderbarfte und Seltfamfte, genau fo wie zu Beiten 
des Kalifen Harun al Rafchid. Aber ich fehe, zu 
einem ſolchen Wageitüd haft Du nicht den Muth, 
oder ift Katharina die Zweite vielleicht nicht ganz nad) 
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Deinem Gefchmade? Zieht Du die fchwarzen Augen 
or?” 

„Genug des Spaßes !“ fagte hierauf Koltoff, „der 
Weg, den ich gehen foll, muß vor Allem ein ehrlicher fein.” 

„Hm“ — Lapinski jann nad. „Sch hab’ es!“ 
jchrie er plöglih auf. „Ich hab’ es. Du mußt Bei: 
zathen.” 

„Heirathen? Nein, da will ich mich Lieber ers 
Ichießen“, erwiderte der Lieutenant mit dem Ausdrude 
wirklichen Entfegens in dem jugendlichen Gelichte. 

„ZBerloren bilt Du einmal”, lachte der Camerad, 
„ſo wähle mindeftens die angenehmfte Todesart und 
— heirathe.“ 

„Angenommen, ich könnte mich entſchließen“, 
ſprach Koltoff, „wo fändeſt Du eine Frau für mich, 
eine reiche Frau, die dem armen verſchuldeten Officier 
die Hand reichen würde?“ 

„Nichts leichter als das”, ermiderte Lapinsfi; 
„ein armes Mädchen zu finden, das Dich nimmt, aus 
purer Liebe nimmt, das bielte ſchwer; unfere Fräulein 
vom alten Adel und leeren Geldjad jpeculiten ſämmt—⸗ 
ich auf Generäle oder mindeſtens auf einen reichen 
Bojaren vom Lande; aber eine Dame, die felbft ein 
großes Vermögen bat, kann fich ſchon den Lurus ge 


ätatten, einen Mann zu nehmen, den fie Tiebt.“ 
Sacher⸗Maſoch, Ruſſiſche Hofgeſchichten, II. 6 
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Koltoff lächelte. „Du Haft vielleicht ſchon eine 
Braut für mich in petto?“ 

„Barum nicht? Hundert ‚auf einmal”, ſprach 
Lapinski, „ih babe darin fchon mandem braven 
Menichen geholfen aus reinem Vergnügen an ber 
Sache, und weil ich, wie Dir bekannt, in Allen Ord⸗ 
nung liebe und halte, fo habe ich mir zu diefem Zwecke 
ein genaues Lexikon aller unferer heirathsfähigen 
Damen angelegt.” 

„Wie?“ rief Koktoff immer heiterer, „ein Heiraths⸗ 
lexikon ?” 

„Hier“, fuhr Lapinski fort, ein ziemlich volumi- 
nöſes Notizbuch bersorfuchend, „da haft Du 28. Du 
findeft fie alle beifammen, unjere Schönen, jede mit 
genauer Perjonbefchreibung, ſowie Angabe ihres Ber: 
mögens, Charakters, Vorlebens und anderweitiger Ver: 
hältniſſe.“ 

„Das iſt in der That koſtbar“, lachte Koltoff. 
„Laß alſo ſehen.“ Und die beiden munteren Officiere 
begannen das Heirathslexikon zu ſtudiren. 

„Ich wäre dafür, alphabetilch vorzugehen”, begann 
Lapinski nad einer Paufe, „verjuche bei der Erften 
Dein Glück, und befommft Du einen Korb, jo belagere 
die Zweite und fo fort von A bis 3.” 

„Das wäre doc zu leichtfinnig”., meinte Koltoff, 
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„ich bin meinetwegen bereit, meinen Raden dem Pan- 
toffel einer Frau zu beugen, aber es muß ein Ban- 
toffel jein, — eime Frau wollte ich jagen, welche ich 
liebe.” 

„Die iſt alſo Dein Geſchmack, blond, braun, 
ſchwarz ? 

„Vor Allem lege ich auf ein veſcheidenes Wefen 
Werth.” 

„Dann erjchiehe Dich auf der Stelle”, rief Lapinsti, 
„im Reiche und am Hofe der mordifchen Semiramis 
Katharina der Zweiten ein beicheidenes Wejen! Weißt 
Du nit, das .umfere beiten rauen, von dem Bei: 
fpiel oben verführt, mindeſtens Amazonen und Blau: 
ftrümpfe find?“ 

„Bas aljo thun?“ 

„Wenn Du fchon zu gewiſſenhaft bift, alphabetiſch 
vorzugehen, fo laß das Yatum entjcheiden” , "meinte 
der übermütbhige Camerad. 

„Wie?“ 

„Wie? Ganz einfach. Wir machen es wie die 
Araber, wenn ſie ihren Koran um Rath fragen“, er⸗ 
widerte Lapinski, „wir ſtechen mit einer Nadel in 
mein Lexikon, und dort, wo die Spitze haften bleibt, 
dort haft Du Deine Braut zu juchen.” 


„But.“ 
6* 
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Lapinski nahm hierauf eine Nadel und verfuhr 
ganz in der Weife und mit dem Ernſte orientalifcher 
Fataliiten, dann jchlug er das durchitochene Notizbuch 
auf. „Du haft ungeheures Glüd”, jagte er, nachdem er 
den Stich aufgefucht und geprüft. „Dein Schidfal 
führt Dich zu der zugleich jchönften und reichiten Dame 
meines Verzeichnifjes.” 

„Laß ſehen!“ rief Koltoff erregt. 

„Lubina Fürftin Mentſchikoff“, las Lapinski, 
„Wittwe des Fürſten Iwan, dreiundzwanzig Jahre 
alt, hohe impoſante Geſtalt, ſchlank, herrliche Formen, 
ſtolze, ſchöne Geſichtszüge, ſchwarzes Haar, ſchwarze feu⸗ 
rige Augen, tiefe Altſtimme. Charakter feſt und verläßlich, 
Weſen gebieteriſch, aber liebenswürdig und anmuthig, 
viel Geiſt, große Bildung, beſitzt ein Vermögen von 
zwei Millionen Rubeln, vollkommen frei und unver⸗ 
ſchuldet, iſt ihren Verwandten gegenüber vollkommen 
ſelbſtſtändig. Ihr Ruf ſowohl in ihrer Ehe, als ſeit⸗ 
dem, der beſte. Beſondere Bemerkungen: gilt als 
Männerfeindin.“ 

„Dient ſie nicht in der Armee?“ fragte Koltoff. 

„Warte. Richtig, ja. Sie dient im Regimente 
Simbirsk und hat den Rang eines Majors.“ 

„Das kommt ungelegen“, meinte Koltoff. 

„Weshalb? Unſere Amazonen tragen ja ſämmt⸗ 
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lich Officierßepauletten, die Gräfin Iwan Saltikoff, 
Frau Samarin, Fräulein Sophie Narifchlin und viele 
Andere, und Frau von Mellin Tommandirt jogar ein 
Regiment.” 

„Aber ich bitte Dich“, rief Koltoff, „wie fol ich 
e3 anfangen, meinem Vorgefegten eine Liebeserklärung 
und einen Heiratbsantrag zu machen?” 

„Sch weiß nichts davon, Daß dies gegen das 
Reglement wäre”, entgegnete Lapinski. „Zu Deinem 
Glücke bat Peter der Große nicht im Entfernteften 
daran gedacht, daß es Lieutenants in Reifröden und 
einen Major geben könnte, welcher der mediceijchen 
Venus Concurrenz madt. Alfo falle Dir ein Herz, 
e3 wird Dir nicht den Kopf koſten, beziehe jet ruhig 
Dein Bivouac, und morgen beginnen wir die Ope⸗ 
rationen, das heißt, der Herr Lieutenant der Preobra- 
fchensfifchen Garde wird anfangen, dem Herrn Major 
bes Regimentes Simbirsf den Hof zu machen.“ 

„Und wenn mich der jchöne Major für meine 
Kühnbeit in Arreft ſchickt?“ lachte Koltoff. 

„Dann tröfteft Du Dich damit”, ermwiderte der 
Camerad, „daß Amor Dein Profoß ift.” 
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Es war gegen Mittag, als Koltoff am nächſten 
Tage von jeinem Freunde aufgepoltert wurde, welcher in 
rofigfter Laune, den Schnurrbart unternehmend auf: 
gedreht, mit den großen Sporen flirrend, bei ihm eintrat. 

„Zu den Waren?” fchrie Lapinski. „Auf den 
Feind! Der Krieg beginnt, zu den Waffen!“ und zu 
gleicher Zeit ftellte er fi) vor den. Rachttiſch und bes 
gann mit den Fäuften auf demſelben Reveille zu trom- 
meln. .. 

Koltoff, der Selbſtmörder, dehnte ſich behaglich 
in jeinent Bette und. gähnte. „Was drängſt Du jo?” 
ſprach er langſam gebehnt, „wir haben ja nichts zu 
verjäumen.” 

„Wir Gaben ſehr viel zu verjäumen“, rief. der 
Camerad; „Du vergikt, daß ih nur vie Wachen 
Zeit babe, um Dich zu verheirathen, mein: Geliebter, 
und dann, wenn es nicht gelungen ift, bift Die toll 
genug, Deinem koſtbaren Leben ein Ende zu machen. 
Alſo zu den Waffen, um jo mehr als dies die Stunde 
ift, wo die Fürftin Lubina Mentſchikoff nach den über- 
einjtimmenden Berichten mwiner Spione auf der Ter⸗ 
taffe ihres Palaftes die Morgenchveolade nimmt.“ 

„Du haſt Schon Spione?“ murmelte Koltoff er: 
jtaunt, indem er fich anzufleiden begann. 

„Spione, gute Spione find für eine gejchidte und 
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erfolgreiche Kriegführung unentbehrlich”, antwortete 
Lapinski, „man muß über die Aufitellung und die Bes 
wegungen de3 Feindes ftet3 auf das Genaueſte unters 
richtet fein, um darnach feine Dispofitionen treffen 
zu können.“ Der luftige junge Officier blidte auf 
jeine Uhr. „Es fehlt eine Viertelftunde zu Zwölf: 
Genau vor fünfzehn Minuten ift unfere Göttin er- 
wacht, in weiteren fünfzehn Minuten wird fle ihre 
Morgentoitette beendet haben und Schlag zwölf Uhr 
auf die Terraffe beraustreten. Alſo beeile Dich.” 

In wenigen Minuten war SKoltoff fertig, und 
die beiden Freunde durdfihritten, ein franzöfiiches 
Kriegslied der Zopfzeit trällernd, die Straße, melde 
zu dem Palaſte der Füritin Mentjchikoff führte, aber 
fie näherten. ich diefer feindlichen Feſtung, wie Lapinski. 
das in ſchönem Renaiſſanceſtyle erbaute, von einem 
weitläufigen Parke, im Geſchmak von Verfailles, ums 
gebene Gebäude nannte, von rüdwärts, duch ein 
ſchmutziges Gäßchen, das längs ber Gartenmauer lief. 

„Kein Menſch in der Rähe“, ſprach Lapinski, 
„laß ung ſomit vor Allem recognosciven.“ 

Koltoff ftellte fih auf jeine Anordnung an. bie 
Mauer des Parkes und fein Camerad ſchwang fich 
auf feine Schulter und blidte hinein. „Auch im 
Garten ift Alles till”, meldete er, „und meithin 
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nichts zu entdeden. Wir können es alſo wagen, ein— 
zudringen.” 

Ohne Weiteres ſchwang fich Lapinsfi hierauf vor 
der Schulter feines Freundes auf die Mauer, und vor: 
dieſer mit Hülfe eines Aftes auf einen naheſtehenden 
Nußbaum, von welchem er fih rafch zur Erde herab- 
gleiten ließ. 

„Warte“, ertönte feine Stimme von innen, „ich 
will ſehen, ob ich feine Brefche entdede.” 

Die Brefche fand fih nicht, aber dafür eine 
Gartenleiter, welche vor einer halbgeitußten Taxus— 
hecke aufgefpreizt ftand. Lapinski bemächtigte fich ihrer 
und fchob fie über die Mauer, drüben wurde fie von 
Koltoff aufgefangen, der wenige Secunden darnach 
auf der Mauer erſchien und die Leiter an ſich zog, 
um dann bequem auf ihren Sproffen in den Garten 
binabzufteigen. Die beiden Freunde näherten ſich nun, 
durch die langen parallel laufenden Hecken verbedt, 
den Palafte, von dem eine geräumige Terraffe ‚mit 
breiten Stufen gegen den Garten ablief. Sie ver- 
bargen fich hinter einem großen Bosquet rether Rojen, 
etwa fünfzig Schritte von derjelben entfernt. 

Auf der Terraffe ftand zwischen jchlechten gejchmad- 
Iojen Statuen der Venus und des Liebesgottes ein 
feines Tifchihen, für eine Perſon gededt, und vor 
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bemjelben ein jammtner Armſtuhl und ein Fußfchemel 
von gleichem Stoffe. 

Nicht lange, und ein Diener in geftidter Livree 
nad franzöfifhem Schnitte erjchien und bracdte auf 
einem filbernen Brette die Chocolade, während ein 
zweiter die Flügelthüren weit öffnete. 

Cine Dame trat mit rafchem Schritte in ftolzer 
gebieterifcher Haltung heraus. Nach der Beichreibung 
des Heirathslexikons feines Cameraden kounte Koltoff 
feinen Augenblid zweifeln, daß e3 die Fürftin Lubina 
Mentihiloff war, aber die lebendige Erjcheinung 
wirkte ganz anders, als das todte Wort. 

Koltoff war in der erſten Secunde von der jugend- 
lich majeftätifchen Geftalt, dem feinen geiftvollen Ge⸗ 
füchte, den großen bligenden fchwarzen Augen der jchönen 
Amazone überrafcht, in der zweiten geblendet, in der 
dritten bis zum Wahnfinn verliebt. Die Fürftin trug ihr 
dunkles, nur ganz leicht gepudertes üppiges Haar in 
einem großen, von einem hellrothen Bande zufammenges 
baltenen Knoten, über dem duftigen weißen Spigenneglige 
einen Schlajpelz von rothem Atlas mit reichem Hermelin- 
befaß, nad) damaliger Mode in der Taille knapp an 
Schließend und dann in reichen Falten fich einbaufchend 
bis zu der Schleppe, welche weit zurüdfloß. Ohne daß 
fie nur im Geringften abnte, man beobachte fie, benahm 
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fie fich Doch bei ihrem Frübftüd mit der ganzen coquetten 
Anmuth einer Rococcodame, jo daß der gute Lieutenant 
von der Preobrafchenskifchen Garde nahe daran war, 
alle Subordination bei Seite zu fegen und dem ver- 
führerifchen Major vom Regimente Simbirsk glatt= 
weg zu Füßen zu ftürzen. 

„Run, wie gefällt Dir Deine Braut?“ fragte 
Lapinsfi im Flüftertone. 

„Du haft mic hierher geführt“, erwiderte Koltoff, 
„nur um mich noch unglüdlicher zu machen; wie joll 
ih nur eine Secunde hoffen, diejes herrliche Weib, 
dieje Gottheit mein zu nennen, wo joll ic) den Muth ber- 
nehmen, mich ihr zu nähren oder gar um ihre Hand 
zu werben?“ 

„Sebr gut, ausgezeichnet”, ſprach leife jein Freund, 
„Du bift verliebt, ja Du brennſt Lichterlob, wie ich ſehe. 
Alles nah Wunſch —.“ 

„Wie?“ 

„Laß mich nur manövriren.“ 

„Was haſt Du vor?“ 

„Du mußt ihr eine Liebeserklärung machen“, fuhr 
Lapinski fort. 

„Sa, aber wie fol ich das anfangen?” fragte 
Koltoff ziemlich rathlos. „Ich kann doch nicht bier —.“ 
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„sh denke nicht im Entfernteften daran”, ent: 
gegnete Lapinski. 

Indeß hatte fi), von dem Geräufche auf ver 
Terrajie und dem Anblid der Fürftin angelodt, 
von dem Dache des Palaftes herab, jowie aus 
allen Büfchen und Xeften eine zahlreiche Gejellfchaft 
von Sperlingen, Finken, Zeiligen, Stiegligen um die 
fchöne Frau verjammelt, welche ihr Brod zerpflüdte 
und den jchreienden und durcheinander flatternben 
feinen Bettlern die Krumen defjelben zumwarf. 

„Genug, Du wirft Dich doch nie ſattſehen“, fuhr 
Lapinski fort, „jo reizend auch die Idylle gerade jebt 
ift. Komm aljo, ich habe einen Plan, Du wirft heute 
noch die Belanntjchaft der ftolgen Schönen ven 
Was fage ich, Heute! Auf der Stelle.“ 

Die beiden Officiere verliegen hierauf ihr Verſteck 
und den Park auf demfelben Wege, auf welchem fie 
denjelben betreten hatten. 





Eine Stunde nad dem Frübftüd pflegte die 
Fürftin Lubina Mentjchiloff eine Spazierfahrt durch 
die Stadt zu machen und dann in der Caſerne ihres 
Regimentes den Bataillonsrapport entgegen zu nehmen 
und die dringendſten dienfllichen Angelegenheiten zu 
erledigen. 
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Zugleich mit ihrer Equipage waren diesmal die 
beiden Lieutenants zur Stelle, welche fich indeß darauf 
befchräntten, den Palaſt und das Fuhrmwerf aus weiter 
Entfernung zu beobachten. Der Wagen der Fürftin 
im Rococcoftyle war eine jener jchwerfälligen Kriegs⸗ 
majchinen, mit denen die eroberunggluftigen Damen 
jener Tage zum Siege zogen; auf vier hoben Rädern 
rubte ein vierediger vergoldeter Kaften mit Glaswänden, 
welche die in demfelben figende Dame von allen Seiten 
deutlich zu ſehen geftatteten. Ein großer dider Kutſcher 
in rother Livree mit großem diden Zopf und einer 
weißen Halsbinde, welche gleich einem Riejenfchmetter: 
ling unter feinem Sinn ſaß, leitete die fchönen Hol: 
fteiner Pferde mit großer Würde. 

Zwei Lakaien fprangen aus dem Palafte hervor, 
der eine riß den Schlag auf. Die Fürftin folgte 
raſchen Schritte in einer Uniform, welde weibliche 
und männliche Toilette gefchmadvoll verband; über 
die hoben ſchwarzen Reititiefeln, an denen gewaltige 
Sporen faßen, fiel eine reichfaltige ſammtne Robe 
bon dem Grün des ruffiichen Soldatenfleides, welche, 
ba fie von feinem Reifrod aus einander gefpannt wurde, 
in natürlichen malerischen Falten fiel. Ein Weberrod 
von gleichem Stoff und gleicher Farbe mit rothem Auf: 
Ihlag und goldenen Ligen umfchloß die Taille, an 
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dem ſchwarzen Ladgürtel hing der Stoßdegen, auf 
dem weißen Toupet ruhte der dreiedige Hut mit weißem 
Federbeſatz. 


„Nun kaltes Blut und Geiſtesgegenwart!“ ſprach 
Lapinski. 


Die ſchöne Amazone war eben im Begriff ihre 
Handſchuhe zu Inöpfen, als ein Bettler, welcher bis- 
ber mit den Pferden jchön gethan hatte, fie um eine Gabe 
aniprad. Sie warf ihm eine Münze zu, ftieg 
elaftifh in den Wagen, der Lakai Ichloß den Schlag 
und der Wagen rollte davon. Die Pferde gingen 
im rubigen ftolzen Trabe, aber nicht lange. Nach 
wenigen Schritten fchon wurden fie unruhig, fielen 
in ein rafchere® Tempo, begannen fich zu bäumen, 
zu wiehern und zeigten Quft durchzugehen. Der Kutjcher 
riß fie mit aller Kraft zurüd, aber ein neuer Anlauf, 
den die Bferde nahmen, warf ibn vom Kutjchbod her⸗ 
ab und in den Straßenkoth. Die Pferde raften mit 
dem fchwerfälligen Wagen, welcher jeden Augenblid 
umjumerfen drohte, davon, die Fürltin war in Ges 
fahr — fie richtete fih vom Site auf und juchte das 
Tenfter zu öffnen, vergebens. Der Pöbel jchrie und 
lief dem Wagen nach, wodurch die Pferde nur noch 
heuer wurden. Da, im entjcheidenden Augenblid 
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jtürzte ſich Lieutenant KRoltoff dem Geſpann entgegen, 
warf fich den Pferden in die Zügel und brachte fie zum 
Stehen. Lapinski war in der nächſten Secunde gleidh- 
falls zur Stelle und faßte die Pferde, während Koltoff 
den zertrümmerten Wagenſchlag öffnete und die Fürftin, 
welche, von Glasfplittern verwundet, am Kopfe 
und an den Händen blutend, ohnmächtig geworden 
war, heraushob. Er trug fie auf jeinen Armen m ihr 
Palais zurüd und Fieß fie auf einen Lehnſtuhl, ven 
die berbeigeeilte "Dienerfchaft im Thorwege aufitellte, 
nieder. Während ihre Kammermädchen ihr mit Waffer 
und Efjenzen Hülfe leifteten, lag der junge Officier, 
unbefümmert um die gaffende Umgebung, vor ihr auf 
den Knieen und bededte ihre Hände mit Küffen. Enb- 
lich ſchlug die Fürftin die Augen auf, ſah Koltoff 
lange und erftaunt an und fragte: 

„Bus ift gefchehen? Wo bin ich?“ 

Der junge Dfficier efllärte ihr die Lage, in welcher 
fie fi befand, indeß kam ſie felbſt volllommen zur 
Beſinnung umd dankte ihrem Retter ‘mit einigen abge- 
brochenen Worten, ‘dann erhob fie ſich und zog fich, 
auf den Arm ihrer alten Amme geſtützt, in ihre Ge 
mächer. zurüd. R 

Roltoff fuchte feinen Freund auf, welcher ihn "mit 
einem jelbitgefälligen Lächeln erwartete. 
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„Run, Du dankſt mir sicht einmal”, begann er, 
„babe ich meine Sache nicht gut gemacht?“ 

Koltoff veritand jeinen Kameraden nicht und fah 
ihn mit ungmweideutigem Erftaunen an. „Du — wie 
fol ich das verſtehen?“ ftammelte er endlich. 

„Hältſt Du Dich für jo einen Glückspilz“, erwiderte 
Lapinski, „daß die fürſtlich Mentſchikoff'ſchen Pferde 
Dir zu lieb aus eigenem Antriebe durchgehen, damit 
Du die Ehre und das Vergnügen haft, ihre Gebieterin 
zu retten?” 

Koltoff war volltändig verblüfft. „Alſo Du Haft 
—— aber wie?“ ftotterte er. 

„Haft Du den alten Bettler bemerkt, welcher fich 
an den Pferden zu fchaffen machte, während Deine 
Göttin einftieg?” fragte Lapinski. 

„Ja, nun?” 

„Der geriebene Burfche hat dem einen Gaul, mit 
dem ich übrigens das Tebhafiefte Bedauern fühle, einen 
brennenden Feuerſchwamm in die Näüfter geitedt.” 

„sn Deinem Auftrag?” ſchrie Koltoff auf. 

„Alerdings, damit Du Gelegenheit babeft, der 
Fürftin das Leben zu retten“, entgegnete fein Camerad 
mit volllommener Seelenrube. 

„Du bift ja ein furdhtbarer Menjch!” rief Koltoff. 
„Bedenlke, weldyes Unglück gefthehen konnte!” 


96 


„Ich babe feinerlei Bedenklichkeit, wo es das Glüd, 

das Leben eines Freundes gilt”, erwiderte Lapinski. 
„Mebrigens ift Alles gut abgelaufen, wozu fich alſo jegt 
über alle möglichen und unmöglichen Möglichkeiten 
den Kopf zerbrechen !” 

„Aber wenn die Fürftin todt geblieben wäre?” 

„Kun, jo hätten wir fie beweint”, entgegnete der 
leichtfertige Garbdelieutenant, „und das Heirathslerifon 
von Neuem zu Rathe gezogen. Aber fie ift vor der 
Hand nicht geitorben und der Schred, den der Herr 
Major troß feiner Schönen Uniform und feinem Degen 
ausgeitanden, wird ihm hoffentlich nicht ſchaden. Du bift 
jett auf das Glänzendfte bei der ſchönen Lubina 
eingeführt und ich kann es mir lebhaft vorftellen, wie 
fie jetzt aufgelöft auf ihrer Ottomane ruht und Du 
ihr im Traume erfcheinft, ſchön wie Adonis, ſtark und 
muthig wie Hercules, von bengalifchen Flammen effect= 
voll beleuchtet. Komm, mein unge, trinten wir eine 
Flaſche guten Weins —.” 

„sa, das wollen wir“, ftiinmte Koltoff bei, „auf 
das Wohl der Fürftin —.” 

„Was fällt Dir ein?” lachte Lapinski; „auf jenen 
großen Unbefannten, der den Feuerſchwamm entdedt 
bat 10 

Gegen Abend erichienen die beiden Officiere in 
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voller Parade in dem Palaſte der Fürftin, um über 
das Befinden derjelben Erkundigungen einzuziehen. Nach: 
Den man ihnen darüber die beruhigendften Verfiche- 
zungen gegeben, traten fie den Rüdweg an. 


„Höre“, begann Lapinski, „wir können ung 
doch nicht jo ohne Weiteres damit zufrieden geben, 
Daß man uns mittheilt, die Fürftin ſei jo gut wie un: 
verjehrt und volllommen wohl. Es iſt anftändig und 
Hug, daß wir unferer Freude darüber, daß diejer Un- 
Tal feine ernften Folgen gehabt hat, auf irgend eine 
Meile Ausdruck geben. Was hältſt Du von einer 
Serenade?” 


Koltoff brach in lautes Lachen aus. „Eine Sere- 
nade, ohne eine Kopefe im Sad zu haben!“ 


„Warum nicht?” erwiderte jein ausgelafjener 
Samerad, feine Säde umfehrend. „Sieh' mich an, ich 
befige noch baare anderthalb Rubel, und doch wollen 
wir allen Geldjäden zum Trotz der Fürftin heute 
eine Serenade bringen, wie fie da3 kleine Weibchen ges 
wiß noch nicht erlebt hat.” 

Während Koltoff noch den Kopf jchüttelte, zählte 
Zapinsfi das Geld, gin und einen halben Rubel in 
feine Hand und beauftragte ihn, Papiere in allen 


Zarben, Del und Unjcdlittferzen einzukaufen; er felbit 
Sacher⸗Maſoch, Ruſſiſche Hofgefhichten. IL 7 
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nahm es auf ſich, die Muſik, ſowie ein preciöſes Bouquet, 
wie er ſich ausdrückte, herbeizuſchaffen. 

„Ich fange an zu glauben, daß Du mit dem 
Teufel im Bunde biſt“, meinte Koltoff. 

„Allerdings“, erwiderte Lapinski, „und zwar mit 
einem armen, aber luſtigen Teufel.“ 

Damit trennten ſich die Freunde. 

Nah einer Stunde trafen fie, wie es Lapinski 
angeordnet hatte, in der Caſerne der Preobraſchenskiſchen 
Garde zufammen, Lapinski mit einem riefigen Bouquet, 
deſſen Zufammenftellung zwar viel zu wünfchen übrig 
ließ, das aber nichtsdeftomweniger durch die Seltenheit: 
feiner Blumen und die Pracht jeiner Farben imponirte. 

„Wie tommft Du dazu?” fragte Koltoff, während 
er den jchweren Strauß in der Hand hielt und be= 
wundernd betrachtete. 

„Auf die billigfte Weile von der Welt”, erwiderte 
Lapinski; „ich ftieg auf dem befannten Wege in der 
Garten der Fürftin und band dort höchſt eigenhändig 
das Bouquet.“ 

„Du haft aljo die Blumen gejtohlen?” 

„Nehmen wir an, es wäre jo“, erwiderte der 
wenig bedenkliche Camerad, „Io gejchab es nur, um 
fie der Eigenthümerin wieder in kürzeſter Zeit zurüds 
zuſtellen.“ 
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„Du bift unverbefferlich”, meinte Koltoff. 

Lapinski hatte indeß bei ſämmtlichen Wäfcherinnen 
des NRegimentes die Wälcheftangen requirirt, und jebt 
begannen jeine Soldaten unter feiner Anleitung aus 
den von Koltoff eingefauften Kerzen und dem in Del 
geträntten farbigen Papiere Lampions zu verfertigen 
und auf den Stangen zu befeftigen. Das Ganze ging 
jo militärifch rafch und genau vor ſich, daß mit ein- 
getretener Dunkelheit der Abmarfch beginnen Tonnte. 

Born gingen Soldaten mit brennenden Lampen 
in allen Farben, dann folgten in einem Spalier von 
Lampions die beiden Officiere, Koltoff mit dem Bouquet 
und Hinter ihnen ſämmtliche Eleine Tambours und 
Pfeifer der Preobraſchenskiſchen Garde in voller 
Parade, friſch gepudert, ‚mit fteifen Zöpfchen. Den 
Zug fchloffen wieder Soldaten mit Lampions. Zahl: 
reiche Gaffer folgten; ald man vor dem Palaſte der 
Fürftin Halt machte, war bereit$ eine unabjehbare 
Menſchenmenge verfammelit. | 

Lapinski ftellte feine Leute in ein Duarre, welches, 
bon den farbigen Zampions umgeben, gar nicht übel 
ausſah, und pojftirte fi) mit Koltoff unmittelbar vor 
ber Front deſſelben dem Balcon des fchönen weiblichen 
Majors gegenüber. Als Alles bereit war, bob er den 
Rohrſtock, welchen damals jeder Dfficier trug, und bie 
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Tambours eröffneten die ſeltſame, echt joldatifche 
Serenade mit einem hölliichen Wirbel, dann fielen die 
Pfeifen ein und alle zuſammen jpielten nunmehr den 
originellen zierlich pedantijchen Marjch!, nach welchem 
die Rococcofeldaten damals maſchirten und der aud 
beim Gaffenlaufen üblich war. 

Es währte nicht lange, jo Hang die Glasthür des 
Balcons, und die ſchöne Lubina trat heraus im weißen 
Nachtgewande, eine Sammetmantille umgemworfen; fie 
blidte fichtlich erftaunt auf die Pienge, die Tambours 
die Officiere; erſt als Koltoff feinen Hut abnahm und 
mit einem fräftigen Wurf den riefigen Blumenftrauß 
emporfchleuderte, jo daß er zu den Füßen der Fürftin 
niederfiel, erfannte diefe den Retter ihres Lebens 
und verftand jeine Abfiht. Sie dankte mit artiger 
Verneigung, bob die Blumen auf, und als die Tam- 
bours wieder ihren Wirbel jchlugen, bielt fie ſich die 
Ohren zu und brach in lautes Lachen aus. 

Lapinski gebot Ruhe. Die Fürftin dankte noch⸗ 
mal3 mit einem bezaubernden Lächeln und zog ſich 
zurüd. Wenige Augenblide ſpäter erjchien ein Kammer: 
Diener, welcher in ihrem Namen die beiden Dfficiere 
einlud, zu ihr zu kommen. 

„Vorwärts!“ flüfterte Lapinski feinem ftrahlenden 
Cameraden zu. „seht liegt Alles in Deiner Hand. 
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Erfläre Dih ihr auf der Stelle. Ich führe indeß 
meine Tleinen Helden nach Haufe.“ 

Während die Serenade ſchwenkte und abmaſchirte, 
wobei Lapinsfi noch tüchtig wirbeln ließ, ftieg Koltoff 
langfam, bei jevem Treppenabjat anhaltend und Athem 
ihöpfend , die Stiege empor. Der Kammerbdiener 
führte ihn durch eine Flucht herrlich eingerichteter 
Säle, fchlug eine Portière zurüd, und im nächſten 
Augenblide ftand der junge Officier der reizenden Frau 
gegenüber, mit ihr allein in einem Boudoir, wie es 
nur jene Zeit fo coquett und finneverwirrend einzurich- 
ten verſtand. 

Die Fürftin war fo tactvoll, nicht nach feinem 
Freunde zu fragen, fondern lub Koltoff mit der an- 
muthigften Handbewegung und dem Tiebenswürdigften 
Lächeln, als verftehe fich ihr Tete a Täte von felbit, 
ein, neben ihr auf dem echt türfiichen Divan Platz zu 
nehmen. | 

„Vergeben Sie”, begann Koltoff, „Fürftin, die 
armfelige Art und Weife, in der ich meiner Freude 
über Ihre Rettung aus einer fo erniten Gefahr Auz- 
druck gegeben babe, aber —.“ 

„Weshalb vergeben?” unterbrach ihn die Fürftin. 
„Es war eine echt militärische Serenade.” 

„Sie find zu gütig”, erwiderte der Gardelieutenant ; 
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„aber ich bitte nochmals, nicht darnach meine Gefühle 
für Sie zu beurtbeilen.“ 

„Ich bin von Ihren guten Gefinnungen gegen 
mich überzeugt“, ſagte die jchöne Frau, indem fie ihre 
dunfle Sammetmantille fallen ließ und die Büſte 
einer olympilchen Göttin zeigte. 

„DO, ih wäre glüdlich, wenn ich mein Blut für 
Sie verfprigen, mein Leben für Sie geben könnte!“ 
rief Koltoff leidenfchaftlich erregt. 

„Illuſionen der Jugend!“ ſprach die Fürftin; 
„aber Sie wählen Worte, wie man fie nur einer Frau 
gegenüber gebraucht, welche man liebt.” 

„Und Sie finden es recht traurig, daß ein armer 
Lieutenant die Fürftin Mentfchiloff zu lieben wagt?” 

„Traurig? Nein.” 

„Alfo lächerlich!” rief Koltoff. 

„Roc weniger”, erwiderte die jchöne Frau, mit 
den Spitzen ihres Deshabilles fpielend. Zugleich zudte 
ein mutbwilliges Lächeln um ihre Mundwintel, 

„Aber Sie lachen doch“, rief Koltoff vorwurfsvoll. 

„Weber Ihre Zaghaftigkeit”, entgegnete die coquette 
Rococcoſchöne, „te fteht dem Soldaten ſchlecht an.” 

„Sie ermuthigen mich alſo?“ 

„Wozu?“ 

„Sie zu lieben.“ 
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„Lieben Sie mich denn?“ rief die —— und 
ſchlug ein helles Lachen an. 

„Aber jetzt lachen Sie doch über den armen 
Lieutenant!“ ſagte Koltoff bitter. 

„Bei Gott, nein!“ entgegnete die Fürſtin auf 
einmal ſehr ernſt. 

„Lachen Sie nur“, fuhr der junge Officier fort, 
„verſpotten Sie mich auf das Unbarmherzigſte, ich 
liebe Sie dennoch und werde Sie immer lieben; ich 
Hin glückſelig, daß ich Ihnen nun einmal fagen darf, 
wie jehr, wie unausfpredhlich ich Sie liebe, wenn Sie 
mich auch auf der Stelle für immer aus Ihrer Nähe 
verbannen.” 

„Wer jagt Ihnen, daß ich dies thue?” entgegnete 
die Fürftin, welche fich offenbar an der jugendlichen 
Gluth des Lieutenants ergößte, 

„Sie verbannen mich nicht?“ ſchrie Koltoff 
auf. 
Die Tchöne Lubina legte den Finger auf den 
Mund, um vorerft den Ausbruch feiner Freude ein 
wenig zu mäßigen, und als der hübjche Officier noch 
einmal, noch dringender, aber leife fragte, jehüttelte fie 
den Kopf. D, wie reizend, wie verheißend war dieſes 
Kopfſchütteln für Koltoff! 

„Sie lieben mich aljo wieder?” flüfterte er, von 
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der Liebenswürdigkeit feines Vorgeſetzten, des Majors 
vom Regimente Simbirsk, fortgeriſſen. 

„Das habe ich nicht geſagt“, beeilte ſich Lubina, 
ſeine Hoffnungen coquett vernichtend, einzufallen, „aber 
—“, ſie lächelte wieder mit ihrem bezaubernden Lächeln, 
„ich erlaube Ihnen, mich zu lieben.“ 

„Und Sie erlauben mir, um Ihre Gunſt, um Ihre 
Hand zu werben?“ rief der von Neuem entflammte 
Lieutenant. 

„Wie kühn auf einmal!” ſagte die Fürſtin. 

„Sie verbieten es mir wenigſtens nicht?“ drängte 
Koltoff, ihre kleine Hand ergreifend, welche ſich ver⸗ 
gebens in die weißen Spitzenwellen zu retten ſuchte. 

„Nein, nein“, lachte Lubina. 

In demſelben Augenblicke lag Koltoff zu ihren 
Füßen und küßte ihre Hände, und die ſchöne Rococco: 
dame wurde auffallend roth, trog der weißen und 
rotben Schminke, mit der ihr Geficht bemalt war. 


Einige Tage jpäter, an einem warmen Sommers 
nachmittag, gingen die Fürftin und Koltoff in einer 
Ichmalen Allee des Mentſchikoff'ſchen Parkes, durch die 
dichte grüne Taxuswand vor der Sonne qefhüßt, auf 
und ab. Sie ſprachen lange nicht, fondern jchienen 
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damit befhäftigt, mit ihren Bliden den Faltern zu 
folgen, weldye paarweije über die Spaliere herein: und 
binausflogen und, bier und da fih auf der Erde 
niederlaffend, ihre farbenpräcdtigen Flügel augein- 
anderipannten. Endlich ſchlug die ſchöne Lubina einen 
Seitenweg ein und fie famen zu einem reizenden 
Plätchen, einer maffiven Steinbant, von den Zweigen 
einer alten Eiche bejchattet, der gegenüber ein Spring: 
brunnen plätfcherte, und hinter der riefigen Marmor: 
mujchel, in welche verjelbe fein helles jchäumendes 
Waſſer warf, ftand eine von einem Italiener der 
Antife fein nachgebildete Gruppe, Venus und Adonis. 
Koltoff Heftete feine Augen mit einem fo jeltjamen 
Ausdrude auf diefe Gruppe, daß Lubina, ihm leicht 
mit dem Fächer treffend, fragte, ob er die marmorne 
Dame jchöner finde als fie. 

Koltoff gab feine Antwort. Nach einer Eleinen Weile 
feufzte er aber und ſprach: „Glauben Sie nicht, daß 
die Menichen damals weit glüdlicher waren als jet?” 

„Sie meinen, weil die ſchönen Göttinnen des 
Olymps damals zu den Sterblichen berabitiegen ?“ 

„Rein, weil fie lieben konnten“, jprach Koltoff; „es 
it, als hätten Corſett und Reifrock alle natürlichen 
Empfindungen erftidt.” 

„Barum gerade Corſett und Reifrod?” fiel die 
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Fürftin ein. „Glauben Sie, daß das Jabot und der 
Bopf dem Herzen freieren Spielraum laſſen?“ 

Der Lieutenant zudte die Achſeln, ihm fchien es 
doch, daß er orbentlich Liebe und darin den verliebten 
Herven des Alterthums in Nichts nachgebe, aber die 
Fürftin war anderer Anficht. 

„Sie glauben, mich zu lieben”, ſprach fie, „aber 
was it das, was Eie da empfinden? Ein wenig Ein- 
bildung, ein wenig Eigenfinn und jehr viel — Eitel- 
keit. Heut zu Tage liebt man nicht mehr, jondern 
bat Liaiſons, und nicht das Herz, nicht die Leiden— 
Ihaft find es, welche dieſe zarten Bande knüpfen, 
nur die Langeweile.“ 

„Und was hätte diefen Umſchwung in der menjch: 
lichen Natur hervorgebracht ?“ | 

„Die Philoſophie“, ermwiderte die Rococcodame, 
„wir denken zu viel über unjere Gefühle nach, als 
daß diefelben tiefe Wurzeln fafjen fönnten, und wir 
baben Speale, welche und die Freude an der Wirk: 
lichfeit verderben, und wäre die legtere noch fo fchön, 
noch jo lachend. Bleiben wir gleich bei mir jelbit 
ftehen. Sie haben mir, gleich im erjten Augenblide, 
als ich nach jenem Unfall zur Befinnung fam und 
Sie vor mir knieen jah, ſehr wohl gefallen —.“ 

Koltoff erröthete und blidte verfhämt zu Boden. 
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„Sie gefielen mir an jenem Abende, wo Sie mir 
nach der originellen Serenade Ihre Liebe geftanden”, 
fuhr Lubina fort, „beinahe noch befjer, und jegt —.“ 

„Jetzt finden Sie mich bereits unausſtehlich!“ rief 
Koltoff. 

„Nein“, erwiderte die Fürſtin, mit ihrem Fächer 
und jedem einzelnen Worte tändelnd, „jetzt glaube ich 
ſogar, daß ich Sie liebe.“ 

„Sie lieben mich!“ ſchrie der junge Officier auf, 
und fo heftig zwar, daß ein Kleines Rothkelchen, das vom 
Rande des Baſſins aus neugierig mit feinen Edel— 
fteinaugen das Paar betrachtet hatte, erfchredt aufflog. 

„Es ſcheint“, ſagte die Fürftin, „oder was ſoll es 
bedeuten, daß mein Herz ſo heftig klopft, wenn Sie 
eintreten, und auch dann, wenn Sie bei mir ſind, 


lange noch. Entſcheiden Sie ſelbſt.“ Und die coquette 


Schöne nahm die Hand des jungen Officiers und 
legte ſie auf ihr Herz. 

„In der That“, ſtammelte Koltoff. 

„Nun denn, nehmen wir an, daß ich Sie liebe“, 
fuhr Lubina fort. „Wie lange werde ich Sie lieben? 
Ich bin ſo unglücklich, ein ſehr hohes männliches 
Ideal in meiner Seele zu tragen. Begegnet mir nun 
ein Mann im Leben, der durch einen oder den anderen 
oder mehrere jener Vorzüge, welche ich von einem 
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echten Manne unzertrennlich halte, meine Phantaſie 
erregt, jo meine ich, ihn zu lieben, ja, ich Liebe ihn 
vielleicht wirklich, ich bin begeiftert von ihm, ich könnte 
ale die Thorheiten eines jungen Mädchens begehen, 
bis — bei fortgejegter und fchärferer Betrachtung 
— an meinem glänzenden Monde die Fleden bervor- 
treten.” 

„ie 2” 

„Bis ich jene dunklen Stellen entvede, welche 
jeder Menfch in jeinem Weſen bat“, fuhr die jchöne 
Frau fort, „dann ſehe ich plößlih, wie weit der 
Mann, den ich liebe, von den Manne entfernt iſt, 
den ich mir träume, und ich bin enttäufcht, meine 
Neigung ift entwurzelt, ich babe faum Mitleid, wo 
ih vor Kurzem noch Bewunderung hatte.” 

„Das ift aber recht traurig”, ſagte Koltoff, 
eigentlich wußte er aber weder, was er von der Fürftun 
denken, noch was er jagen follte. 

„Sie ſehen aljo“, fuhr diefe fort, „daß ich Un- 
recht begehe, Unrecht an mir und dem Manne, dem 
ich mich gebe, wenn ich eine neue Ehe eingebe.” 

„Und wie ift dag männliche deal befchaffen, 
da3 Ihnen vorſchwebt?“ fragte Koltoff nach einer 
fleinen Pauſe. 

„Der Mann, den ich liebe, dem ich gehören ſoll“, 
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erwiderte Lubina, „muß alle Vorzüge des Körpers 
mit jenen des Geiſtes vereinigen, er muß zu gleicher 
Zeit ein vollfommener Savalier, ein tapferer Soldat 
und ein Philofoph von nicht gemöhnlichem Geiſte fein.” 

„Sie verlangen viel“, ftammelte der junge Lieute- 
nant, ihn erjchredte vorzüglich die Philofophie. 

„Gewiß finden fi) alle die Eigenjchaften felten 
vereinigt“, ſagte Qubina, „ja vieleicht nie. Voltaire ift 
bäßlich wie ein Affe und Mori von Sachſen bat 
die Logik eines Corporals; aber wenn dies wirklich jo 
it, bin ih, wenn mein Geilt in höheren Regionen 
ſchwebt, verpflichtet, ftatt meiner göttlichen Träume 
mit der gemeinen Wirklichkeit vorlieb zu nehmen. Be- 
Hagen Sie mich.” | 

Die FZürftin verfank in Nachdenten. 

„Werde ich je mein deal finden?“ ſprach fie 
nach einiger Zeit, den Blid ihrer dunklen feelenvollen 
Augen ſchwermüthig in die Weite verloren. 

Koltoff ſchwieg, und er fchwieg auch beharrlich, 
als die jchöne Frau, Tcheinbar unabfichtlich, zuerft mit 
ihrer Fußſpitze die feine berührte, dann mit ihrem 
vollen warmen Arm feine Hand ftreifte „Eine felt- 
jame Stau”, dachte er, „jollte fie wirklich unfähig 
jein zu lieben ?” ‚ 

Und die Fürftin? Die Fürftin jagte zu ſich: „Ein 
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jeltener Lieutenant. Er jcheint zu viel in Plato ge: 
lefen zu haben.” 


Koltoff Fam bald täglich zu der ſchönen Fürftin, 
ja e8 gab Tage, wo er dienjtfrei war und fich dafür 
von früh bis Abends dem Dienfte der launijchen Göttin 
weibte, und Lubina verfügte in der That über ibn, 
wie eine Olympierin über den Erdgebornen, wie bie 
Gebieterin über den Sclaven. Wenn fie ausritt, war 
es Koltoff, welcher ihr in den Sattel helfen, welcher fie 
begleiten mußte, und das Reiten mit ihr war ein ge= 
fährliches Ding, denn fie ſetzte kühn über Gräben, 
Hecken und andere Hinderniffe, jo daß der dienende 
Cavalier nicht felten in die Gefahr fam, das Genid 
oder doch mindeftens Arm und Bein zu brechen. Im 
Parke wurde ein Schießftand eingerichtet, Lubina 
ſchoß mit ihrem Anbeter um die Wette, und bier be- 
währte ſich neuerdings, daß Amor blind ift, denn der 
gute Lieutenant fehlte regelmäßig die Scheibe, und 
alle bie fchönen alten Bäume, welche diefelbe umgaben, 
trugen bereit3 die Spuren feiner Kugeln. 

Im Barterre des Palaftes war ein Heiner Fecht⸗ 
ſaal eingerichtet, in welchem ſich die kühne Amazone 
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und ihr Anbeter täglich auf der Menfur gegenüber: 
ftanden, Lubina über dem weißen bochgefchürzten Ge: 
wande einen leichten Bruftpanzer, Beide mit Drabt- 
masfen und großen Stulphandſchuhen, das Floret in 
der Hand, und dann, nachdem der Appel gegeben, gab 
ed kaum etwas Neizenderes, als die fchöne Frau, 
wenn fie mit fchlangenähnlicher Behendigfeit die Stöße 
des Gegners auffing, zurüdiprang und wieder zum 
Angriffe übergehend, ihn bis An die Wand trieb, wo 
fie ihn gewöhnlich durch eine Finte entwaffnete und 
ibm die Spige ihrer Waffe zum Zeichen des Sieges 
auf die Bruft fegte. 

Aber es blieb nicht bei diefen Körperübungen, bei 
denen der Officer in feinem Elemente war; er mußte 
der Amazone, welche fich, wie alle vornehmen Damen 
ihrer Zeit, mit Philofophie, Naturwifjenichaften, ſchöner 
Literatur, Geſchichte befchäftigte, aud auf den gei- 
ftigen Kampfplatz folgen, und jo eifrig Koltoff war, in 
jenen Stunden, welche ihm feine Göttin frei ließ, das 
Verjäumte nachzuholen, feinen Kopf mit den Philofophe- 
men der Griechen, Römer und der franzöfifchen Encyelo- 
pädiften zu füllen, ſich mit den herrlichen Werten eines 
Homer und Qirgil, eines Horaz und Dvid, wenn aud 
nur in fchlechten franzöfifchen Meberfegungen, befannt 
zu machen, die Modedichtungen Voltaire's, Diderot's, 
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Lafontaine's zu verjchlingen; die Yürftin, welche mit 
einem, wenn auch jehr oberflächlichen, doch weitſchwei⸗ 
fendem Wiſſen einen lebhaften, weiblid feinen 
Geift und eine große natürliche Beredtſamkeit verband, 
bereitete ihm viel ſchwere Stunden; er gerieth endlich 
ganz in die Rolle eines Schülers dem gelehrten - 
Meifter gegenüber und ftellte fich zu den phyſikaliſchen 
Erperimenten und den aftronomijchen Beobachtungen, 
bei denen er Zubina beiftehen mußte, jo naiv an, daß 
die Fürftin fih an ihm noch mehr ergößte, als an 
den erzielten wiflenfchaftlichen Ergebniſſen. 

Eine griechifche Rotunde auf einer großen Wieſe 
ihres weitläufigen Parkes bildete das Studio der 
Fürftin; es enthielt im Erdgejchoß einen chemiſchen 
Heerd und alle die myſteriöſen Anſtalten der damaligen, 
noch mit der Alchhmie Hand in Hand gehenden 
Chemie und Phyſik; in dem obern Stockwerk befand 
ſich eine große Bibliothek, zwiſchen deren hohen Fächer⸗ 
käſten Globen, Büſten berühmter Männer der Wiſſen⸗ 
ſchaft und Thiergerippe aufgeſtellt waren; das oberſte Ge⸗ 
ſchoß mit weit durchbrochenen Fenſtern und die Plattform 
dienten zu aſtronomiſchen Zwecken, und wenn die 
Fürſtin, durch einen weiten ſchwarzen Sammettalar 
und eine runde Sammethaube vor der kalten Nacht⸗ 
luft geſchützt, mit ihrem Adepten hier oben erſchien 
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und das Sternrohr zu richten begann, machte fie den 
Eindrud eines weiblichen Fauft. 

Es fchien aber der gelehrten Amazone bald nicht 
mehr zu genügen, daß ihr Anbeter fich ohne Groll 
von ihr entwaffnen ließ und ihr mit den Retorten 
und Duadranten zur Hand war. Er mußte Die 
Flöte blafen lernen, um fie zu begleiten, wenn fie auf 
dem Piano fpielte, er nahm auf ihr Geheiß Tanz: 
ftunden bei einem Barifer Tanzmeifter, welcher fih in 
Petersburg niedergelaffen hatte, und hatte die Aufgabe, 
täglich nach dem Eſſen, während feine Göttin in dem 
fünftlih verdunfelten Zimmer rubte, ihre Hunde 
ipazieren zu führen. 

Endlich gab ihm Lubina fürmlihe Proben auf, 
ganz wie die Damen der Troubadourd und Minne: 
fänger es zu thun pflegten. Sie hatte in ihrem Parke 
unter Anderm cinen großen braunen Bären, welcher 
in einem weiten Zwinger verwahrt war. “Derjelbe 
war jehr jung in ihren Befig gefommen und zeigte 
daher nur noch geringe Spuren von Wildheit. Immer: 
bin war jedoch eine Unterhaltung unter vier Augen 
mit ihm ein Wageftüd. 

Zubina verlangte alfo eine® Morgens mit dem 
liebenswürdigſten Zächeln von der Welt von ihrem An- 


deter, er möchte in den Käfig des Bären A und 
Sacher⸗Maſoch, Ruffiihe Hofgeihichten. IL 
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den brolligen braunen Gejellen nach der damaligen 
Mode frifiren. 

Koltoff war im erften Augenblide ftarr, aber er 
befann fih nicht lange und gehorchte. Zu feinem 
Slüde ftand er feit langem fchon, ohne daß feine 
graufame Herrin e8 wußte, mit dem Bären auf gutem 
Fuße. Er brachte ihm täglich Obſt und Honigſcheiben, 
welche derſelbe mit einem ganz beſonders artigen 
Knurren und Brummen entgegennahm. 

Auch diesmal führte der Gardelieutenant derlei 
Lecereien bei ſich, und nachdem er noch zwei Piſtolen 
und ein perfifches Jagdmeſſer zu fich geitedt und fi 
mit Kamm, Bürfte, Pomade und Puder verjehen hatte, 
ließ er fih von dem Gärtner den Zwinger auffchließen 
und trat in das Gefängniß feines gefährlichen Freundes, 
während die fchöne Lubina, vor dem Gitter ftehend, 
mit einem jeltfamen, halb neugierigen, halb fchauer- 
lihen Reiz die eigenthümliche Scene beobachtete. Der 
Bir blieb Anfangs vollkommen gleichgültig, er ließ 
feinen mächtigen Kopf auf den Vordertagen ruhen und 
blinzelte nur mit den Heinen Augen nach rechts und links. 

Koltoff rief ihn mit ſtarker Stimme an. Er rührte 
fih nicht. Hierauf warf der fede Lieutenant etwas 
von feinem Obſt in die Futterfchüffel des Bären und 
ſchob fie ihm hin. Der Bär fchnupperte, ſetzte ſich 
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auf und ledte an dem Obit. Plötzlich richtete er ſich aber 
in feiner vollen imponirenden Größe auf und wollte, ein 
eigenthümliches Gewinfel ausftoßend , Koltoff umarmen. 

Die Fürftin erfhrad und ſchrie auf, fie bielt 
ihren Anbeter für verloren. 

Der Bär hatte indeß durchaus nichts Uebles im 
Sinn, der Gerud des Honigs, den Koltoff bei fi 
führte, hatte ihn aus jeiner füßen Ruhe gewedt, und 
als er fich aufrichtend feinem Freund erkannte, verjuchte 
er nach echt täppifcher Bärenart denjelben zu liebkoſen. 
Koltoff ſchob ihm raſch eine große Honigſcheibe in den 
Rachen, worauf fi der Bär artig niederjehte und 
die Augen wie ein echtes Ledermaul fchließend zu 
najchen begann. 

Kun war der Augenblid da, das fühne Wag⸗ 
niß auszuführen. Koltoff befann ſich nicht lange, 
Jondern nahm den zottigen Kumpan frifch in die Arbeit, 
er fänmte ihm, jo gut es ging, mit Hülfe der Pomade 
das Kopfhaar zu einem Toupet zufammen und beeilte 
fich, jo oft das Thier ungeduldig zu werden ſchien und 
ibm darüber brummend feine Bemerkungen machte, 
demfelben eine neue füße duftende Honigfcheibe zuzu= 
werfen. In wenigen Augenbliden war der große 
Kopf des Bären dicht eingepudert, fehneeweiß, gleich 
dem eines Elegant, und Koltoff zog fich raſch auf den 
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Fußſpitzen zurüd. Als ſich die Thür des Zwingers 
binter ihm ſchloß, athmete er auf. Das gefährliche 
Abenteuer war überjtanden. 

Lubina überhäufte ihn mit ſchwärmeriſchen Lobes⸗ 
erbebungen, ihr Herz jchien bezwungen, aber zur 
größten Ueberrajchung des armen Lieutenants gab fie 
ihm noch denjelben Abend eine neue Prüfung auf. 

„Sie haben mir einen jo großen bewunderung3- 
würdigen Beweis von Ihrer Kaltblütigfeit und Ihrem 
Muthe gegeben“, jagte fie, „daß e3 Ihnen gewiß felbit 
erwünjcht fein wird, mir nun auch eine Probe von 
Ihrem Geifte und Ihren Kenntniffen zu geben.“ 

Koltoff erfhrad, er jand feine Worte und ver: 
neigte ſich nur ſtumm. 

„sch werde Ihnen eine Ihrer würdige Aufgabe jtel: 
len”, fubr die gelehrte Amazone fort. „Schreiben Sie ein 
Werk unter dem Titel ‚Der Menfch und die Natur‘, 
weiſen Sie in demſelben alle Beziehungen nach, melde 
zwijchen Beiden bejtehen, zeigen Sie, inwieweit ber 
Menfch von feiner großen Mutter abhängig ift, ab: 
hängig bleiben muß, worin er fich von ihr befreien, 
ja ſogar über fie Stellen und auf fie einen Einfluß 
gewinnen kann. Aber ich vergefle, daß Sie ja felbft 
e3 find, welcher uns über diefe Materie ganz neue, 
ungeahnte Perſpektiven eröffnen wird.” 
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Koltoff hatte ſich noch nie fo unglüdlich gefühlt, 
nie in feinem Leben, nicht einmal in jener Nacht, wo er 
fich erfchießen wollte, als heute, wo er die ſchöne Fürftin 
Mentſchikoff als zukünftiger Verfaffer des Buches „Der 
Menih und die Natur” verließ. Wo jollte er die 
Ideen, wo die Kenntniffe, ja wo nur das leere Papier 
zu diefem verwünfchten Werte hernehmen? Er ließ ſich 
den ganzen folgenden Tag im Palafte Mentfchiloff nicht 
fehen, fondern irrte trübfelig in den Straßen umber, 
ſah auf der Wache dem Kartenfpiel der Cameraden 
zu, und fchlich endlich zu feiner Tanzitunde, und über: 
al war es ihm, als ob ihn eine Stimme verfolge 
und ibm in das Ohr raune: „Der Menjch und die 
Natur!” und wie er bei der Menuette in der dritten Poſi⸗ 
tion ftebend den eriten Geigenſtrich ſeines Tanzmeiſters 
Monſieur Perdrix erwartete, entfuhren ihm unwillkür⸗ 
lich die unſeligen Worte: „Der Menſch und die Natur!“ 

Der Heine Franzoſe, welcher eben den Bogen er: 
hoben hatte, ſetzte ab und jah den Lieutenant erftaunt an. 

„Der Menſch und die Natur”, wiederholte er, 
„was baben Sie damit?” 

„Bemitleiden Sie mich”, erwiderte Koltoff, „ich 
fol ein Buch jchreiben über dieſen Gegenftand, ein 
pbilofophiiches Werk in der Art der franzöfifchen Ency— 
clopädiften, und babe feinen Dunft davon.” 
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„Run, jo laſſen Sie es bleiben”, meinte der 
Heine Franzoſe. 

„Aber es hängt mein Lebensglüd, ja vielleicht 
mein Leben von diefem .unfeligen Buche ab!“ rief 
Koltoff. | 

„Ihr Leben?” entgegnete der Tanzmeifter lächelnd. 

„Ich ſchwöre es Ihnen, mein Leben”, rief der 
Ruffe, und dabei ſah er fo verzweifelt aus, daß der 
kleine Franzoſe dadurch überzeugt wurde, und mit 
ihm auf Rettung zu finnen begann. 

Als Koltoff ihn zum Vertrauten gemacht und in 
alle Umftände eingeweiht hatte, machte der kleine 
Franzoſe plöglich einen Luftſprung und begann dann, 
feine alte verftimmte Geige mörderifch mit dem Bogen 
bearbeitend, in der Stube herumzutanzen, und zwar 
alle nur denkbaren Schritte und Tacte durch einander, 
dann ſchlug er eine Pirouette und fagte, vor dem er: 
ftaunten Koltoff in einer graziöfen Bofitur ſtehen 
bleibend: 

„Ich rette Sie, ich ſchreibe Ihnen das Werk.” 

„Wie“, ſchrie Koltoff, „Sie wollen, herrlicher, 
goldener Monfieur Perdrix?“ Er umfaßte den kleinen 
Mann, bob ihn in die Luft und fprang mit ihm ber: 
um. „Run, wie aber machen wir das?“ fagte ber 
Lieutenant, als er Monfieur Perdrix wieder der Erde 
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zurüdgegeben hatte; „denn ich für meinen Theil will 
lieber täglich zwei Mal den Bären frifiren und Rue 
als eine Zeile daran fchreiben.” 

„Wie? wie ich dag mache, junger Leonidas ?” 
Tchmungzelte der alte durchtriebene Tanzmeifter. „Sie 
befommen das Wert, parole d’honneur, aber Sie 
fragen mich nie, wie ich e3 gemacht habe.“ 

Es vergingen einige Wochen. 

Koltoff kam gegen Abend ftet3 nur für Augen- 
blide zu ver Fürftin, und war auch fonft wenig zu 
ſehen, er gab ſich ganz die Miene, in feinen Studien 
vergraben zu fein. | 

Indeß war der Tanzmeilter Monfieur Perdrix 
in der That in einem wahren Gebirge von Büchern 
vergraben, er hatte Alles, was an pbilofopbifcher 
und naturbiftorifcher Literatur in der Reſidenz 
Katharina's der Zweiten aufzutreiben war, um fich an⸗ 
gehäuft und fchrieb, auf das Gerathewohl in die 
Maſſe Hineingreifend und bald den, bald jenen Band, 
jett Ariftoteles, jet SHippofrates, dann Voltaire, 
Quesnahy, Baco, und mieder einmal Ariltoteles am⸗ 
putirend — denn abfchreiben oder beftehlen ift fein 
Wort für die mörderijche literarifche Schlächterei, welche 
der Alte unter den Philoſophen anrichtete — und 
fchrieb und las und ſchrieb wieder und hatte in nicht 
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vier Wochen ein ganz ftattliches Manufeript beiſammen. 
Allerdings gehörte davon Fein Gedanfe, feine Phrafe, 
kaum eine Wendung ihm, aber er hatte mit der jeinem 
Volke eigentbümlichen Gejchidlichkeit Alles klar ges 
ordnet und — was nur in einer ftreug entwidelten, 
alademifchen Sprache, wie die jeine, dem Halbgebilveten 
möglih war — in gutem Elarem, ja elegantem Franz 
ſöſiſch niedergefchrieben. 

Koltoff war, als er das Manufeript las, auf 
deſſen Titelblatt in fchöner Fracturichrift die Worte 
„Der Menſch und die Natur, ein philofophifcher Verſuch 
von J. Koltoff, Lieutenant in der Treobrajchensfischen 
Garde”, ftanden, von feinem eigenen Werfe jo begeiitert, 
ja gerührt, daß er Thränen vergoß, Monſieur Perdrix 
feinen Lebensretter nannte, ihn umarmte, füßte, in 
fünf Kneipen fchleppte, in jeder auf Koften Lapinski's 
glänzend bewirthete und ihm endlich, gleichfall3 aus 
Lapinski's Tafche, ein Honorar von zehn Rubeln, da= 
mals in der That eine ſtolze Summe, einhändigte, 

Lapinsfi, der von „Dem Menjchen und der Natur” 
fein Wort verftand, zeigte fich gleichfalls entzüdt. 

Koltoff konnte alfo mit den Bewußtſein einer 
Leuchte der Wiſſenſchaft vor die fchöne Lubina treten. 
Noch denjelben Abend las er die Echrift des Tanz: 
meiſters, von der er jeßt jchon jelbit überzeugt war, 
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baß es feine Schrift fei, der Fürftin vor, welche ihn von 
Zeit zu Zeit durch ein „wie geiftreich!” oder „vortreff: 
lich!” oder „in der That ganz neu, volllommen neu!” 
unterbrach, fo daß er zulegt, mit gerechtem Stolz er: 
fült, ihr und fich jelbft das Wort gab, bei diefem 
eriten Schritt, den er fo bejcheiden einen „Verſuch“ ge: 
nannt hatte, nicht ftehen zu bleiben, fondern zu feinem 
und ſeines Vaterlandes Ruhme auf dem fo glüdlih 
betretenen Pfade fortzufchreiten. 

„Der Menſch und die Natur“ aber fam aus den 
Händen des fchönen Majors in jene der Fürſtin Daſch⸗ 
foff und wurde von diejer der Czarin vorgelegt. Und 
Katharina die Zweite, diefes geniale Weib mit dem 
kühnen Blide eines großen Mannes, las ed. Sie las 
ed und fagte: „Es enthält nicht Neues, aber e8 ver: 
räth umfafjende Kenntniffe und es ift ſehr gut ge= 
Ichrieben.” 

Damit war das Glüd des jungen Officier ge: 
macht. 
Einige Tage nach der kaiſerlichen Lecture erhielt 
er das Patent eines Capitains im Regimente Tobolsk, 
welches damals gleichfalls eine Dame, die ſchöne 
Amazone Frau von Mellin, befehligte. Das Manu: 
ſeript des franzöſiſchen Tanzmeiſters aber wurde auf 
Koſten der Petersburger Akademie gedruckt. 
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Der GSiegezjubel des philofophifchen Officiers 
wurde nur dadurch ein wenig getrübt, daß auch der 
„Sapitain” Koltoff, der Verfaifer des Buches „ver 
Menſch und die Natur“, die ſchöne Amazone mit nicht 
größerem Erfolge belagerte, als der Lieutenant Koltoff, 
der Friſeur des Büren. 

Die coquette Schöne wich mit ebenſoviel Gefchid 
als Ausdauer jeder Auseinanderfegung. aus. 

Und endlich geſchah es, daß Koltoff eines Abends 
bei der liebenswürdigen Lubina einen Anderen fand. 
Diefer Andere war ein jchöner Pole Gzartorisfi, 
welcher den polnischen Gejandten nach Petersburg 
begleitet hatte; er zeichnete fich durch die feiner Nation 
nächſt der franzöfifchen eigenthümliche Eleganz und 
Feinheit des Benehmens aus, hatte in Baris die Mode: 
Ihriftiteller Tennen gelernt und veritand es, über das 
phnfiofratifche Syitem und die Rechte des Menjchen 
ebenjo blendend zu jprechen, wie über die Toilette 
der Marquife von Pompadour und die Einrichtungen 
des Hirſchparkes. 

Als er die Fürftin verließ, Füßte er ihre mit einem 
mehr liebengwürdigen als ehrerbietigen Blid die Hand, 
und die Fürftin erwiderte dieſen Blick mit einem 
Lächeln. 

Koltoff, in dem längit Alles wogte, begann zu 
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fiebern. Raum batte der Pole das Gemach verlaſſen, 
fo überhäufte er Lubina mit Vorwürfen, welche ihn 
rubig, ja gleichgültig anhörte. 

„Aljo dies iſt Ihr neues deal?” rief der von 
Eiferfucht entjtellte wüthende Gapitain endlich. 

„Sie find in der That ein Mann von Geilt“, 
erwiderte die Fürftin. „Sie erratben, was Andere 
faum abnen. Sie haben mich in diefem Augenblide 
über meine eigenen Gefühle aufgellärt. Ja, diejer Pole 
ift mein deal, er —.” 

„Für wie lange?” unterbrach fie Koltoff barfch, 
„e3 gab eine Zeit, wo Sie ein anderes deal hatten.“ 

„Ja wohl, ein anderes”, lispelte die Fürftin mit 
einen müden Lächeln, „ich habe fchon viele Ideale gehabt.” 

Koltoff ging mit großen ungeduldigen Schritten 
in dem duftigen Boudoir auf und ab, jo daß fich die 
weißen Fenftervorhänge wie Segel aufblähten und die 
Borzellandinefen auf dem Kamin mit den großen 
Köpfen zu niden begannen. Jetzt blieb er vor der 
übermüthigen Frau, welche er gegen jeinen Willen 
Töftlich unterhielt, ftehen und ſprach fehr ernft, beinahe 
feierlich: „Wir müflen zu einem Refultate kommen, 
Madame!” 

„Alfo fommen wir zu einem Refultate”, Tpottete 
Lubina. 
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„Heute noch!” 

„Heute noch.“ 

„Sie werden offen und ohne Rückhalt auf meine 
Fragen antworten!” 

„da.“ 

„Offen und ohne Rückhalt?“ 

„Offen und ohne Rückhalt.“ 

„Lieben Sie mich noch?“ begann Koltoff ſein 
Verhör. 

Die Fürſtin ſchwieg. 

„Ich bitte um Antwort“, rief Koltoff ſchon etwas 
unartig. „Lieben Sie mich noch?“ 

„Wie ſoll ich darauf antworten?“ lispelte die 
Fürſtin. 

„Sie verſprachen mir zu antworten, offen und 
ohne Rückhalt“, fuhr Koltoff vor Wuth zitternd fort, 
„alſo antworten Sie.“ 

Die Fürſtin zögerte noch immer. 

„Lieben Sie mich noch!“ fragte Koltoff immer 
heftiger. 

„Ich weiß es nicht“, erwiderte die Fürſtin, die 
Achſeln zuckend. 

„Nun vielleicht wiſſen Sie, ob Sie jenen Herrn 
lieben!“ ſchrie Koltoff. 

„Ich weiß es eben ſo wenig“, ſagte die Fürſtin. 
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„Jedenfalls fcheine ich bier überflüßig zu fein“, 
ſprach Koltoff und nahm feinen Hut. In demjelben 
Augenblide ſprang die Coquette auf und hielt ihn zu= 
rüd. „Sie dürfen nicht gehen”, jprach fie ebenfo 
ſtolz als dringend, „ich verbiete es Ihnen.“ 

Koltoff ftieß ein grobes bäuerifches Gelächter 
aus und ging, er war auf das Aeußerſte gebracht, da 
— er war eben im Begriffe, die Thür Hinter fich zu 
Tchließen — geichab, was er am wenigiten erwartet, 
die Fürftin brah in Weinen aus, ſank zu Boden 
und befam Krämpfe. Koltoff eilte ihr zu Hülfe, er war. 
von Neuem gefangen. — 

Der Monat, welchen ſich Lapinski zu jeiner Ver⸗ 
heirathung ausbedungen, mar längit verfloffen, aber 
Koltoff ſchien es nicht zu bemerken, er dachte nicht 
im Entferntejten mehr daran, ſich zu erfchießen. Er 
fam täglich wie zubor zu der Fürftin, war täglich 
nahe daran, vor Wuth und Eiferfuht zu erftiden, 
nahm jedesmal jeinen Hut, um für immer zu geben, 
und blieb jedesmal von der ſchönen Coquette im 
neuen Netze gefangen. 

Er wäre nie in feinem Leben zu einem Ende ge- 
fommen, wenn nidt Lapinski, fein treuer Camerad, 
neuerdings intervenirt hätte. 

„Es ift Har, daß die Fürftin Dich liebt”, fagte 
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diefer eines Tages zu Koltoff, der ihm feine Leiden 
Hagte, „denn liebte fie Dich nicht, fo bätte fie längft 
den Polen genommen und Did; gehen lafjen, denn 
Du biſt wahrhaftig weder jo liebenswürbig, noch jo 
geiftreich, wie Du Dir einbildeft, troß Deinem Werke 
‚der Menſch und die Natur‘; es kann alſo nicht blos 
der Reiz Deiner Unterhaltung fein, der Dich ihr jo werth 
madt, daß fie jofort Krämpfe befommt, wenn Du 
an das Defertiren denkſt. Sie liebt Dich, alfo benuge 
Dein Heidenglüd, dringe auf eine Entjcheidung von 
ihrer Seite, und wenn fie, wie ich erwarte, Dich abe 
mweift, bleibe einmal wirklich aus, jei ein Mann, 
troße nur eine Woche ihren Thränen, ihren Krämpfen 
ihren Bitten, ihren Briefen, und fie ift Dein.“ 

Koltoff ging noch an denfelben Abend an die 
Ausführung deſſen, was ihm fein Freund jo klar 
entwidelt hatte Er nahm eine gewifje ernite, ja 
würdevolle Miene an und blieb Anfangs fo einfilbig, 
daß die Fürftin ihren Anbeter herzlich langweilig ' 
fand, und als nicht einmal das mwärmfte Lob, das fie 
dem Polen jpendete, ihn aus feiner Ruhe brachte, be= 
gann die fchöne Frau zu gähnen und endlich mit 
ihrem Affen zu fpielen. 

„Die muß ein Ende nehmen”, — der Capi⸗ 
tain ziemlich rauh. 
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„Was muß ein Ende nehmen?” ermwiderte Die 
‚FZürftin, welche mit Vergnügen Leben in die Situa- 
tion fommen ſah. | 

„Das Spiel, das Sie treiben”, ſagte Koltoff. 

„Wer will mir verbieten mit meinem Affen 
zu jpielen?” antwortete Zubina boshaft. 

„Alfo Ihr Affe bin ih —“, ſchrie Koltoff auf. 

„Wer fpricht denn von Ihnen?“ unterbrach ihn 
die Fürftin mit einem Fühlen Lächeln. 

„Bon wem fprechen wir denn?” 

„Bon meinem Affen, diefem reizenden Thierchen 
bier”, entgegnete Zubina, indem fie dafjelbe zärtlich 
an ihre Bruft ſchloß. 

„Ich aber jpreche von mir”, begann Koltoff von 
Neuem, „von Ihnen, von uns.” | 

„Ach! thun Sie das“, lispelte Zubina, „ich höre 
Sie fo gerne jprechen.” 

„Sie haben mir erlaubt, um Ihre Gunft, um 
Ihre Hand zu werben”, fuhr der Capitain fort; „ich 
bin heute gefommen, um mir eine Entjcheidung über 
mein Schidjal zu holen, und ich werde nicht gehen, 
obne diejelbe von Ihnen empfangen zu haben.” 

„Aber bedenken Sie doch, Gapitain, was die 
Leute jagen würden, wenn Sie fich bei mir .einlogirten“, 
erwiderte Qubina fpöttifch. 
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„Sie wollen mir alfo feine entfcheidende Antwort 
geben?” 

„Nein“, erwiderte die Fürftin, „aber wenn Sie 
fortfahren, fo zu fchreien und zu poltern, werde ich mich 
erinnern, daß ich Ihr Borgejegter bin.“ 

„Auch das noch!” ftammelte Koltoff, dem der Zorn 
den Athem benahm. „Wifjen Sie, daß Sie eine Co- 
quette jind, eine herzloſe Coquette?” 

„Möglih”, ermwiderte Lubina und beganı zu 
lachen. 

„Berfpotten Sie mich nur”, ſchrie der Capitain 
außer fich, „Sie find doch mein, und fein Menjch joll 
Sie mir entreißen!” Zugleich ftürzte er auf feinen 
ihönen Vorgeſetzten los und fchloß ihn in feine 
Arme Die Fürftin fchrie um Hülfe, während Koltoff 
fie mit Küfjen bevedte, aber e8 fam ihr Niemand zu 
Hülfe, ald der kleine Affe, welcher feine Herrin in 
Gefahr ſah, Koltoff auf den Rüden jprang und ihn 
folange biß und fragte, bis der wahnfinnige Anbeter 
die Fürftin losließ und auf ihren Befreier, blutend, 
den Degen in der Hand, Jagd machte. 

Aber jetzt Fam Lubina ihrem Liebling zu Hülfe. 

Mit voller Majeftät trat fiedem Wüthenden entgegen. 
„Herr Capitain”, rief fie im Commandoton. „sch 
befeble Ihnen, jofort Ihren Degen einzufteden.” Und 
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als Koltoff, wenn auch fichtlich betroffen, nicht gleich 
Folge leiftete, fuhr fie, mit dem Fuße ftampfend, im Zorne 
fort: „MWiffen Sie, was Sie begeben? Das ift Inſub⸗ 
ordination. ch jende Sie hiermit auf die Wache.“ 

Koltoff wollte fich entjchuldigen. 

„Kein Wort!“ rief der fchöne Major. „Geben 
Sie mir Ihren Degen . . .”. 

Koltoff übergab der Geliebten feinen Tegen, ver: 


neigte ſich und ging. 


Nachdem Koltoff volle vierundzwanzig Stunden 
auf der Wade geivefen, erhielt er feinen Degen zu: 
rüd. Die Fürftin begleitete dieſen Act mit feinerlei 
Kundgebung von ihrer Seite; fie jaß in ihrem Boudoir 
und lachte mehr als je und erwartete ihren Anbeter 
fofort nad) feiner Freilaffung als reuigen Sünder 
vor ihr zu ſehen. 

Aber er famı nicht. 

Es verging ein Tag, e3 vergingen zwei, eine 
Woche, Koltoff fam nicht. Der Major vom Regimente 
Simbirsk und der Capitain vom Regimente Tobolsf 
trogten miteinander wie ein paar unartige Kinder. 


KRoltoff fehweifte zu Fuß und zu Pferde un in 
Sacher⸗Maſoch, Ruſſiſche Hofgeſchichten. W 
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der wüften Lanbfchaft um Petersburg umber, er fchlief 
micht, er aß nicht, er fühlte fich im höchften Grade un- 
glücklich; aber er hatte fich gefcehiworen, nie und nimmer 
den erften Schritt zur Ausſöhnung mit der Fürftin zu 
thun, und er blieb feſt. Lubina Mentfchikoff quälte 
ihre Kammerfrauen, ihre Soldaten, ihren Affen, ihre 
Hunde, vor Allem fich felbit; aber fie war zu ſtolz, 
einzugeftehen, daß fie zu weit gegangen war, daß fie 
mit Koltoff ein coquettes Spiel getrieben, und vor 
Allem Ju ftolz, einzugeitehen, daß fie ihn liebe; und 
das fühlte fie jegt beinahe zu ihrer Beſchämung täg- 
lich mehr; fie entbehrte ibn, fie fehnte fich nach ihm, fte 
weinte vor Zorn in ihre Kiffen, ab.er fie brachte es doch 
nicht über fich, ihm zuerft die Hand zur Verfühnung zu 
‚bieten, jo gern fie auch die feinige erariffen hätte. 
Da geſchah es, daß eines Tages den Dfficieren 
des Regimentes Tobolst bei der Wachtparade von 
ihrem Oberften Frau von Mellin ein neuer Camerad 
vorgeitellt wurde, der Lieutenant Sophia von Narifchkin. 
Diefer neugefchaffene Lieutenant war eines der 
veizenditen Mädchen der damaligen ruffifchen Arifto: 
fratie. Auf dem Lande, in der idyllifchen Umgebung 
eines ruſſiſchen Dörfchens, in den patriachalifchen 
Sitten ruffifcher Landedelleute aufgewachſen, war 
Eorbia von Narifchlin, wie viele Frauen und Mäd— 
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hen jener Tage von der Erfcheinung Katharina's ge 
blendet, durch eine abenteuerliche Bhantafie dem Kreiſe 
ihrer Familie, der engen weiblichen Sphäre entrüdt, 
zur Amazone geworden, aber zu gleicher Zeit das un: 
fchuldige, gute, ehrbare Landmädchen geblieben, das 
mit ariftofratifchem Anftand und angeborenem Mutter: 
wig eine edle Einfalt der Gefinnung verband, welche 
damals an dem Hofe von Petersburg nicht weniger 
jelten war, al3 an jenem von Berjailles. 

Man ift nie mehr geneigt, fich zu verlieben, als 
wenn man von einer Geliebten beleidigt, getäufcht oder 
verlaffen worden ift. 

Koltoff Jah in fich ein Spielzeug, das die ſchöne 
Zubina zu ihren Zeitvertreibe benugt und dann weg: 
geworfen hatte. Alles, was die Natur des Mannes 
ausmacht, empörte ſich in ihm bei diefem Gedanfen, 
und es ift natürlich, daß er im erften Augenblide, mo 
er das Ichöne hochgewachſene Mädchen mit den wunder: 
baren blauen Augen ſah, es liebte und beinahe in dem 
nächften ſchon es demjelben gejtand. Der Eindrud, 
den der junge Capitain auf Sophia madjte, war auch 
faum weniger günftig. Das cameradfchaftliche Ver⸗ 
haltniß erleichterte die Annäherung, und jo waren 
Koltoff und Fräulein von Narifchfin bald unzertrenn- 
lich, und fie fanden es beide jo natürlich, fich zu lie⸗ 
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ben, daß fie volllommen darauf vergaßen, es fich zu 
fagen und ſich über ihre Abfichten für die Zulunft zu 
verftändigen. 

Um jo mehr beichäftigte fich die Melt mit den: 
jelben, und man nannte Fräulein von Nariſchkin 
längft die Braut des Capitains Koltoff, ja man be 
zeichnete jchon den Hochzeitstag, ehe die Liebenden über 
den eriten Kuß hinaus waren. 

Das Gerücht drang natürlich auch zu der Fürftin 
Mentſchikoff, und die ſchöne Frau entdedte plöglich, 
daß fie den Mann, den fie jo raffinirt auf die Probe 
geitellt, den fie felbit von fich geitoßen, mit der hef— 
tigjten Leidenjchaft liebte; fie verzehrte fich vor Eifer: 
jucht und war fofort entjchloffen, Alles aufzubieten, 
um ihn wieder zu ihren Füßen zurüdzuführen. Er liebe 
fie noch immer, fagte fih ihre Eitelkeit, nur weil fie ihn 
jo fchlecht behandelt, habe er fich aus Verzweiflung in 
die Arme einer Anderen geworfen. Welche Reize Tonnte 
da3 fimple Landmädchen für ihn Haben! Ein Wink 
von ihr, dem jchönen, eleganten, geiltvollen Weibe und 
er war ihr Sclave wie zuvor. 

Sie fchrieb an ihn, indeß noch immer bochmüthig, 
wenige Zeilen nur, fie erlaube ihm zu Tommen. Aber 
Koltoff war unartig genug, von der Erlaubniß feinen 
Gebrauch zu machen. Sie fchrieb ein zweites Mal, 
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es Hang ſchon wie Entjehuldigung, und ala Koltoff 
dennoch nicht kam, bat fie ihn um Vergebung und erfuchte 
ihn zu kommen. Koltoff gab noch immer fein Lebens⸗ 
zeichen. Da war der Stolz der ſchönen Coquette ge= 
brochen; fie hatte den Mann, den fie liebte, deſſen Be- 
fig ihr zu ihrem Glüde unentbehrlich ſchien, für fich 
verloren und noch dazu verloren an eine Andere, die 
ihn liebte und die er wieder liebte. Sie jchrieb noch ein- 
mal, Sie gejtand ihre Liebe, fie verrieth ihre Lei— 
denfchaft, ihre Eiferſucht und fie flehte um eine Unter 
redung. 

Koltoff erwiderte in ebenjo höflicher wie entfchie= 
dener Weije, er habe der Fürftin nichts zu jagen, und 
nichts, was es auch Jei, was fie ihm etwa mitzutheilen 
hätte, könne jebt noch die Situation ändern. Wie fie 
über ihr deal längst enttäufcht ei, jo feier fern von 
feinen früheren Illuſionen, fern davon, fie noch anzu: 
beten. Er bitte fie alfo, auf die gemwünjchte Unterred- 
ungdzu verzichten. 

Eine Laune des Zufall wollte es indeß, das Kol⸗ 
toff zwei Tage, nachdem die Fürftin feine Antwort 
empfangen batte, ihrer Caroſſe in einer engen Gafle 
begegnen mußte, wo ein Ausweichen unmöglich war. 

Die Fürftin ließ halten und wartete nicht ab, big 
der Lakei herabjprang; fie beeilte fich, den Schlag 
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ſelbſt zu öffnen und Koltoff beide Hande entgegenzu- 
ftreden. 

Der Sapitain nahm fie jedoch nicht, ſondern ver: 
neigte ſich mit Tafter Artigfeit, und nachdem er fi 
über das Befinden der Fürftin beruhigt hatte, entfemte 
er ſich raſch mit einem ebenjo ceremoniellen Gruße. 

Die Fürftin aber warf fih in eine Ede des gold: 
verzierten Wagens und meinte. 





Dem kurzen ruffifchen Herbit war ein ftrenger 
Winter gefolgt; die nordifche Capitale hatte fi in 
ihren weißen Schneepelz gehüllt ; die armen Leibeigenen, 
die Kleinbürger, rüdten in ihrem Isbi und in den 
Branntweinfchenten zufammen, die Reihen umd Gr 
Ben an den Kaminen ihrer Paläſte; Concerte wechſel⸗ 
ten mit Theatervorftellungen, Gejelfchaften mit Bällen 
ab. Die Fürftin Lubina Mentſchikoff ſchien ihren 
flüchtigen Anbeter vergefien zu haben, und Koltoff und 
Fräulein von Nariſchkin waren noch immer Fein Braut: 
paar. Der Berfaffer des Buches „Der Menfch und die 
Natur” hatte indeß ein neues Buch „Betrachtungen über 
die Fortfehritte des menſchlichen Geiftes” mit Hülfe dei 
franzöfiichen Tanzmeiſters Monfteur Perdrix vom Sta 
pel gelaffen und damit die Aufmerkfamkeit der Peter 
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. burger Bureaux d’esprit und der Kaiſerin Katharina. 
der Zweiten in noch höherem Maße auf fich gezogen. 
Auf dem eriten Hofballe dieſes Winters erjchien 
er denn auch mit einem ganz neuen. Bewußtſein, mit 
dem, für einen fenntnißreichen und geiſtvollen Mann zu 
gelten, von der Gunft der Gzarin wie von einer Glorie 
umgeben, Er verlor jich auch diesmal nicht wie jonft im. 
glänzenden Schwarme der Cameraden, mit ihnen Die: 
Damen betrachtend, ihre Toiletten bewigelnd und ihre 
Shronif recapitulirend, ſondern gefellte fich zu einigen. 
gewiegten Diplomaten und gefeierten Gelehrten ver 
Betersburger Akademie der Wiflenfchaften. 

Die Stirn in tiefe Falten gelegt, batte er fogar für 
Sophia von Narifchkin, welche bald nach ihm eintrat, 
nur einen höflich Fühlen Gruß und jchien die Fürſtin 
Mentſchikoff, welche ftol; an. item vorüberraufchte, nicht 
einmal zu bemerfen. 

Im Gedränge fügte es ſich, daß füch die beiden 
Rebenbuhblerinnen das erite. Mat gegenüberftanden und. 
feindjelige Blicke wechfelten. So prächtig, ja. berauſchend 
die Erſcheinung der Fürftin. in. ihrer ſchweren weißen, 
mit Rojenbouqueten in farbiger Stiderei bedeckten Robe, 
ihrem bligenden Diamantenjchmud mar, jo fonnteSophia 
doch den ftechenden drohenden Blid ihrer ſchwarzen Augen 
ruhig aushalten und ſpöttiſch Lächeln, denn fie war jm die 
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Siegerin, und die Befiegte geitand es fich zu, daß 
dieſes fchlanfe Mädchen mit den großen treuen, naiv 
fragenden Augen bezaubernd war. 

Das kurze Téête à Téête der Damen wurte durd 
den Eintritt der Ezarin unterbrochen. Alle Biide wand- 
ten fih der ſchönen genialen Monarchin zu, welche in 
natürlicher ungezwungener Majeftät durch den Saal 
Schritt. 

Katharina die Zweite war noch immer ſchön und 
fie verjtand e3 wie feine andere Frau fich immer jo zu 
Heiden, daß ihre Schönheit zur fiegreichlten Geltung 
kam. 

Sie trug ein veilchenblaues Sammtkleid, deſſen 
viereckiger, mit Hermelin beſetzter Ausſchnitt ihre herr⸗ 
liche Büſte blendend hob. Streifen von Hermelin, durch 
Cocarden deſſelben Pelzwerkes unterbrochen, liefen bis 
zu dem Saum des Gewandes, der breit mit Hermelin 
ausgeſchlagen in reicher Schleppe zurückfloß. Das bech- 
aufgefämmte, jchneeweiß geputerte Saar trug eine Kleine 
Nadel von Diamanten mit dem griechifchen Kreuz, zwi: 
ſchen den Löckchen, welche auf der Stirne niederfielen, 
zitterten einzelne Diamanten gleich Thränen. 

Die Kaiferin fchien heute Abend in befonders guter 
Laune, fie erwiderte die ehrfurchtsvollen, beinahe de- 
müthigen Grüße ihres Hofes mit Huldreicher Herab⸗ 
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laffung, richtete, ein reizendes Lächeln um ben kleinen 
Mund mit den vollen Lippen, an verjchiedene Berjonen 
das Wort und begann endlich in liebenswürbig jcher: 
zendem Tone ein längeres Gejpräch mit dem Zoologen 
Zagetichnikoff, welcher zu gleicher Zeit eines der be: 
kannteſten Mitglieder der Petersburger Akademie der 
Wiffenfchaften und der ſchönſte Mann Rußlands war. 

Das Orcheiter eröffnete den Ball, wie e8 damals 
im flavifchen Oſten Sitte war, mit einer PBolonaife. 
Die Kaiferin nahm den Arm des Grafen PBanin und 
Ichritt mit ihm an der Spiße der Colonne. Der zweite 

Tanz war die Menuette. 

2 Die Fürftin Lubina Mentſchikoff, durch Ben An- 
blid ihrer Nebenbuhblerin und die Gleichgültigfeit Kol- 
toffs, welcher fie, die gefeierte Schöne, die ftolze Herrin 
von viertaujend Seelen, zu überjehen wagte, auf das 
Aeußerſte aufgebracht und gereizt, griff jegt zu dem 
legten tyrannifchen Mittel, um fih dem Manne zu 
nähern, der noch vor Kurzem ihr unterwürfiger Sclave 
geweſen war, fie madte von ihren Rechte als Hof: 
dame und Fürſtin Gebrauch und befahl den Capitain 
zum Tanze. 

Koltoff aber beging dag Unerhörte, nie Dageweſene, 
diefem Befehl nicht Folge zu leiften, cr entjchuldigte 
fih bei dem Kammerherrn, welcher ihm denſelben über- 
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brachte, und — tanzte mit Sophia Rarifchkin, melde 
an diefem Abende alle Damen des Hofes in den Schat- 
ten fellte und der Gegenitand allgemeiner Bewunderung 
war. Dies mar zu viel 

Das Orcheſter hatte nur wenige Tacte der Me 
nuette gejpielt, als die Fürſtin Mentjchtloff, ihrer 
jeldit nicht mehr mächtig, die Reiben der Tanzenden 
durchbrach, um Fräulein von Nariſchkin zu infultiren. 

„sh habe Sie zum Tanze befoblen, Capitain“, 
ſprach fie zuerit zu Koltoff gewendet, „und Sie wagen 
es —“, weiter fam fie nicht, die Wuth erftidte ihre 
Stimme. 

„Ich gehorche einem früheren Befehl des Fräulein 
von Nariſchkin“, eriwiderte Koltoff Falt. 

„Ah! die Brinzejfin muß allo vor Ihrer Dirme, 
por einer Landſtreicherin zurückſtehen!“ rief Zubina 
im böchiten Born. 

„Sie vergeffen fig“, fiel Koltoff ein, während 
Fräulein von Nariſchkin, bis in die Lippen bleich, der 
Fürftin entgegentrat. 

„Ich verlange Genugtbuung für diefen Schimpf, 
den ich nicht verdient habe“, ftammelte das brave, hoch⸗ 
entrüftete Mädchen. 

„Da haben Sie Ihre Genugthuung“, rief die Für- 
fin und vergaß ſich fe weit, daß fie den Tücher erhob, 
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um die Nebenbuhterin zu jchlagen. In demſelben Au: 
genblid trennten die Umftehenden, von der Handlungs: 
weile Lubina’3 empört, die Streitenden, aber der öffent: 
lie Scandal war fertig; die Gzarin befahl beiden 
Damen fofort den Saal zu verlaffen. 

Gie gehorchten. Die Fürftin wurde von dem Gras 
fen Orloff zu ihrem Wagen gebracht, wo fie in convul⸗ 
fivifches Weinen ausbrach. 

Fräulein von Narifchkin hatte fich indeß, an dem 
Halfe ihrer Mutter fchluchzend, mit dem naiven Aus- 
drud zu Koltoff gewendet: 

„Ib kann Ihnen nicht helfen, Sie müfjen mid 
jest heirathen“. 

Koltoff, außer Fih vor Entzüden, Ort und Um: 
gebung vergefjend, Ichloß das jchöne beleidigte Mädchen 
an feine Bruft, und Fräulein von Narijchlin verließ den 
Dinterpalaft erſt, nachdem fie den Eapitain als ihren 
Bräutigam vorgeftellt hatte. 

Damit war aber die Sache nicht zu Ende. 

Am nächſten Tage jendete Fräulein von Nariſch⸗ 
fin, ohne Willen ihrer Eltern und ihres Bräutigams, 
Frau Hedwig von Samarin zu der Füritin Lubina 
Mentichiloff mit einer Herausforderung zum Zwei⸗ 
kampfe und die Finftin nahm diejelbe „mit Vergnügen” 
an. In ber nächſten Stunde verbandelten die Secim⸗ 
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danten der beiden Theile, Frau Hedwig von Sa— 
marin, Officier im Regimente Tobolst, und Gräfin 
Saltifoff, Major im Regimente der finnijchen Schützen, 
über die Bedingungen des Rencontres. 

Es wurde feſtgeſetzt, daß die Waffen Piſtolen ſein 
ſollten, und die Gegner auf dreißig Schritt Entfernung 
auf Commando zu gleicher Zeit ſchießen, und zwar drei 
Mal. Wenn ſich in dieſen drei Gängen keine Verwun⸗ 
dung ergäbe, ſo ſei dadurch der Ehre Genüge geſchehen 
und der Zweikampf als beendet anzuſehen. 


Den nächſten Morgen trafen ſich die beiden Par⸗ 
teien in einem Wäldchen in der Nähe Petersburg. Es 
war ein ſchöner, ruhiger, aber empfindlich Talter ruf: 
ſiſcher Wintertag, weithin Nicht zu fehen als ein paar 
große Raben, welche mit ihren ſchwarzen Fittichen lang- 
jam über den weißen Himmel fegelten. 

Da der Schnee ziemlich boch lag, jo mußte für 
Duellanten und Zeugen erft die Bahn frei gemadt 
werden, wozu die Lebteren Bauern aus der Gegend 
requirirten. Als alle Vorbereitungen beendet waren, 
kam zuerft Fräulein von Narifchkin in phantaftifch 
prächtigem Schlitten, welcher einen großen weißen 
Schwan darftellte, und gleich nach ihr die Fürftin. 
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Beide Damen beeilten fih, die Bärenfelle, mit 
denen fie bededt waren, und die großen Pelze, in welche 
fie fich eingehüllt hatten, abzumerfen, und ftanden fich 
nun, nachdem fie fich Talt, aber artig begrüßt, in der 
coquetten Amazonentracht jener Zeit gegenüber. 

Die Fürftin Lubina Mentjchiloff trug hohe ſchwarze 
Reititiefeln, über der reichfaltigen grünen Sammtrobe 
einen Ueberrod. von gleichem Stoffe mit dem Auffchlage 
des Regimentes Simbirsk, reich mit Zobelpelz bejebt 
und mit Gold verjchnürt. 

Die Toilette des Fräuleins von Nariſchkin, der 
durch Katharina’ Vorliebe ſogar hoffähig gewordenen 
Koſakentracht nachgebildet, beitand in Halbftiefeln von 
rothbem Saffian, einem furzen, rothen Sammtrock, 
welcher nicht weiter ala bis zu dem Fußknöchel herab: 
fiel, einer enganjchließenden Jade von demjelben Stoffe 
mit breiter Hermelinverbrämung und einer hohen run= 
den Müge von Hermelin. 

Die beiden Damen maßen fich mit Blicken, welche 
deutlich genug ihre Unverjöhnlichkeit verriethen, dennoch 
verjuchten die Secundanten, wie es ihre Pflicht war, 
diefelben zu einem Ausgleiche zu bewegen. Bergebens. 
Die Fürftin hatte erft auf der Fahrt zu dem Duellplage 
erfahren, daß Fräulein von Narijchkin die Braut Koltoff's 
jei, und war entjchloffen, ihre Nebenbublerin zu tödten. 
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Sp wurde denn die Entfernung abgejchritten, an 
den Stellen, wo fich die beiden duellimuden Damen 
aufitellen jollten, je ein Bflod eingefchlagen. Dann luden 
die Secundanten gemeinjchaftlih die Piftolen und ga: 
ben endlich das Zeichen zur Aufftellung. Noch wenige 
Secunden und die Fürftin und Fräulein Nariſchkin 
ftanden fich gegenüber, die Piftole, den Hahn gejpannt, 
in der Hand. Die Zeugen nahmen ihren Poften ein 
und gaben das Commando: „Fertig !” Steine der bei- 
den Amazonen verrieth eine Bangigfeit, im Gegentbeil 
zeigten fich beide faltblütig und unerfchroden, wie alte 
geriebene Duellanten von Profeffion. 

„Eins — zwei — drei —“. 

Zwei Schüffe blikten. 

Die Secundanten fprangen berzu. Niemand war 
verwundet. Man lud aljo die Waffen von Neuen 
und nahm von Neuem Stellung. 

Noch einmal ertönte das Commando, noch einmal 
fnallten die Biltolen; diesmal war die Müße des Fräu- 
lein Nariſchkin von der Kugel der Fürftin durchlöchert. 
Fräulein Rarifchlin nahm fie ab, betrachtete fie lächelnd 
und ftülpte fie wieder auf. Ehe jedoch die Biftolen 
zum dritten Male geladen werden Tonnten, famen im 
Sarriere zwei Reiter herbei, welche von Weiten ſchon 
mit einem weißen Tuche webten, und zu gleicher Zeit 
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wurde ein Schlitten füchtbar, welcher gleichfalls die 
Richtung nach dem Kampfplatze nahın. 

Die beiden Reiter waren Kolteff und Lapinski. 
Sie ſprangen von ven jchweißbevedten ſchäumenden 
Pferden und der eritere eilte, die kämpfenden Damen 
zu trennen. Er bat, er beſchwor, er drohte, Alles ver: 
gebens. Fräulein von Nariſchkin verlangte zornglühend 
mit dem Fuße ftampfend, Abbitte von Seite der Fürftin 
für die angethane Beleidigung; die fchöne Wittwe wies 
Dagegen jedes Anfinnen diefer Art mit ſtolzer höhnifcher 
Heftigkeit zurüd. Beide riefen endlih, man möge die 
Bahn frei geben, damit fie zum dritten Male die Kur 
geln wechſeln Tünnten. 

Während diefes Wortwechſels war der Schlitten, 
welcher, wie die Officiere, auch) von Petersburg ber Tam, 
pfeiljchnell herangejchoflen, die dampfenden Roſſe hiel⸗ 
ten unweit des Duellplages und zwei Damen, in Eoit- 
bare Pelze gehüllt und dicht verfchleiert, fliegen aus 
und nahten ſchnellen Schritte. Die erfte, im faijer- 
lien Hermelin, majeftätifch und gebieterifih, trat zwi: 
chen die Streitenden und gebot Einhalt, zugleich den 
Schleier zurüdichlagend. Es war die Ezarin Katharina 
die Zweite, ihre Begleiterin die Fürftin Daſchkoff. 

Die Ezarin hatte von dem ungewöhnlichen Zivei- 
fampfe erfahren und war berbeigeeilt, um womöglich 
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das Blutvergießen noch zu verhindern. Sie fragte die bei: 
den Damen, welche in einiger Verlegenheit vor ihr 
ftanden, mit einem Blicke, welcher feinen Widerſpruch 
aufkommen ließ, ob fie fich ihrem Schiedsfpruche unter: 
‚werfen wollten. 

Beide Duellantinnen verbeugten fich ſchweigend. 

Die Monarchin ließ fich Hierauf die Urfache des 
Zweikampfes mittheilen, aber fie begnügte fich nicht 
mit den Erklärungen der beiden Damen, fie forfchte 
nach dem tieferen Grunde ihres Haſſes, der fich jo un: 
ziweideutig ausfprah, und als fie Koltoff erblidte, 
wandte fie ich an ihn, und der junge Officier war 
ehrlich oder indiscret genug, Alles zu geſtehen. Katha⸗ 
ring die Zweite lächelte. 

„Hören Sie alfo mein Urtheil in diefem jeltjamen 
Streite”, ſprach fie dann. „Ich verbiete die Fort⸗ 
jegung dieſes Zweikampfes, der Ehre iſt Genüge ges 
ſchehen; was aber diefen jungen Officier betrifft, jo 
befehle ich, daß er jener der beiden Damen feine Hand 
reichen joll, welche ihn mehr Tiebt.“ 

„Dann gehört er mir!“ rief die Füritin. 

„Kein, mir!” fiel Fräulein Narifchlin ein. 

Beide fchworen, daß fie nicht leben könnten 
ohne ihn. 

Katharina die Zweite lächelte wieder. 
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„Sie machen mir die Sache recht ſchwer“, jagte 
fie, die Achjeln zudend. „Indeß habe ich einen neuen 
Ausweg gefunden. Koltoff ift die Urſache dieſes Strei— 
tes, es iſt daher gerecht, da; er feine Schuld büßt. 
Da Sie Beide gleich gerechte Anſprüche an feine Per: - 
jon zu haben glauben und es nicht möglich ift, ihn in 
zwei Theile zu theilen, jo gebiete ih, daß er fih an 
jenen Baum dort Stellt, und Sie, meine Damen, fo 
lange auf ihn jchießen, bis Ihr Blutdurft gefättigt ift." 

„Das ift ja nicht möglich!” ftammelte Fräulein 
von Nariſchkin. 

„Bas wäre unmöglich, wenn ich e8 befehle?!“ 
erividerte die Kaijerin, die ftolzen Brauen finfter zu: 
Jammenziehend. „Vorwärts, Koltoff, an jenen Baum 
dort!” 

Der junge Officier war todtenbleid; geworden, 
aber er gehordhte. 

Die Gräfin Saltikoff lud die Biftolen. 

„Run jchießen Sie, meine Damen!” befahl Katha- 
rina die Zweite. 

Die Fürftin fpannte den Hahn ihrer Piftole und 
trat vor. „Ich liebe ihn fo ſehr“, ſprach fie auf das 
Höchſte erregt, „daß ich ihn lieber todt zu meinen 
Füßen jehen will, al3 in den Armen einer Andern“, 
und fie zielte auf Koltoff. 

Sacher⸗Maſoch, Ruſſiſche Hofgeſchichten, II. 10 
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In dem Augenblide jedoch, wo fie abdrüdte, jchlug 
ihr ‚Fräulein von Nariſchkin mit einem Auffchrei der 
Verzweiflung den Lauf in die Höhe, jo daß der Schuß 
in die Luft ging. 

„Rein, nein”, rief fie zugleich, „er darf nicht fter- 
ben,. nehmen Sie ihn bin, meine Liebe ift zu groß, id 
will ihn Lieber verlieren, als fein Blut fließen ſehen!“ 

Die Fürftin jubelte. „Nun find Sie mein, Koltoff“, 
rief fie, „mein Sclave!“ 

„Gemach“, ſprach die Kaiferin, ihr die Sand auf 
die Schulter legend, „Fräulein Narifchlin hat bewiejen, 
daß fie ihn mehr Tiebt, als Sie. Er gehört ihr.” 

Zwei Wochen jpäter feierie Koltoff feine Ver= 
mählung mit Sophia von Narijchlin. 





Der neue Paris. 


Regentage in Zarskoje Selo. Der Himmel war 
mit einem einförmig grauen Wolfentuche verhängt und 
ſchüttelte unaufbörlich fein trübes Wafler auf die Erde, 
welches tiefe Rinnen in diefelbe ſchnitt, Bäche, Fleine 
lehmiggelbe Flüſſe bildete und einförmig um das Lufte 
Ichloß der zweiten Katharina fang und plätjcherte. 
Der Regen Tchlug in einfürmigem Takte griesgrämig 
auf Die Steine der Höfe, auf die Marmorplatten der 
Veſtibuls und Korridore, an die großen Feniter. 

Eine bleierne Langeweile hatte fich der Kaiferin 
und ihrer vergnügungsfüchtigen Umgebung bemächtigt. 
Vorbei war e3 mit den prächtigen Gartenfeiten der 
fchimmernden Feeninfel, der dörflichen Rococco⸗Idylle, 
welche Orloff mit jo viel Verſchwendung und Gefchmad 
zur Beluftigung feiner launenhaften, phantaftifchen Her: 
rin in Szene geſetzt hatte. Man tanzte, man fpielte 
mit Karten und Domino, man medilirte, intriguirte 
und Tliebelte, aber dieß Alles war ja an dem Hofe Ka— 
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tharina's fo alltäglih, und man langmweilte ſich alſo 
bei dem Klang der Geigen und zu den Füßen der Ge: 
liebten. Die Verzweiflung hatte den höchiten Grad er- 
reicht, da trat Graf Orloff mit einer neuen Idee ber: 
vor, einem allegorifchen Masfenballe. Es war Abends 
im Zirkel der Kaiferin, wo er fein Vrojekt vortrug, 
und es war eigentlich fein Projekt mehr, er hatte feit 
achtundvierzig Stunden beinahe unausgejeßt mit dem 
Hofdekorateur berathen, und hundert Koftümeurs, Ma⸗ 
ler, Papparbeiter, Vergolder waren im Erdgejchoffe 
thätig, feine bizarren Einfälle zu verwirklichen. 

„Sch verfenne Ihre Abficht, Ihren guten Willen 
nicht, mein lieber Graf,” ſprach Katharina IL, mit 
dem Fächer fpielend, „aber dieß ift Alles ſchon da: 
geweſen und ich fürchte, wir werden dabei nicht we⸗ 
niger gähnen, als bei den Wigen, welde Graf 
Panin mit Aufopferung feiner Geſundheit im Schweiße 
ſeines Angeficht3 erfinnt.“ 

Die Kaiferin legte hierauf den Fächer vor 
ben Mund, um ihr Gähnen zu masfiren. 

„Geitatten mir Eure Majeftät nur den Verſuch,“ 
bat Drloff. 

„Run, e3 ſei“, erwiderte die Monarchin, „aber 
weiche Rolle haben Sie mir dabei zugedacht ?“ 

„Die Rolle der Gottheit,“ Tprach Orloff, „vor 
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der fih dieſes Schaufpiel entrolleu fol, die gött- 
liche Komödie dieſer Welt vor unferem Schöpfer .“ 

Katharina lächelte, | 

Orloff verneigte ſich und verſchwand; er fchien 
für vierundzwanzig Stunden auß der Lille der Lebendi⸗ 
gen geitrichen. 

Aber es wurde wieder Abend und Zarskoje Selo 
flammte auf in einem Meer von Kichtern; es regte 
fih in allen Winfeln des Palaſtes und Mufif verfüns 
dete den Anfang des Feſtes. Die Säle füllten fich 
mit den Schönen den Kavalieren des Hofes. Ein Jeder 
erichien in einem Fleidfamen und foftbaren SKoftüme, 
Die Meilten die Larve vor dem Gefiht. Katharina II, 
Schritt an dem Arme des Grafen Orloff dur Die 
glänzende Geſellſchaft; fie trug die malerische Tracht 
de: Koſaken, welche fie jo jehr liebte, und indem fie 
diefelbe mit der franzöfifchen Mode zu verjchmelzen 
veritand, jogar hoffähig gemacht hatte. Rothe Stiefeln 
vom feiniten Saffian zeigten unter dem Turzen weißen 
Atlasıod die Kleinen Füße der nordifchen Semiramis, 
auf welche diejelbe eben jo fol; war, wie auf ihre 
Siege über die Türken, eine Jade aus rothem Sam: 
met ohne Hermel, um die Taille mit Gold gegürtet, 
zeigte die herrlichen, ſchlank üppigen Formen der Cza⸗ 
rin und ihre wunderbar gebildeten, marmorjchönen Arme; 
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auf dem rotbblonden Haare, melches in zwei großen, 
golddurchflochtenen Zöpfen über den Rüden fiel, rubte 
die cHlinderförmige Koſakenmütze, an der eine bligende 
Brillantagraffe den Kleinen weißen Reiherbufch bielt. 

Katharina IL ftrablte wieder einmal in voller Ju⸗ 
gend und Schönheit, aber um ihren Kleinen, vollen Mund 
jpielte e8 wie Müdigkeit, wie Verdruß und Lange: 
. weile. 

Orloff bemerkte es und beeilte fich, Die Kaiferin zu dem 
erhöhten Site zu geleiten, den er für fie hatte errich- 
ten lafjen, dann neigte er fich tief zur Erde und klatſchte 
in die Hände. 

Auf diefes Signal fprangen zwölf Bären herein 
und machten, während Alles lachınd und Jchreiend zus 
rüdwich, die Mitte des Saales frei, welcher, mit großen 
Viereden aus weißem und ſchwarzem Holz belegt, ein 
rieſiges Schachbrett bildete. 

Und wieder Hatjchte Drloff in die Hände Ta 
erflang lärmende Janitſcharenmuſik und die ſchwarzen 
Schadhfiguren, ald Türken foftümirt, zogen ein. Der 
ſchwarze König als Sultan, die Königin als Sultanin, 
den Turban mit dem Reiherkuſch geziert, die Läufe 
waren Agas mit Roßjchweifen in der Hand, die Thürme 
wandelnde Feſtungen, auf deren Zinnen der Halbmond 
blinfte und aus deren Luken die Mündungen Kleiner 
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Geſchütze Hervordrohten, die Reiter waren Mamelufen 
auf Bapproffen, die Bauern Sanitfcharen in ihrer vol 
len Kriegsrüftung. 

Sie zogen unter dem- Klange ihrer Schlachtmuſik 
durch den Saal und nahmen dann ihre Plätze fpielgerecht 
auf der einen Seite des Schachbrettes ein. 

Auf ein neues Zeichen Orloff's ertönten hierauf 
Trommeln und Pfeifen und die weißen Figuren rüdten - 
in den Saal. 

In der Königin, welche gleich Katharina I. das 
Kofatenkoftüm trug, war unfchwer die Czarin zu er- 
fennen, die Stelle des weißen Königs nahm ein ruffi- 
jcher General ein, die Thürme erfchienen gleichfalls 
als Feltungen, aber mit dem griechifchen Kreuz auf 
den Binnen, die Läufer als Fahnenjunker, die Pferde 
al3 Koſaken, die Bauern als ruffiiche Grenadiere mit 
hohen Blechmüßen. 

Nachdem die Chrilten gleichfalls an der Kaiferin 
vorübergezogen waren, ftellten fie fich den Türken ge= 
genüber zum Kampfe, und Orloff lud Katharina I. 
zum Spiele‘ ein, welche Tächelnd mit einem beifälligen 
Kopfniden darauf einging und den Grafen Panin zu 
ihrem Gegner wählte. | 

Graf Panin war Hofmann genug, um feine Bar: 
tie mit Anjtand zu verlieren; es hatte allen Anſchein, 
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daß er mit allem Aufwand ſeiner Kunſt kämpfte und 
nur dem überlegenen Scharfſinn der Czarin un— 
terlag. 

Als endli Katharina IL Schach und Matt rief, 
die Czarin des Schachſpiels vortrat und der Sultan 
ih ihr auf Gnade und Ungnade ergebend in die Kniee 
ſank, war der Jubel allgemein und die Freundin Ka: 
tharina's, die geiftvolle Fürjtin Dajchkoff, beglückwünſchte 
Orloff zu dem gelungenen Einfall. 

Die Schachfiguren zogen noch einmal mit Flin- 
gendem Spiel durch den Saal und räumten dann das 
Feld. 

Orloff klatſchte wieder in die Hände. 

Auch diesmal erflang auf das Zeichen Mufil, 
aber jegt waren e3 Triangel, griechifche Flöten und 
Hörner. Ein wilder, luſtiger Chor tanzender und 
jubelnder Bachantinnen ſprang in den Saal, und der 
Eindrud der jugendlichen Geftalten mit Sandalen in 
leichten Gewändern, Bantherielle um die Echultern, Wein- 
laub um die Schläfe und im fliegenden ſchwarzen Haare, 
im Gegenfat zu den gefehminkten, mit Schönpfläfterchen 
bejäeten gepuderten Damen in ihren Reifröden und 
weit ausgebaufchten Roben auf hohen rothen Stödeln, 
fteif in der dritten Poſition ftebend, war unbe 
ſchreiblich. 
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Den ſchönen ausgelafienen Mädchen folgten Ba: 
bus auf einem von vier Panthern gezogenen Wagen 
und Silen auf feinem Ejel. Hinter ihnen ein Rudel 
Faune mit Bodsfüßen. Sie madten alle Halt vor 
dem Throne der Czarin, Bachus begrüßte fie als die 
Schöpferin eine neuen goldenen Zeitalter und die 
Bachantinnen und Faune fchrieen: Evo&! und legten 
Getreidegarben, Trauben und Früchte zu ihren Füßen 
nieder. 

Auf Bachus folgte Apollo, umgeben von den Mufen, 
den Künjten und Wiſſenſchaften; auch dieje feierten 
die Kaiſerin, ihre „geniale Freundin”, die Philofophin 
auf dem Throne; Apollo nahm feinen Lorbeerkranz 
vom Haupte und reichte ihn Katharina IL, jein Gefolge 
beugte huldigend das Knie vor ihr und Urania bot ihr 
die Erdfugel zum Schemel' ihrer Füße dar. 

Die Kaiferin dankte gnädig nach allen Seiten hin, 
aber ganz bejonders freundlich blieb ihr Auge heute auf 
Drloff haften. Diefer hatte aber noch lange nicht die 
legte Karte ausgefpielt. 

Der Mythologie folgte die Gegenwart auf dem 
Fuße. 

In langem Zuge kamen alle Völker der Erde, 
„der Semiramis des Nordens” ihre Huldigungen dar- 
zubringen. Franzofen, Deutjche, Spanier, Staliener, 
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Dritten, Holländer, Ruſſen, Polen, Türken, die Sa- 
mojeden auf ihren mit Hunden beipannten Schlitten, 
Neger mit Papageienfevern bekleidet, in allen Farben 
bemalte Indianer, chinefifche Tafchenfpieler, welche ihre 
Künfte zeigten, indifche Fakirs, welche zur allgemeinen 
Beluftigung gleich Störchen auf einem Beine ftanden 
und beim Flötenfpiel ihre gezähmten Echlangen tan= 
zen ließen. 

Selbſt der verwöhnte Hof einer Katharina war 
von al’ dem Glanz, all’ der farbenbunten Mannigfaltig- 
feit geblendet und die Czarin lächelte. 

Beinahe zu gleicher Zeit zerriß ein ſcharfer Oſtwind 
die Wolkenfchleier draußen und trieb fie in weiße Maf- 
fen zufammengeballt gegen Weiten. Es tropfte nur 
noch und zahlreiche Sterne Be an dem reinen 
nächtlichen Himmel, 

* 

Die Czarin macht Toilette. Die mächtigfte Frau 
der Erde, in deren Kleinen wunderſchönen Händen das 
Schickſal vieler Völker liegt, figt, von ihren Hofdamen 
umgeben, vor ilrem Toilettentijch und läßt ihre Loden 
durch die feinen,  durchfichtigen Finger gleiten. Der 
Toilettentifch der großen Tleinen Frau, von weißem 
Mul und Spigen umbaufcht, gleicht einer Wolke, 
welche Venus benugt, um ihr ambrofifches Haar zu 
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ordnen. Auch der Ezarin hält Amor, wie Jener, den 
goldenen Spiegel, aber ein Liebesgott aus Gips. 

Die Raiferin kann troß dem ſpitzenbeſetzten Puder: 
mantel, welcher fie mit feinem pappfteifen Faltenwurf 
nicht eben maleriſch einhüllt, noch immer mit der Lie— 
besgöttin rivalifiren. Ihre Formen find zugleich ftolz 
und jchön, und ihr herrlicher Kopf zeigt deutlich genug 
die Gebieterin der Menjchen, das jchöne, geiftvolle, 
willensitarfe Weib, das auch ohne Hermelin berrjchen, 
daß auch außer Rußland Sclaven zu ihren Füßen ſehen 
würde. Jeder, der fie ſieht, ift überzeugt, daß fie die 
Ihönfte Frau ihres Reiches, vielleicht des Welttheils 
it, alle Huldigungen, welche ihr dargebracht werden, 
find ernſt gemeint, nur fie felbft zweifelt daran, fie 
entdedt täglich neue Fehler an fich, fie findet, daß fie 
alt wird, und jucht es durch die feinften Künjte der 
Toilette zu verbergen. 

Wenn die Czarin in den Spiegel blidt und 
lächelt, dann Lächeln die Hofdamen und Kammerfrauen, 
die Zofen und Adjutanten, ja der Kleine Bolognefer 
zu den Füßen der Kaiferin, und das Lächeln pflanzt 
fih bis zu den großen, ernithaften Grenadieren mit den 
großen jchwarzen Schnauzbärten fort, welche an dem 
Palaftthore Wache ſtehen. 

Blickt dagegen die Czarin in den Spiegel und 
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zieht die feinen hochgefchwungenen Brauen zufammen, 
oder legt gar die hohe, geniale Stirn in Falten, dann 
zittern die Hofdamen und der Bolognejer beult unter 
den Fußtritten der Herrin, und die ſechs Fuß boben 
Grenadiere fcheinen noch um eine Elle länger und um 
einen Schnauzbart ernitbafter geworden zu fein. 

„sh weiß nicht, was es mit den 2oden ift“, 
ſagte die Czarin, „lie halten nicht, und ohne Loden 
fann ich mich gar nicht jehen laffen, fie müfjen dieſe 
Heinen, fatalen Runzeln bier verdeden“, und dabei legte 
fie die Stirne in böje Falten. 

„Aber, Mojeftät”, wagte Fräulein von Ramiroff 
zu entgegnen, „dieje Runzeln erütiren nur in Ihrer 
Phantafie.” 

„In meiner Phantafie!” rief Katharina IL aufs 
flammend. „Bliden Sie her, was ift das?“ 

„Das find Falten, Majeität!” ftotterte die zu Tode 
erichrodene Hofdame. 

„Alſo?“ 

„Aber — dieſe Falten — ſind ein Produkt —“, 
begann das Fräulein, wieder Muth faſſend. 

„Ein Produkt? Die Runzeln auf meiner Stime 
ein Produkt?” entgegnete die Kaiferin fiebernd, „was 
wollen Sie damit fagen ?” 

„Ich wage Eure Majeftät aufmerkfam zu machen,” 
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erwiderte das Fräulein, „daß diefe Runzeln in ber 
Regel nicht vorhanden, daß fie im Augenblide ein 
Produkt Ihrer —.” Die Arme fand das Wort nicht 
und zitterte am ganzen Leibe. 

„Run, heraus damit!” gebot Katharina IL, „ich be- 
fehle es Ihnen!“ 

„In dieſem Augenblicke ſind die Runzeln ein Pro⸗ 
dukt Ihrer —.“ 

„Peiner —?“ 

„Ihrer Laune, Majeſtät!“ 

In dieſem Augenblicke klatſchte eine kaiſerliche Ohr⸗ 
feige auf die Wange des Fräuleins Ramiroff. 

„Mein Gott”, rief die Czarin, zugleich er- 
ſchrocken und mitleidig ihre Hand betrachtend, „Sie 
bluten !“ 

Die Hand Katharina’3 war in der That roth, aber 
nicht vom Blute der Ramiroff. 

„Ab! es ift nur die Schminke“, fprach die Kaiferin 
und begann zu lachen; die Hofdamen und Kammer: 
fräuleins lachten und Fräulein Ramiroff ftimmte ſelbſt 
laut in das allgemeine Gelächter ein. 

Die beiden Grenadiere unten jchritten grade finfter, 
das ſchwere Gewehr im Arm, an einander vorbei, als 
das belle Lachen jugendlicher Frauenftimmen zu ihnen 
beruntertönte, und als fie einander den Rüden kehrten, 
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begannen fie gleichfall3 zu lachen, und lachten, daß ſich 
ihre Zöpfe fchüttelten. | 
* 

Nah dem Diner lag Katharina auf einem türki- 
Shen Divan von grünem Damaft, und die Eleine, rei- 
zende Fürſtin Dafchloff las die eriten Geſänge aus 
Voltaire'3 Pucelle. Aber für die Gzarin ritt Sankt 
Denis vergebens auf feinem Regenbogen herein, madhte 
der derbe La Hire fruchtlos jeine groben Wibe, fie 
blieb unbeweglich und ein einziges Mal nur Fräufelten 
fih ihre Lippen zu einem Lächeln. 

„Sogar Voltaire vermag Sie nicht aufzuheitern,” 
ſprach die Daſchkoff, das Buch zuflappend, nachdem fie 
ihren Finger als Merkzeichen eingelegt. „Seit zwei 
Jahren beinahe haben Sie ſich auf fein neues Werk 
gefreut, und nun es da ift, der große Dichter Ihnen 
das erite Exemplar, das aus der Preſſe fommt, jene 
det, nun fehlt es beinahe, daß Sie bei den Föftlichen 
Scenen, den Witzen, die einander jagen, den reizenden 
Derjen — gähnen!“ 

„Nein, nein, Katinka“, erwiderte die Monardjin, 
„ich bin im Gegentheil entzüdt; aber die zärtlichen, 
flammenden Worte, die König Karl an feine Geliebte 
Sorel richtet, wollen mir nicht aus dem Sinn, fie 
haben mich verftimmt, erbittert. Wie lautet die Stelle 
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gleich? Warte nur. ‚Meine theure Agnes, Idol mei- 
ner Seele, die ganze Welt wiegt Deine Reize nicht 
auf. Stegen und herrichen ift eine Thorheit, mein 
Barlament legt mich heute in den Bann, dem ftolzen 
Engländer ijt Frankreich unterworfen, ab! er ſei König 
und beneide mich, ich befite Dein Herz, ich bin mehr 
König ald er! — Co, Katinka, fpricht die wahre 
Liebe, — die ſüße Leidenjchaft, aber jo jpricht fie nur 
zu dem Weibe, das jung und Tchön ift, und ich, meine 
Kleine, werde täglich älter und häßlicher —.“ 

„Katharina, was fällt Dir ein?“ 

„Sa, nenne mich wieder Du”, ſprach die Czarin, 
den Arm um den Hals der Freundin fchlingend, „wie 
Damals, wo wir zuſammen gegen den Kaiſer Tonfpi- 
rirten, wo ich noch geliebt, ja angebetet wurde, wo 
mein bloßes Erfcheinen, mein Anblid genügte, um ſelbſt 
rohe Menjchen, gemeine Soldaten binzureißen, ihr Leben 
für mid) auf das Spiel zu fegen, obwohl ich ihnen 
nichts zu geben hatte, als höchitens einen dankbaren 
Bid. O! herrliche Jugendzeit, Du bift dahin!“ 

„Was haft Du nur?” entgegnete die Daſchkoff. 

„Ich werde alt.” 

„Wer jagt Dir das?” 

„Dein Spiegel.” 

„Dein Spiegel lügt!” rief bie Fürftin nen: „Du 
Sacher⸗Maſoch, Ruſſiſche Hofgeſchichten. W. 
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bift jung, wie Du damals warft in jenen ſchönen ſtür— 
miſchen Tagen.” 

„Aber zähle doch die Jahre!” wendete die Czarin 
ein. | 

„Du bit jung, weil Du fchön biſt!“ erwiderte die 
Dajchkoff, „weil Du jeden Mann vor Dir Tnieen ſehen 
fannft, Du magft im faiferlichen Schmud oder im 
Scharafan der Bäuerin erfcheinen.” 

„Slaubit Du?” 

„Frage Orloff.” 

Die Kaiſerin zudte mit unnachahmlicher Verachtung 
die Achfeln. „Orloff, was ift er am Ende? Mein Unter: 
than. Muß er mir nicht fchmeicheln? Wenn ich gnä- 
dig bin, jo bedeutet das für ihn Ehrenitellen, Orden, 
Reichthum; wenn ich die Stirn runzle, Ketten, Sibi- 
rien, ja vielleicht das Schaffot. Was ift mir die Hul- 
digung eines Unterthans? Wer fagt mir, ob ich noch 
ſchön bin?“ 

Die Szarin ſtützte fih auf ihren fchönen weißen 
Arm und fann nad. 

* 

Abends ſaß Katharina II. mit Orloff in der offenen 
Gallerie. Vor ihnen lag der ſchlummernde Park. Zahl⸗ 
loſe Sterne blitzten an dem tiefblauen Himmel. Ein 
kühler Wind ſpielte mit den einen weißen Löckchen 
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der Gzarin und blies den Puder aus ihrem fchnee- 
weißen Haare über Drloff3 dunkle Uniform. Die Czarin 
faß inleinem Negligee von grünem Atlas mit ſchwarzem 
Pelzwerk bejegt, auf einem Tleinen Sopha und Drloff 
auf einem Tabouret zu ihren Füßen, und fie unterhielt fich 
damit, feinen großen, ſchönen Zopf aufzuldfen und von 
Nenem zu flechten. 

„Run, wie gefällt Ihnen meine Toilette?” 

„Sie wiflen, Majeftät,“ erwiderte der Graf, „daß 
ich ftet3 nur Sie ſehe und nie Ihre Toilette.” 

„Dießmal haben fie Unrecht, ihr jo wenig Auf: 
merkſamkeit zu ſchenken“, jprach Katharina IL, „denn 
fie ift ein Refultat der Wiffenfchaft, und wenn ich heute 
gut ausjehe, danke ich es nur diefem Föftlichen Farben 
conzert.” 

„Vergeben Sie, Majeftät”, gab Drloff naiv zur 
Antwort, „aber davon verftehe ich nichts.” 

„Alfo geben Sie Acht”, jagte Katharina, „das 
Träftige Grün dieſes Atlafjes bat die Aufgabe, ein 
fanftes Roth auf meine Wangen zu zaubern, das weiche 
Ichwarze Pelzwerk erhöht die Weiße meiner Büfte, der 
Puder in dem Haare, welcher in demjelben ein Fünft- 
liches und anmutbiges Greijenalter hervorruft, läßt da- 
für mein Geficht jugendlicher erfcheinen, als es wirt: 


lich ift, und die Locken verbergen die Falten auf der Stirn.” 
ı1* 
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„Falten!“ rief Drloff, „Sie Gaben ja gar feine 


„Ich aber jage a!“ 

„And ich fage Nein!“ 

„Sie finden mich alfo wirklich noch ſchön?“ fragte 
die Kaiſerin. 

„Schöner ala je!“ 

„Weshalb Find Sie denn feit einiger Zeit jo kalt?” 
warf Katharina IL lauernd ein. 

„Kalt? ihr bete ih Sie nicht an?” 

„Es giebt Beter, welche vor dem Götterbilde Inieen, 
Gebete murmeln und etwas ganz Anderes dabei beten.“ 

„Ih ſchwöre, Majeſtät!“ rief Orloff. 

„Schwören fie nicht”, ſchnitt ihm Die Czutin das 
Wort ab, „ih glaube Ihnen doch nichtt Ja, wenn Sie 
mir ernſte Proben Ihrer Suldigung geben wollten, wie 
jener franzöſiſche Ritter, der für feine Dame in ben 
Löwenzwinger bhinabftieg. Dann — werde ich wieder 
glauben, daß ich ſchön bin.“ 

„Befehlen Sie mir jede Probe!“ rief Orloff, „ich 
bin bereit, mein Blut für Sie zu verfprigen!“ 

„Ich nehme Sie beim Wort!” ſprach Katharina 
lebhaft. 
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„Run, was fol ich thun?“ fragte Orloff. 
Sein Auge blikte vor Erregung und Muth, 
„Eoll ih dem Sultan inmitten feiner Treuen den 
Bart ausreißen, oder die Bären des Fürften Radzimil?) 
zwingen, Spantol zu fchnupfen?“ 

Die Czarin lachte. 

„Ich danke Ihnen, Orloff!“ ſprach fie, ihm die 
Hand zum Kuſſe reichend, „ich bin mit Ihnen zufrieden. 
Ich ſehe, es iſt Ihnen Ernſt, und will alauben, daß 
Sie für mich in den Veſuv hinabſtiegen.“ 

„In die Höfe, Majeftät!” betheuerte der Graf. 

„er jagt mir aber, ob dieß der Kaiferin gilt, 
oder der Frau?“ rief Katharina LI. 

„Welch' häßlicher Zweifel?” murmelte Orloff. 

„sch zweifle ja nicht an Ihnen“, Sprach die Mo⸗ 
narchin mit jener Herzensgüte, welche die Zeitgenoſſen 
an ihr fo unwibderftehlich fanden, „ich zweifle an mir. 
Ich werde alt, Orloff, wenden fie nicht? ein, ich werde 
häßlich. ALS ich noch ein Kind war und zu Haufe in 
Deutichland, da erzählte mir meine Aja ein Märchen 
von einer Königin, bie einen Spiegel hatte, einen 
Bauberjpiegel, und wenn fie fang: 


*) Ter polniſche Wojewobe Nadziwil, der bekannte Sonder⸗ 
ling, errichtete eine Bärenuniverfität, in welcher er feine Lieblings- 
thiere jo trefflich abrichten ließ, daß fie ſogar au feiner Tafel die 
Stelle der Lafeien vertraten. 
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‚Spiegel ar ber Wand, 

Wer ift die Schönite im ganzen Land 9 
fo gab der Spiegel Antwort. — Ich gäbe gern mein 
halbes Reich für diefen Spiegel.” 

Zu unrechter Zeit erhielt die Ezarin ein Geſchenk 
aus Stalien, eine antike Vaſe, welche ihre Aufregung 
noch ſteigerte. Sie ſelbſt wußte zu wenig von ber 
griechiichen Welt, als daß fie im Stande geweſen wäre, 
fih die feltfamen Gebilde, welche das herrliche Gefäß 
zierten, zu deuten. 

Ein Mitglied der Betersburger Alademie, der Phi⸗ 
Iologe Bateur wurde nach Zarskoje Selo berufen, um 
vor der Monarchin den Erflärer zu machen. Ein Blid 
auf die vier Figuren der Vaſe genügte, um ben Ge⸗ 
lehrten über den Gegenftand der Darftellung zu unter: 
richten. 

„Es ift das Urtheil des Paris,“ ſprach er gelafjen. 

„Wenn ich nicht irre,” fiel ihm Katharina IL leb⸗ 
baft in das Wort, „hatte diefer Paris zu entjcheiden, 
welche Frau die ſchönſte jei.“ 

„Erlauben Sie mir, Majeftät, das Bild zu erflä- 
ten und zugleich die Gefchichte mit wenig Worten zu 
erzählen,” erwiderte der Philologe. 

„Allo!“ 

„Diefer Mann bier in der phrugifchen Mütze ift 
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Paris, der Sohn des Königs von Troja; er meidet, 
wie es damals Prinzen thaten, während Königstöchter 
die Wäfche wuſchen, die Schafe auf dem Berge da. 
Da erjcheinen drei Frauen vor ihm, alle ftolz und ſchön, 
und verlangen, er joll Einer von ihnen den Preis der 
Schönheit zuertennen, um den fie in Streit gerathen 
find. Diele drei Frauen find Göttinnen des Olymps; 
diefe mit der Krone bier ift Juno, die ftolge Gemahlin 
Jupiters, des oberiten der Götter; die mit vem Helm Mis 
nerva, die Göttin der Weisheit; die dritte, von Tauben be= 
gleitet, Venus, die Göttin der Liebe. Paris foll der jchön- 
ften den Apfel reichen, den er eben in der Hand hält.” 

„Und wie entjchied er?” 

„Wie würden Majeität entjcheiden?“ 

„Für Venus!” 

„So entihied auch Taris, und die Liebesgöttin 
belobnte ihn dafür mit dem fchönften Weibe der Erde, der 
Helena, Gemahlin des Königs Menelaus von Sparta. 
Paris entführte fie mit Hülfe der Venus und gab jo 
den Anlaß zu dem trojanifchen Kriege und dem Unter: 
gange Troja.” 

Die Czarin nidte befriedigt und entließ den Ges 
lehrten mit ein paar gnädigen Phraſen, aber in ihrem 
Herzen ſaß der Pfeil. Fortan befchäftigte fich ihre Phan⸗ 
tafie nur mit dem Urtheile de3 Paris, dem ſchönen Kö: 
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nigsfohne, welcher die Schafe auf dem Berge Ida wair 
tete, den drei Göttinnen, bie ihn zum Schiedsrichter 
gewählt hatten, der Schönen Frau, um deren willen Troja 
in Brand geitedt wurde. Die Vaſe mit dem Urtheile 
des Paris ftand in dem Schlafgemacdhe der Monarchin 
auf einem Trumeautifche, und fie verfank in ihre Be- 
trahtung am Morgen, wenn fie ihr üppiges Nager 
verließ und Nachts, ehe fie zur Ruhe ging, und bie 
S;ene auf dem Ida miſchte ſich noch in ihre 
Träume. 

Es wurde endlich zur firen dee bei der Czarin, 
das Urtheil des Paris zu wiederholen. Und wenn fie 
e3 recht eriwog, wer binderte fie Daran? War jte nicht 
auch eine Göttin auf Erden, war fie nicht die unum— 
ſchränkte Herrin eines großen Reiches, eines Volles 
von Leibeigenen? War nit, was fie wünjchte, was 
fie wollte, jo gut wie gefcheben? Aber wo den Königs- 
john finden, und wenn e8 au fein Königsſohn fein 
mußte, wo den Mann finden, der fie nicht kannte, der 
nicht ihr Bild, den ftolzen Kopf, die olympiſche Büſte 
vom Kaiſermantel ummwallt, mindeſtens auf einer 
Münze gefehen hatte, den Mann, welder ohne Furdt 
und ohne Schmeidhelei ſein Urtheil frei und unbefangen 
abgeben konnte, denn nur ein folches hatte Werth für fie. 

Andererjeit3 hatte fich Katharina IL. jo ſehr in die 
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Idee hineingelebt, daß fie diejelbe, wenn nicht im 
Ernite, jo doch wenigſtens im Spiele verwirklichen 
wollte. 

Die Kaijerin hatte bereit wiederholt an ihrem 
Hofe dramatifche Vorftellungen arrangirt. Sowohl im 
Winterpalafte in Petersburg, als in dem Luftfchloffe 
von Zarskoje Selo war ein weitläufiger Saal zu einem 
reizenden Kleinen Theater nad franzöfifchem Muſter 
eingerichtet. Ebenſo wie Friedrich der Große Verſe 
machte und in Gonzerten die Flöte blies, fchrieb Ka⸗ 
tbarina IL, als echte Tochter ihrer Zeit, al3 Herrſcherin 
des philojophifchen Jahrhunderts, für dieſes Theaters 
ftüde und fpielte, gleich Nero, felbft in der Komödie 
mit. Die Stüde, welche die Czarin zur Berfaflerin 
batten, waren meijt Eleine Allegorieen. Aber einzelne 
derjelben trugen den Charakter beißender Satyren. Es 
fehlte Katharina weder an dem nöthigen Geift und 
Wis, noch an der nöthigen Bosheit, um ihr Zeitalter, 
das ihre ſo viele Blößen darbot, zu geißeln. 

Katharina, der Komödiantin, kam die ftolze Schöne 
beit ihrer äußern Erjcheinung, ihr ausdrudsvolles Ge⸗ 
ficht, ihr lebhaftes Auge, ihr volltönendes Organ und 
die ihr in fo großem Maße eigene ANBENBIENE Verſtel⸗ 
lungskunſt zu Statten. 

Man könnte ſagen, ſie war eine geborene Schau⸗ 
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fpielerin, wenn fie nicht noch weit mehr eine geborene 
Herricherin geweſen märe. 

Katharina II. kam aljo, als fie eines Abends wies 
der die unglüdliche Vaſe, welche ihrem eiteln Herzen 
ſchon fo viel unnöthige Schmerzen bereitet hatte, be 
trachtete, auf den Einfall, das Urtheil des Paris in 
einem kleinen Stüde auf ihrem Theater in Zarskoje 
Selo zur Darftellung zu bringen und diefes Stüd ſo⸗ 
fort felbit zu jchreiben. 

Sie theilte der Fürftin Dafchloff und Orloff den 
Plan mit. Es verfteht fich, daß dieſe beiden Günftlinge 
der Raiferin demjelben den wärmften Beifall ſpendeten, 
denn e3 war eine neue Ausficht geboten, die Kaijerin 
in jenen Stunden, welche ihr die Staatsgefchäfte, die 
Korreipondenz mit den größten Geiltern ihrer Zeit, einem 
Friedrich dem Großen, Voltaire, Diderot, und die Toilette 
frei Tießen, auf gute Art zu beichäftigen und zu zerftreuen. 

Und mit jener beifpiellofen Energie, mit der fich 
dieje geniale Frau den Thron erobert hatte, mit der 
fie die Zügel der Regierung unbefümmert um äußere 
und innere Feinde führte, begann fie noch in derjelben 
Stunde die Arbeit, fie ſchloß fich in ihr Kabinet und 
jehrieb und fchrieb, bis der Ießte Vers auf dem Papier 
ftand und das rothe Frühlicht ſich mit dem gelben 
Schein ihrer Kerzen mifchte. 
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Dann warf fie einen Pelz um die bloßen Schul: 
tern und trat auf den Balkon hinaus, um ihr glühen⸗ 
des, übernächtiges Antlig an der frifchen, feuchten Luft 
zu kühlen. 

Alles fchlief ringsum, der Palaſt, der Park, das 
Dörfchen, die weiten Felder, nur die beiden Grenadiere 
wachten, welche vor dem Portale Wache ftanden, und 
diefe unterhielten fich leife, um nicht einzufchlafen. 

„Es wird etwas jeten,” jagte der eine, ein alter 
Burfche mit weißem Schnurrbart. 

„Was foll es ſetzen?“ erwiderte der andere, ein 
rothwangiger Rekrut. 

„Einen Krieg, dene’ ich.” 

„Wie ſo? Weßhalb einen Krieg?” 

„Es brannte die ganze Nacht Licht im Kabinet 
der Gzarin.” 

„And was bedeutet das?“ 

„Das bedeutet, daß die Kaiferin wacht und arbei: 
tet, während Alles fchläft, und jomit, daß ein wichti⸗ 
ges Ereigniß bevorſteht.“ 

„Bſt?“ machte der Rekrut, „man belauſcht uns.“ 

„Wer?“ | 

„Eine Dame.” 

88 ift die Raiferin,” ſprach der Veteran, nach⸗ 
dem er einen Blid auf den Ballon geworfen. 
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„Es fröftelt fie, wie es ſcheint.“ 

„Das ift immer fo nad einer fchlaflofen Nacht,” 
belehrte der alte den jungen Soldaten; „fie fieht auch 
ganz verteufelt fchlecht aus.” 

Die beiden ehrlichen Kerle unten ahnten nicht, daß 
ihre Kaiferin es franzöfifchen Jamben dankte, daß fie 
an dem gelinden Sommermorgen trotz ihrem großen Pelze 
fror, und daß das wichtige Ereigniß eine Komödie 
war, 

Die Kaiſerin las ihr Stüd zuerit im Kreije ihrer 
Bertrauten, der Fürftin Dajchloff, Gräfin Saltikoff, Frau 
bon Mellin, ven Grafen Orloff und Banin vor, welche fich 
bon Stoff und Form gleich jehr entzüct zeigten, Nachdem 
die Lobeserhebungen, welche der Taiferlichen Autorin 
galten und diejelbe gleich Weihrauchwolten umwirbelten, 
erihöpft waren, fam die Aufführung der Fleinen my⸗ 
tbologischen Komödie zur Sprache, 

„Wie beabfichtigen Majeftät die Rollen zu verthei- 
len?” fragte Frau von Mellin, die fühne Amazone, welche 
das Regiment Tobolst kommandirte. 

„Ih will diesmal von der bei unferen theatra- 
lichen Vorftellungen üblichen Art und Weife abgehen,” 
aab die Szarin zur Antwort, „und will eine förmliche 
Abftimmung ftattfinden laffen, an welcher nicht allein 
unjer Hof, jondern auch ber gefammte Adel, die Offi⸗ 
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ziere, die Mitglieder unferer Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten und die Künftler theilnehmen follen.“ 

„Alſo eine Art Plebiszit,” bemerkte die ebenſo 
gelehrte als reigende Fürftin Daſchkoff, die Präfidentin 
der von Katharina IL gegründeten Betersburger Ala- 
bemie der Wiſſenſchaften. 

„Ganz richtig," erwibderte die Czarin, „ich babe 
es mir in den Kopf gejeßt, diesmal dem Schau: 
Ipiel eine tiefere Bedeutung zu geben. Die ſchönſte 
Frau unjeres Reiches fol die Rolle der Venus, die 
geiftreichite jene der Minerva und die imponirendfte 
jene der Juno fpielen.“ | 

„Dann müßten Sure Mujeftät alle drei olympifchen 
Damen zu gleicher Zeit baritellen,“ beeilte ſich der 
alternde Geck Graf Panin zu bemerken. 

„Dieje alberne Schmeichelei habe ich von Ihnen er: 
wartet,“ fagte die Kaiferin, „aber zur Sache. Um je 
dem Mißverftändniß vorzubeugen, fo foR zuerft darüber 
abgeſtimmt werden, wer die jchönfte Frau Rußlands ift, 
und zwar ohne Rüdficht auf die fonftigen Eigenfchaften 
derjelben. Die Dame, welche auf dieje Frage ans der 
Urne hervorgeht, ift die Liebesgöttin. Die zweite Frage 
wird dahin gehen: welche unter den übrigen ſchönen 
Frauen Ruplands die geiftreichite ift? Dieß iſt offenbar 
Minerva. Die dritte Frage wird aber lauten: welche unter 
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den übrigen jchönen Ruffinnen ift die imponirendfte, 
die königlichjte Ericheinung? Sie foll die Juno unſeres 
Spieles fein.” 

„Eine reizende dee!” rief die Daſchkoff. 

„Sharmant! köſtlich!“ jubelten die Andern. 

An dem nächſten Tage ſchon ergingen die Einla- 
dungen zu der originellen Verſammlung in Zarstoje 
Selo, und an dem fetgefegten Abende füllten fich die 
weiten Säle des Luſtſchloſſes mit Hofleuten, den Her: 
ren und Damen de3 Petersburger Adels, Offizieren 
der Garde und der anderen in Petersburg und Zars- 
koje Selo garnijonirenden Regimenter, den Gelehrten der 
Akademie, Malern, Mufitern, Boeten und anderen Ar: 
tiſten. Me waren in der gejpannteften Erwartung. 

Die Kaiferin erfchien endlich am Arme des Gra⸗ 
fen Banin in einem Kleide von Rofafeide mit Gold- 
ftiderei, frifche Rojen im ſchneeweiß gepuderten Haare. 

„Wie ſchön fie ift, wie bezaubernd, wie wahrhaft 
kaiſerlich!“ Tief e3 durch die Verfammlung, welche die 
Ihöne Frau mit aufrichtiger Bewunderung betrachtete; 
aber Katharina IL. ſelbſt war unzufrieden und ihr Blick 
fchweifte müde und gedankenlos über die Menge bin. 

Nachdem die Kaiferin Cour gehalten und mit jenen 
Mitgliedern des alten Adels, welche jelten am Hofe er= 
fchienen, einige freundliche Worte gewechſelt - hatte, 
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brachten auf ihren Wink zwei Pagen die Vale mit dem 
Urtbeile des Paris und ftellten fie in der Mitte des 
Saale auf einer Marmorfonfole auf. Die Czarin for: 
derte hierauf den gelehrten Bhilologen Bateur auf, der 
Verſammlung das Bild zu erklären, und er unterwarf 
fich dieſer Aufgabe mit eben fo viel Geſchick ala Geſchmack. 
Alles drängte fich hierauf zu dem Kunſtwerke, um die 
Szene felbft zu bewundern. Die Meiften hatten bisher 
weder von Paris, noch von feinem Urtheilsipruche auf 
dem Berge Ida etwas gehört und fahen auch zum er- 
ſten Male ein antiles Bildwerf. 

Als die Neugierde und Schauluft der großen FKin- 
der und franzöfiich plaudernden Wilden, denn dieß 
waren die Ruſſen zur Zeit der großen Katharina, bes 
friedigt waren, theilte Graf Orloff der Verfammlung 
mit, daß ein Poet, welcher ungenannt bleiben wolle, die 
auf der Vaſe vorgeitellte Gefchichte in einem Stüde be: 
handelt habe, welches auf dem kaiſerlichen Theater in 
Zarskoje Selo zur Aufführung kommen werde Orloff 
batte aber bei Zeiten dafür gejorgt, daß die kaiſerliche 
Berfaflerin der Heinen Komödie Jedermann befannt war, 
und fo fand ſich Katharina IL in der That nicht wenig ge= 
jchmeichelt, als fich nach der Borlefung des Stüdchens 
durch die Fürftin Dafchkoff, welche dieß vortrefflich ver- 
ftand, ein wahrer Beifallsfturm erhob. 
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„Das Sujet ift harmant, charmant!" mederte der 
alte Woronzow. 

„And die Verſe!“ jchrie Graf Saltiloff. „Dieſe 
Jamben fönnten den Neid eines Boltaire erregen!“ 

„DieWorte, welche der Liebesgöttin in den Mund ge: 
legt werben, find geradezu unmiderftehlich,” Tifpelte 
Fürftin Lubina Mentſchikoff. 

„Die Beſetzung der Rollen in dieſem Stücke,“ 
nahm Orloff von Reuem das Wort, „wird nicht, wie 
es bisher üblich war, durch Ihre Mäjeſtät die Kaiſerin, 
ſondern durch die hier verſammelten Damen und Herren 
erfolgen, und zwar ſo, daß die Wahl in keiner Weiſe 
und alſo am wenigſten auf die bier anweſenden Per- 
fonen beſchränkt if. Die Abftimmung fol überdieß 
eine geheime bleiben und daher durch Stimmzettel er- 
folgen.” 

Pagen vertheilten hierauf Bapierftreifen und Blei⸗ 
ftifte an die Anmelenden. 

„Die erſte Frage, welche ich an die Verſammlung 
richte,” fuhr Orloff fort, „Iautet: ‚Wer ift die fchönfte 
Frau in Rußland?‘ Die Dame, deren Name aus der 
Urne bervorgebt, ſoll die Venus daritellen.” 

Eine längere Baufe entſtand; ein Jeder ſuchte jo 
raſch als möglidy feinen Papierftreifen zu befchreiben 
und in die Vaſe mit dem Urtheil des Paris zu werfen; 
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aber um dieſe entjtand ein nicht geringes Gebränge, 
und da über taujend Berfonen verfammelt waren, 
währte es geraume Zeit, ehe alle ihre Stimmen abge: 
geben hatten. 

Die Kaiferin Tieß es fich nicht nehmen, mit dem 
Fürften Woronzow und der Gräfin Saltikoff jelbft das 
Skrutinium vorzunehmen, fo jehr war fie beforgt, von 
ibren SHofleuten getäufcht zu werden; aber der erite 
wie der lebte Zettel enthielt den Namen „Katharina 
I”, und als dieß Refultat verfündet wurde, begrüßte 
e3 die erlefene Berfammlung jelbitverjtändlich mit Ju⸗ 
bel, 

Die Kaiferin dankte Lächelnd. 

Unterdeß war über die drei weiteren ragen ab- 
geftimmt worden. 

„Wer tt unter den anderen fchönen Frauen Ruß⸗ 
lands die geiftreichite?” 

„Wer bie impojantefte?* 

„Wer jol den Prinzen Paris fpielen?” 

ALS die geiftreichite Frau ging beinahe einftimmig 
die Fürltin Katinka Daſchkoff, als die impofantefte die 
Amazone Gräfin Saltiloff, welche ihren Muth fpäter 
auf dem Schlachtfelde gegen die Türken bewährte, und 
als Paris Lagetichnikoff, Mitglied der Alademie und 


einer der ſchönſten Männer feiner Zeit, hervor. Der Ab: 
Sacher⸗Maſoch, Ruffifche Hofgefchichten. IL 12 
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flimmung entsprechend wurden die Rollen in der fai- 
ferlichen Komödie „das Urtheil des Paris” beſetzt: Ve 
nus — die Czarin Katharina IL, Jung — die Gräfin 
man Ealtikoff, Minerva — Fürftin Katinka Dafchloff, 
Paris — Lagetichnikoff. 

Ein beiteres, glänzendes Gartenfeft jchloß die cri- 
ginelle Berfammlung. 

* 

Die Injzenefegung des „Urtheild des Paris“ bot 
eine Reihe der heiteriten Szenen. 

Die Kaiferin ſowohl als die beiden anderen Das 
men, weche in dem Tleinen Stüde fpielten, hatten doch 
eine Ahnung davon, daß die olympiſchen Göt: 
tinen nicht in Echlafröden à la Wateaur auf ihren 
Wolkendivans zu ruben, und nicht mit Stödelfchuben, 
Toupet3 und fpanifchen Rohren auf die Erte berabzu: 
jteigen pflegten. 

Die Ezarin berief alfo das gelehrte Mitglied der 
Petersburger Akademie, den Philologen Bateux, an ihr 
Hoflager, um bei der Inſzeneſetzung mit Rath und That 
an die Hand zu gehen. 

Sofort nach der Ankunft des hochweiſen Mannes 
wurde eine Konferenz gehalten, an ver außer Monfteur 
Bateur, die Ezarin, die Fürftin Dafchkoff, die Gräfin 
Saltiloff und Lagetſchnikoff theilnahmen. 
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„Ich hoffe, mein lieber, gelehrter Bateur“, begann 
die Kaiſerin, nachdem man Pla genommen hatte, 
„Sie kombiniren ung mit Hülfe Ihrer tiefen Studien 
ein recht brillantes Koftüm, befonders ich ala Göttin der 
Schönheit und Liebe muß ſchon in meiner Toilette vor 
den beiden anderen Damen ausgezeichnet werden. Wie 
ift alfo Ihre Anficht darüber, wie pflegte Venus zu 
ericheinen, wenn fie fo zu jagen in pleine parure 
war?” 

„sch bedaure, Majeſtät,“ erwiderte der alte, jchlaue 
Philologe boshaft Lächelnd, „Ihnen Teine beſſere Aus- 
funft geben zu können, aber gerade die Toilette der 
Liebesgöttin war jehr einfach.” 

„Sehr einfach?” entgegnete die Kaiferin, „ach! 
was Sie da jagen! Wie alſo?“ 

„Es war die einfachfte Toilette, welche überhaupt 
denkbar ift,“ fuhr Bateur fort, „wie ſich Eure Majeftät 
ſelbſt ſofort auf diefer antifen Vaſe überzeugen können, fie 
beftand nämlich — aber ich wage e8 kaum auszusprechen.” 

„Aber wir haben ja feine Zeit zu verlieren!” rief 
Katharina DL. lebhaft. „Aus was beftand alfo diele ein- 
fache Toilette?” 

„Sie beitand nur aus einem Gürtel,” erwiderte 
der Philologe. 


Anfangs blieben die Damen ſprachlos. 
12* 
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Dann brachen fie alle zugleich in ein ſchallendes 
Gelächter aus. 

„Wo denten Sie bin,” ſagte endlich vie Czarin, 
„das ift ja unmöglich!” 

„Aber es iſt das einzige richtige Koftüm,“ fagte der 
Gelehrte. 

„Run, jo müſſen Sie mir jelbit etwas fombiniren,” 
entichied Katharina, „und auch den beiden anderen 
Damen.” 

Bateur ſchlug hierauf das griechifche Koftüm vor 
und meinte, die einzelnen Göttinen ließen fich genügend 
durch ihre Embleme, Venus durh ein Taubenpaar, 
Juno durch die Krone und den Pfau, Minerva dur 
Banzer, Helm und Lanze und die Eule charafterifiren. 

Die Kaiferin ließ fi Zeichnungen vorlegen, rief 
aber nad) dem eriten Blid: „Wie? Wir follen ohne 
Puder im Haare erfcheinen? Bateur, Unmenſch, Sie 
wollen uns alfo gleich um zwanzig Jahre altern laffen! 
Das ift unausführbar!“ 

„Vergeben Majeltät,“ ermiderte Bateur, „aber wir 
finden weder im Homer, noch Ovid oder Pirgil, daß 
die griechifchen Göttinnen, oder die römifchen, gepudert 
waren.” 

„Ab, Ihr Dvid und Homer find ja reine Barba- 
ten!“ jeufzte die Saltikoff. 
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„Und ohne Reifrod ſchrumpfen wir ja zu Kindern, 
zu Pygmäen zufammen,” wendete die Dafchfoff ein. 
„Hiſtoriſche Treue ift eine fehr ſchöne Sache, aber 
man wird uns auslachen.” 

„Ja, man wird uns auslachen,” ſekundirte die Sal: 
tikoff. 

„Nein! nein! nein!“ riefen die drei ſchönen Rococco⸗ 
damen, „Reifrock und Puder können wir nicht ablegen 
Unmöglich!“ 

„Wie es Ihnen beliebt,“ erwiderte Bateur lächelnd. 
„Wenn die allmächtige Beherrſcherin aller Reußen es 
befiehlt, jo muß die Liebesgöttin ihre klaſſiſchen Formen 
in einem Reifrock bergen, und wenn ihr dies zu wenig 
iſt, mag ſie ihre ambroſiſchen Locken pudern.“ 

Schließlich einigte man ſich dahin, die drei Göttinnen 
im Reifrod und weißen Schleppkleide erſcheinen zu laſ⸗ 
ſen, und ihnen nur als Oberkleid eine römiſche Tu⸗ 
nika zu geben. Ebenſo war es ausgemacht, daß Juno 
ihre Krone und Minerva ihren Helm auf ein wohlge⸗ 
pudertes Toupet jeten jollten. 

Die Wiſſenſchaft ftredte ihre Waffen vor ber 
Mode. 

Aehnliche komiſche Anftände gab es mit dem Defo- 
rateur, welcher im Hintergrunde des idäiſchen Haines bie 
Stadt Rom mit der Engelöburg erjcheinen laſſen wollte, 
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Endlih war das große Problem gelöit; Maler, 
Tapezierer, Schneider und Vergolder begannen zu ar= 
beiten und die Proben nahmen ihren Gang. Bateur 
fungirte bei denfelben als Souffleur, die Czarin felbit 
als Regiffeur, und es ift glaubwürdig, daß, wenn ein 
Regiffeur Sibirien und die Knute zur Verfügung hat, 
ein Stüd ſehr raſch und ſehr gut einftudirt wird. 

So war denn faum eine Woche feit jener Nacht 
vergangen, in welcher Katharina II. dag Stüd verfaßt 
hatte, und ſchon fonnte der Hof von Zarskoje Selo 
und die Petersburger feine Gejellichaft zu der Auffüh- 
rung defjelben geladen werben. 

Der Zudrang zu der Vorftellung mar ganz außer: 
ordentlich, jeit langer Zeit Hatte fein Hoffeft eine jo 
erlejene und glänzende Geſellſchaft verfammelt, wie an 
dem Abende, wo in Zarskoje Selo „das Urtheil des 
Paris” gegeben wurde, 

Der Zufchauerraum war überfüllt; in den Logen 
hatten die Damen des hohen Adels, die Würdenträger 
und Generäle mit ihren Frauen, im Parket die übrigen 
Adeligen, die Mitglieder der Akademie Pla genommen, 
das Parterre war beinahe ausfchließlich von den Of: 
fijieren beſetzt. 

Das Auditorium wogte und raufchte wie ein See, 
jo daß die Duverture des Orcheſters kaum gehört wurde. 
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Endlich ertönte die Glode, der Vorhang erhob 
ſich. 

Die Scene ſtellte den idäiſchen Hain dar. Im 
Hintergrunde ſah man Troja, vorne unter den Cedern 
und Palmen lagerten die königlich trojaniſchen Schafe, 
aus Pappe und Wolle gefertigt; janfte Mufif kündigte 
Paris an. 

Ragetjchnikoff erfchien im phrygiſchen Koftüm mit 
dem Hirtenftabe, aber mwohlgepudert und mohlbezopft, 
hielt eine idylliſche Anſprache an die Natur und feine 
Schafe und nahm dann unter einem Baume Plag, um 
ein Solo auf feiner Hirtenflöte zu blafen. Sein Kon: 
zert fchien ihn jedoch nicht weniger zu langweilen, als 
das Publikum, denn er jchlief dabei ein. 

Nun fuhr eine Wollenequipage heran, auf der 
Frau Yuno, Gräfin Saltitoff, in königlicher Haltung 
tbronte; fie trug über dem olympischen Neifrod ein 
meergrüne3 Gewand und eine römijche Tunika von 
derjelben Farbe, auf dem Schönen Haupte erhob ſich ein 
impoſantes Toupet, und auf der weißen Saarburg, 
welche an ewig bejchneite Alpenfirnen mahnte, ruhte 
die Krone der Bötterlönigin; in der Rechten hielt fie 
ein Szepter, zu ihren Füßen Stand ein Pfau mit offe: 
nem Rabe. 

Nachdem Juno ihre Verfe aufgelagt hatte und von 
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der Wolle herabgeftiegen war, jegelte bie legtere davon 
und eine neue fuhr vor. 

Dießmal war es Minerva im blauen Gewande, 
goldenenen Bruftpanzer und Helm, eine Lanze in ter 
Sand und die Eule zur Seite. Die Daſchkoff dekla⸗ 
mirte indeß ihre Jamben jo vorzüglich, daß lauter 
Beifall ihrer Standrede folgte. Auch fie ftieg zulett 
aus ihrer himmliſchen Karoſſe und nun fam der Knalleffekt. 

Muſik, bengalifche Beleuchtung und auf einem 
‚goldenen Fuhrwerke im Style römifcher Kampfwagen, 
von Tauben gezogen, den geflügelten Amor mit Pfeil 
und Bogen an der Seite, erſchien Venus auf dem 
Rampfplage und wurde mit ſtürmiſchem Applaus bes 
grüßt. 

Katharina IL. fah übrigens wirklich bezaubernd aus 
in dem duftigen weißen Getwande, defien Baufchen 
von Rofenguirlanden gehalten warden, und ſprach 
ihre Verſe hinreißend. 

Neuer Beifall. 

Dann ſtieg auch ſie zur Erde herab und entließ ihr 
Geſpann, ſich den beiden andern Göttinnen zugeſellend. 
Vereint unterzogen ſich nun die drei Schönen der Auf- 
gabe, den jchlafenden Schäfer zu weden, was endlich 
gelang. | 

Paris machte, was leicht begreiflich it, große 
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Augen, ald er der drei himmliſchen Damen anſichtig 
wurde, und fein Erjtaunen nahm noch zu, als ihm wer 
Zwed ihrer Anmefenheit and ſeine Aufgabe erklärt 
wurde. Nun inwetteiferten: die Göttinnen, dem ſchafe⸗ 
bütenden Königsfohne ihre Vorzüge und Reize zu er= 
pli;iren, er ließ fich aber weder won Juno, noch von 
Minerva irre machen und reichte zulegt knieend „der 
Schönften der Schönen”, Venus, den Apfel. 

Ungebeurer Jubel, Tuſch des Orcheſters, die kai⸗ 
ſerliche Komödie ift zu Ende. 

„Eine Komödie, nichts mehr“, ſagte die Czarin 
am nächſten Morgen bei ihrem Lever zu der Fürſtin 
Daſchkoff, „ein eingebildeter Triumph; wer bürgt mir 
dafür, daß nicht Alles, auch die Abſtimmung, Schein 
und Trug war? Ich will mein ‚Urtbeil des Paris‘ im 
Ernite haben und ich ruhe nicht, bis es mir gelungen 
ift, die Szene vom Berge Ida in unſeren abſtrakten 
Tagen auf ruffiihem Boden zu wiederholen.” 

„Ich zweifle nicht, Majeſtät, daß Sie Alles, was Sie 
wollen, auch auszuführen im Stande find”, erwiterte 
die Fürſtin, „aber es dürfte Doch einige Schwierig: 
feiten bieten, einen Mann zu finden, deſſen Geſchmack 
naaßgebend jein Tann, und der zugleich nicht das ſchöne, 
gebietende Antlig feiner Kaiferin kennt.“ 
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„Schmeichlerin!“ rief die Ezarin, „aber darin bift 
Du im Irrthum. Weshalb fol nur der Gejchmad 
eines Gebilvdeten gelten? Müßte nicht ein naives, von 
feinen Borurtheilen beberrichtes, von feinen afademifchen 
Regeln irregeleitetes Kind der Natur richtiger, unbe: 
fangener urtbeilen können?“ 

„Aber unjere Naturlinder riechen nach Knoblauch“, 
wendete die Daſchkoff ein. 

„Run, fo parfümirt man fie.” 

„Und fie find auch nicht beſonders — rein.” 

„Run, jo läßt man fie wafchen”, lachte die Kai- 
ferin. „Sch babe eg mir einmal in den Kopf gejekt, 
und ich werde meinen Paris finden.” 

„Es iſt alfo Ihr voller Ernſt?“ fragte die Dafch: 
koff. 

„Mein voller, ernſteſter Ernſt“, wiederholte die 
Czarin ſpöttiſch, mit komiſchem Pathos, „und wie Ernſt 
es mir iſt, ſollſt Du daraus ſehen, daß ich noch heute 
Couriere nach allen Weltgegenden ausſenden werde 
mit der Aufgabe, einen Mann zu ſuchen, welcher jung, 
hübſch, naiv und wo möglich — gewaſchen iſt, und 
bei allen dieſen hochwichtigen Eigenſchaften ſeine Czarin 
nie geſehen hat, nicht einmal auf einem Silberrubel, 
geſchweige denn von Angeſicht zu Angeſicht, einen Mann, 
der, wenn ich vor ihm erſcheine, nicht weiß, daß ich 
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die Kaiſerin bin, der mich ohne Krone und Raifermantel 
ſchön findet.” 

In der That gingen an demjelben Tage vier Cou⸗ 
tiere mit der gleichlautenden Sinftruftion, den neuen 
Paris zu juchen, nad Nord und Süd, Oft und Welt 
ab, ohne daß die Kaiferin nur einen Augenblid daran 
dachte, auf diefem Wege ihr Ziel zu erreichen; es war 
nur ein mwohlertwogener, feiner Schachzug, um die Auf: 
merkſamkeit ihres Hofes, insbejondere ihrer nächften 
Umgebung, von denen fie jederzeit einer mohlgemeinten, 
aber unbequemen Einmifchung, ja einer jchmeichlerifchen 
Täufchung verjehen fein mußte, von ſich abzulenten, 
denn fie war entjchloflen, die Auffindung und Wahl 
des jeltenen Jünglings Niemand Geringerem als ſich 
ſelbſt anzuvertrauen. 

Katharina DO. hatte die Gewohnheit, die erften 
Abendftunden, jene Dämmerzeit, welche der Franzofe 
„zwifhen Hund und Wolf” nennt, allein in dem ein- 
famften Theile des Parkes von Zarskoje Selo zuzu— 
bringen. Der Garten war dann für Jedermann ab- 
geiperrt, Niemand, nicht einmal die vertrauteften 
Freunde der Czarin, durften ihr nahen. 

Womit fie fich in diefer Zurückgezogenheit bejchäf: 
tigte, darüber find die Memoiren der Eingeweibteiten 
aus jenen Tagen jehr verſchiedener Meinung, eben jo 
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getheilt waren die Anfichten am Hofe. „Sie mebitirt“, 
Jagten Einige; „fie bejchäftigt fih mit einem großen 
dichteriichen Werke“, jagten Andere; „fie empfängt ge= 
heime Depeſchen und diplomatifche Agenten, welche mit 
ihr allein verfehren und ihr allein befannt ſein follen“, 
ſchloſſen wieder Andere; und die Kaiferin ſelbſt? 

Katharina L. jagt in einem Briefe an den genialen 
ruſſiſchen Dichter Derſchawin *), fie gebe die einfamen 
ländlichen Stunden in Zarskoje Selo um nichts im der 
Welt, fie jei in denjelben weder Monarchin noch Phi: 
lojophin, fie fönne dann, was ihr fonft nie vergönat 
fi — ausruben und fih an den einfachen Eindrüden 
der Natur erbauen. 

Dieje einſamen Stunden benußte die Czarin jegt 
zur Ausführung ihres olympifchen Planes. 

Wenn alle Welt fie in einer der ſchattigen, tiefgrünen 
Lauben des Parkes in Betrachtungen oder mit einer 
großen politiichen Compination befchäftigt glaubte, eilte 
fie im weißen Sommerkleide, eine ſchwarze Seiden: 
mantille um die Schultern, durch die Laubgänge zu der 
feinen Pforte der Außenmauer, welche in das freie 
Feld führte und zu der fie allein ven Schlüſſel 
befaß. 

*) Bodenjtebt bat Mehreres von deſſen Gebithten, unter an⸗ 
deren feine jchöne „Ode an Gott“, iu das Deutſche übertragen. 
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Borfiehtig öffnete fie dieſelbe, vorfichtig fich nach 
allen Seiten umblidend, verließ fie den Park und ſchloß 
die Thür eben jo behutiam hinter fich ab. Dann fuchte 
fie raſch das kaum zweihundert Schritt entfernte 
Wäldchen zu gewinnen. Hatte fie dieß erreicht, dann 
war fie vor Veberrumpelung fiher. Aus dem Wäld- 
hen madıte fie dann ihre Entdedungsreijen durch die 
Wiejen, die Felder, bis in die benachbarten Dörfer. 

Dieſes Spiel trieb fte bereit ein paar Tage, als 
fie eines Abends auf den Einfall fam, ihre ſeltſame 
Streifung in die Nacht hinein auszudehnen, wo die 
Knaben und Sünglinge in Rußland zur Sommerzeit 
ihre Pferde auf die Waide zu treiben pflegen. 

Der Mond war im Zunehmen und beleuchtete die 
weite Ebene hell genug, fo daß jeder einzelne Gegen: 
ſtand mindeſtens in feinen Umriffen deutlich hervortrat. 
In der Luft war jener den ruffischen Dörfchen und 
Landichaften eigentbümliche aromatiſche Duft von Wer- 
mutb und Thymian. 

Katharina hatte auf der Waide nahe dem Gehölz 
und Zarskoje Selo die Refte eines Hirtenfeuers entdedt, fie 
verbarg ſich alſo, als fie auf dem Rückwege das 
Wäldchen erreichte, in den dichten Gebüfchen am Rande 
deſſelben und barrte. 

Dießmal fchien ihr der Zufall günftiger. Denn 
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fie wartete noch keine Viertelſtunde, ſo ertönte das 
Knallen einer Peitſche und ein Rudel mit einem Stricke 
zuſammengekoppelter Pferde kam in kurzem Trab heran, 
von einem Hirten getrieben, welcher ohne Sattel auf 
einem großen, muthigen Schimmel ſaß. 

An der Stelle, wo noch verkohlte Reſte des geſt⸗ 
rigen Feuers umherlagen, ſprang er herab, trug Reiſig 
zuſammen und zündete es an. 

Noch Tehrte er der Kaiferin den Rüden, aber fie 
ſah jofort an feiner Ichlanfen, elaftifchen Geſtalt, daß 
er jung war; er. trug ein Ueberhemd und eine Hole 
aus grober Leinwand, und einen breiten Strohhut auf 
dem Kopfe. 

Endlich kehrte er jein Geficht zu ihr und Die 
Flamme des brennenden Reiſigs fiel voll und grell 
darauf. 

Er war hübſch — ja mehr als das — ſchön — 
fein regelmäßiges Geficht mit der geraden Nafe, den fei- 
nen Brauen, den großen blauen Augen, von bellbraunem 
Haare eingerahmt, Hatte nur ein wenig zu viel von 
jenem blöden Bauernausdrud, und dann war er wirk—⸗ 
lich nicht gewafchen. Indeß achtete die Kaiſerin auch 
nicht viel darauf, im Gegentheil, ihr Elopfte das Herz 
ein wenig, denn fie ſah fich der Erfüllung ihrer jelt- 
ſamſten Laune gegenüber, fie hatte ihren Paris gefunden. 
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Der junge Hirte rief hierauf feinen Schimmel, 
welcher bereit3 behaglich zu grafen angefangen hatte; 
e3 war offenbar fein Liebling, und er wußte e3, denn 
er beeilte fi) gar nicht, dem Rufe zu gehorchen, fon= 
dern jchnaubte nur etwas und ſchlug mit dem Schweife. 
Der Hirte ging hierauf auf das Thier zu und band 
ihm die Vorderfüße mit einem Etride zufammen, fo 
daß er fi nur langſam hüpfend fortbewegen Konnte, 
und überhäufte es mit Scheltworten, welche eigentlich 
eben jo viel Liebfojungen waren. Dann löfte er die 
anderen Pferde eins nach dem andern von der Koppel, 
und entließ jedes erit, nachdem er ihm gleichfalls die vor- 
deren Füße gefeifelt hatte. Während nun feine Seerde 
ringsum zufrieden ſchnaubend dag Gras brach, fchnitt 
der junge Menjch einen Hollunderaft ab und begann 
fich eine Pfeife daraus zu fertigen. 

Die Kaijerin, das verwöhnte, launenhafte Weib, 
dag jonjt bei den glänzenditen VBergnügungen bald zu 
gähnen pflegte, ſah allem Dem, was der hübſche, ein⸗ 
fältige Burſche mit großer Wichtigkeit und Bedächtig— 
feit that, in einer Art Spannung zu, fie hörte das 
ſchwermüthige Volkslied, deſſen Weiſe er auf feiner Pfeife 
blies, mit mehr Genuß, als die Bravourarien der 
italienifchen Opernfänger, und al3 der junge Hirte Feld- 
blumen zu pflüden und mit Haft zu einem Strauße 
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zu binden begann, jo brannte fie vor Begier, zu er: 
fahren, wem derfelbe bejtimmt jei. 

Endlih hatte der neue Paris unter einer Linde 
am Rande des Wäldchens Plat genommen, und wäh: 
rend er noch mit feinen Blumen bejchäftigt war, 
näherte ſich ihm Venus Katharina IL unbemertt, im 
weichen Mooſe auf den Fußſpitzen jehleichend, und jaß, 
obne daß er ſich deifen verjah, plöglich an feiner Seite. 

„Guten Abend ” jagte fie. 

Der Hirte Jah fie erftaunt mit großen Augen und 
offenem Munde an. 

Dann rüdte er ein wenig zur Seite und machte 
das Kreuz. 

„Fürchteſt Du Dich vor mir?" ſprach Katharina I. 

„Nein“, erwiderte der Burfche, „aber es ift nicht 
gut für eine Menſchenſeele, wenn fie mit einer Ru- 
falta *) oder ſonſt einer Zauberin fpricht.” 

„Du hältſt mich alſo für eine Zauberin 2“ 

„Ich weiß nicht, für was ih Dich halten fol,“ 
eriwiderte der junge Hirte, „aber jedenfalls bift Du 
aus einer andern Welt“ 

„Bielleicht haft Du Recht”, ſprach die Kaiferin, 

*) Die rufifche Nire, welche junge Männer mit ihrer filber- 


hellen Stimme an fi) lot und dann mit ihren goldenen Haaren 
erwürgt. 
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„aber wer fagt Dir, daß ich deßhalb böje oder ver: 
derblich fein muß? Im Gegentheil, ich bin Dir gut 
gefinnt.” — 

„Das Tagen alle böjen Geifter“, entgegnete der 
Hirte. 

„Aber ich bin fein böjer Geiſt“, verjeßte die Mo: 
narchin, „ich will Dein Beftes, und Gott fei Dan 
babe ich auch die Macht, Dein Glüd zu begründen.“ 

„Da Du den Namen Gottes ausgefprochen bait“, 
ſprach der Hirte, „Tannft Du in der That fein gefal- 
lener Engel oder böjer Geiſt jein. Ich Dante Dir aljo, 
daß Du es fo gut mit mir meinft, aber wie willft Du 
mein Glüd gründen und was habe ich dabei zu thun?“ 

„Du Haft nichts zu thun, als mir zu gehorchen. 
Willſt Du das?“ fragte Katharina II. 

„Soferne Du nichts Unrechtes oder Unchriftliches 
von mir verlangft”, antwortete der Hirte. 

„But. Wie nennt Du Dich alſo?“ 

„Wenn Du eine Zauberin bift, ſollteſt Du es 
wiſſen.“ 

„Ich frage auch nicht etwa, weil ich es nicht weiß“, 
erwiderte Katharina IL, welche ſich in ihrer überirdiſchen 
Rolle gefiel. 

„Weßhalb aljo?” 

„Um zu ſehen, ob Du in allem die N ſprichſt.“ 

Sacher⸗Maſoch, Ruſſiſche Hofgeſchichten, II. 
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„Mein Name ift Nikolaus“, jagte der junge Hirte. 

„Leben Deine Eltern noch?“ 

„3a.“ 

„Hier in der Nähe?“ 

„Dort im Dorfe.“ 

„Sind fie arm?“ 

„Ja, arme Leibeigene.“ 

„Und Du? fühlft Du Dich ſehr unglücklich?“ 

„Rein“, erwiderte der Hirte, „ich habe, was id) 
brauche, ih finge, pfeife, höre zu, wenn meine Mutter 
den jüngeren Kindern Märchen erzählt, und —.” 

„Sage mir Alles!“ 

„Run“, fuhr Nicolaus fort, „ich babe auch ein 
Mädchen, ein hübſches Mädchen, die mir gut ift und 
der ich von Herzen gut bin; mas brauche ich noch?“ 

„Und möchtet Du nicht frei fein?” fragte die 
Monarhin, „und reich, und Dein Mädchen zum Weibe 
nehmen und fie in ein fchönes Haus führen und fie 
in ſchöne Gewänder kleiden?“ 

„Ja wohl, dag möchte ich”, erwiderte Nicolaus, „für 
meine Katinfa wäre mir nichts gut genug, fie müßte eine 
Schuba*) tragen, wie die Prinzeffinnen in den. Märchen.“ 

„Katharina nennt fi Dein Mädchen?” 

„Ja, Katharina.” 

*) Altruſſiſches Prunkkleid. 
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„Und it fie ſchön?“ 

„Mir gefällt fie.“ 

„Und ich”, begann die Kaijerin nad) einer x Heinen 
Taufe, „wie gefall’ ich Dir?“ 

Der junge Hirte ſah fie an, erwiderte jedoch feine 
Sylbe. 

„Nun?“ fragte Katharina II. noch einmal, „fin⸗ 
deft Du mich ſchön? Aber: ſprich die Wahrheit!“ 

„sur eine Alte geht es an”, erwiderte der neue 
Baris. | 

„Du bältft mich für alt?“ rief die Monarchin. 

„Halt Du dody weißes Haar,” meinte der Hirte. 

„Wie alt glaubft Du alſo, daß ich bin?“ 

„So etwas bei ftebenzig Jahre.” 

Die Kaiferin brach in ein fchallendes Geläd;- 
ter aus. 

„Aber ih bin ja gar nicht alt!“ fprach fie dann 
beiter. 
„Ja, das meint Jede,“ erwiderte Nikolaus, „und 
Jede macht füh jünger, als fte iſt; übrigens magft 
Du für eine Zauberin, die taufend Jahre alt werden 
und weit älter noch, immerhin. jung fein.“ 

„Weißt Du was,“ ſprach Katharina IL, „ich bin 
alt und jung, wie ich grade will. Nächſtens ſollſt Du 


mich mit blonden Haaren jehen.” 
13* 
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„Da würdeft Du mir jchon beffer gefallen,” ſprach 
der neue Paris, „ich liebe das blonde Haar jehr, 
meine Katinka ift auch blond und fchön, weit Tchöner. 
noch al3 unſer Mütterchen, die Zaremna Katharina.” 

„Halt Du denn die Zarewna gejehen?” fragte 
Katharina. 

„Nein.“ 

„Wie kannſt Du alſo urtheilen? Du kennſt wohl 
ihr Geſicht nur von den Silberrubeln her?“ 

„Wie käme ich zu Silberrubeln!“ lachte der Hirte. 
„Wenn ich hier und da ein paar Kopeken habe, bin ich 
zufrieden und die ſind ſo ſchmierig, daß man von der 
Kaiſerin nicht viel mehr ſieht.“ 

„Man bat Dir alſo von ihr erzählt?” 

„Allerdings.“ 

„Aber es heißt doch, daß fie fehr ſchön iſt?“ 

„Gewiß, jehr jchön“, antwortete der Hirte, „aber 
meine Ratinfa ift doch noch fchöner. Uebrigens kannſt 
Du ſelbſt urtheilen, denn da kommt fie eben.“ 

Wirklich kam auch ein junges, hübſches Bauern: 
mädchen mit edler Gefichtsbildung, langen blonden 
BZöpfen und großen blauen Augen im tofetten rothen 
Scharafan über die Wieje hergefchritten; als fie ihren 
Liebften an der Seite einer fremden Frau erblidte, 
rief fie mit ihrer hellen, jugendlichen Stimme von 
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Weitem ſchon: „Nitolaus, wen haft Du da bei Dir? 
Was will die Alte?” 

„Sie ift eine gute Zauberin,” ſprach der Hirte, 
„Ne will ung bejchügen und unſer Glüd begründen.” 

„Das ift fchön von Ihnen, liebe gnädige Frau 
Here”, Sprach die Kleine, machte einen Knix und Füßte 
der Kaiſerin, welche fie mwohlgefällig betrachtete, bie 
Hand. 

„sa, ih will Euch glüdlih machen“, ſprach Ras 
tbarina IL; jegt aber verlaffe ich Euch, denn Ihr habt 
Euch gewiß Dinge zu jagen, bei denen ein Drittes, 
und wäre e3 auch die befte Fee, überflüffig ift.“ 

Die Kaiſerin erhob fich, Füßte die hübſche blonde 
Bäuerin auf die Stirne, nidte Nicolaus, welcher fich 
bor ihr auf die Kniee geworfen hatte und den Saum 
ihres Kleides Tüßte, huldvoll zu und verichwand im 
Wäldchen. 

Den nächſten Tag empfingen die beiden Hofdamen 
Fürſtin Daſchkoff und die Gräfin Saltikoff den Befehl 
der Monarchin, ſich bei Eintritt der Dunkelheit in 
mythologiſchen Koſtümen, aber ohne Puder im Haare, 
im Parke von Zarskoje Selo einzufinden. 

Sie zerbrachen ſich den Kopf über dieſe neue uner⸗ 
klärliche Laune der Kaiſerin und kamen endlich zu dem 
Reſultate, dieſelbe habe einen Paris gefunden, 
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aber wie und wo, darüber ſtellten fie vergebens Nach— 
forfchungen an, denn feiner der ausgefendeten Kuriere 
war bis jetzt zurüdgelehtt. 

Die Neugierde der beiden fchönen Frauen wurde 
jedoch eher noch gefteigert, als die Kaiſerin ſich 
bei dem nächtlichen Rendezvous einfand und ihnen 
lächelnd die Mittbeilung machte, fie Habe den neuen 
Paris, einen jungen hübfchen Hirten, welcher weder 
fie noch ihr Bildniß geliehen babe, gefunden und babe 
die Abficht, Heute noch den Schiedsſpruch auf dem 
Berge Ida zu wiederholen. 

„Wenn ich auch alles Das, was mir über meine 
Schönheit gefagt wird, für höfifche Schmeichelei nehme," 
fügte Katharina DI. hinzu, „Jo babe ich dagegen feine 
Urſache, in die allgemeine Stimme Zweifel zu ſetzen, 
welche meine Freundinnen Dafchkoff und Saltiloff — 
nah mir — als die jchönften Frauen Rußlands be 
zeichnet, und darf mir daber feinen fo leichten Sieg 
verfprechen, fondern muß in Ihnen, meine Damen, 
ebenbürtige und gefährliche Rivalinnen begrüßen. Der 
Kampf um den Preis der Schönheit iſt fomit ein ern- 
fter und fein Ausgang ein fehr zweifelhafter.” 

Die drei ſchönen Frauen jchritten hierauf durch 
den Park dem Wäldchen zu, voran Katharina IL al? 
Venus, die blonden Haare über den vollen weißen 
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Nacken fluthend, ihr nachfolgend die Fürftin Daſchkoff 
als Minerva im glänzenden Helm und Panzer, mit 
der Lanze bewaffnet, und die Gräfin Saltikoff die gol- 
dene Krone auf den blonden Loden. 

An dem Rande des Wäldchens lagerten fie jich, von 
dem grünen Blattwerk verſteckt, im Mooſe, pflüdten 
Blumen, mwanden Kränze und fcherzten, während der 
Mond und das Heer der Sterne heraufzog;und die Nach- 
tigallen in den Büfchen ringsum zu fehluchzen begannen. 

Endlich ertönte Pferdegetrappel, und der neue 
Paris kam mit feiner Heerde, zündete wieder zuerft 
ein großes Feuer an und Band dann feinen Thieren 
die Vorderfüße. 

Die Damen ließen ihn ruhig verrichten, was er 
zu verrichten hatte, und erſt als er ich mit feiner 
Hirtenflöte an das Fener jekte, — ſie ihn beim 
Namen. 

„Wer ruft mich?“ ſprach der neue Paris überraſcht. 

„Nikolaus!“ tönte es wieder im Dreiklang durch 
die Nacht. 

Der Hirt befreuzie fich. 

„Rikolaus!“ rief es wieder. 

„Wer Ihr au ſeid“, antwortete jetzt der Pfer⸗ 
dehirte, „Eommt heraus, in Gottes Namen, ich fürchte 
Euch nicht!” 
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Ein mutbwilliges Gelächter antwortete feiner fei- 
erlihen Mahnung, aber es fam Niemand zum Bor- 
Ichein. 

„Run, wenn hr Euch nicht zeigen wollt“, rief er 
hierauf, „dann habt Ihr wohl alle Urfache, Euch zu 
veriteden, Ihr alten Hexen!“ 

Wieder dafjelbe ausgelafiene Lachen; 

„Sa, Hexen, alte Heren ſeid Ihr“, ſchimpfte der 
Vferdehirte, „alte, verfchrumpfte Weiber mit Katenbudel, 
zahnloſem Munde und Triefaugen, jo recht alte, uralte 
Seren, taujend Jahre alt!“ 

„Zweitaufend I" antwortete e2. 

„Was, zweitaufend“, rief der Hirte, „zehntaus 
ſend!“ 

„Ja, zehntauſend!“ ſpotteten die Stimmen. 

„Freilich, ſo geht ihr daher mit Euren Krücken,“ 
ſprach der Hirte und verſpottete ſie, indem er ein altes, 
gebücktes, hinkendes Weib nachahmte. 

Ein lautes Lachen begleitete ſeine draſtiſche Mi— 
mik, dann traten auf einmal die drei ſchönen, jungen 
Frauen aus dem Dickicht heraus und näherten ſich ihm. 
Das Mondlicht fiel grell auf ihre hellen Gewänder 
und beleuchtete ihre reizenden Geſichter voll und 
deutlich. 

„Da ſind wir, Nikolaus!“ rief die Kaiſerin. 
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„Bir alte Heren!” fügte die Fürftin Dafchfoff 
hinzu. | 

„gehntaufend Jahre alt!” lachte die Saltifoff. 

„Alt, verfchrumpft, mit unferen großen Raten: 
budeln!” fiel Katharina IL ein, und die drei Damen 
begannen eine hinter der anderen, die eine Schulter 
emporziehend, auf der Wieſe herumzuhinken, dann reich: 
ten fie fich plöglich die Hände nnd tanzten im Kreife 
um den jprachlofen Hirten herum. 

„Bleibt mir vom Leibe!” rief diefer endlich. „ch 
bin ein guter Chrift, ih will nichts von Euch!“ 

Die drei Damen lachten und bielten ftill. 

„Ertennft Du mich denn nicht ?” fragte die Kai: 
ferin. 

Der Hirte betrachtete fie mit einer gewiſſen from⸗ 
men Furcht. 

„Ja, ich erkenne Dich“, Sprach er dann, „Du bift 
die Zauberin von gejtern Abend.” 

„Ich verſprach Dir, jung zu erfcheinen“, fagte 
Katharina IL, „gefalle ih Dir jo beſſer?“ 

Der Hirte kratzte fich Hinter den Ohren und 
ſchmunzelte. „So gefällt Du mir freilich beſſer,“ 
murmelte er, „Du haft Dich jchön gemacht, ſchöner 
noch als meine Katinfa, aber deßhalb bift Du doch 
eine alte Here, und wer find Deine Begleiterinnen ?” 
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„Es find gute Zauberinnen, fo wie ich“, erwiderte 
Katharina I. 

„Und was begehrt Ihr von mir?“ fragte der 
Hirte. 

„Das jolit Du ſogleich erfahren”, ſprach die Kai- 
jerin, „vor Allem jag’ mir aber, wie Dir meine Be 
gleiterinnen gefallen.” 

„Run, Ihr feid alle drei ſchön“, begann der Hirte, 
„da ift nicht? zu jagen.“ 

„Welche würdeſt Du aber nehmen, wenn Du 
zwifchen ung Dreien die Wahl hatteſt 2” fragte bie 
Gräfin Saltikoff. 

„Das wäre ſchwer zu jagen,“ meinte der Hirte, 
„ih würde am liebften alle Drei nehmen.” 

Die Damen — in ein ſchallendes Geläd- 
ter aus. 

„Ihr ſeid Alle ſchon,⸗ fuhr der Hirte fort; „d 
da, die Große“, ſprach er, auf die Gräfin Bee 
deutend, „die iſt fo ein rechtes Morbweib und wäre 
gar tüchtig in’d Haus und zur Arbeit“, dabei faßte 
er ihren Arm an und prüfte wohlgefälig die kräftigen 
Muskeln deflelben. 

Die Damen kamen nicht mehr aus dem Lachen, 

„Die Kleine dafür“, er deutete auf die Daſchkoff, 
„das ift jo ein liebes Schnedchen, ein rechtes Kätzchen, 
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die kann gewiß vecht ſchön thun umd herzen, und die 
Blonde,” dabei ſah er die Kaiferin ganz bejonders 
wohlgefällig an, „die hat eine fo ftolze Figur und fei— 
nes Angeſicht und muthige Augen und ift jo hübſch rund, 
— aber was Habt Ihr da zu Fachen?” 

„Nun böre, um was es fich handelt”, ſprach die 
Kaiferin, „zwilchen uns ift ein Streit entftanden, 
welche wohl die Schönfte fei, und wir haben Dich er: 
wählt, in demfelben zu entjcheiden, weil wir Dich für 
einen Mugen Burſchen halten, und Du follft ohne Furcht 
ganz nach Deinem Herzen den Schiedsſpruch ſprechen.“ 

„Da3 wollte ich ſchon,“ erwiderte der Hirte, „aber 
verfichert mich Defien, daß, wenn ich jage: Diefe ift 
bie Allerfchönfte unter Euch, mich die zwei andern nicht 
mit ihrem Haß verfolgen?” 

„Wir ſchwören es Dir, daß wir Dich nicht haſſen 
und verfolgen, fondern bejchügen wollen alle Drei, Du 
magft entjcheiden wie Du willſt!“ rief die Kaiferin. 

„So ſchwört!“ jagte der Hirte. 

„Wir ſchwören bei Gott dem Allmächtigen!” vie: 
fen die drei Damen. 

„So ift e3 recht“, verjegte Nikolaus. 

„Wir find alle Drei mächtig und welcher Du au 
den Preis ertheilft“, jprach die Kaiferin, „eine “Jede 
it im Stande, Dein Glüd zu begründen.” 


TE FT en 
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„Du jollft belohnt werden!” rief die Saltitoff. 

„Kaiſerlich!“ fügte die Dafchkoff hinzu. 

„Werdet Ihr mir Geld geben?” fragte der Hirte. 

„Ja,“ antmworteten die Drei. 

„Wollt Ihr mir einen Schat zeigen und heben 
helfen?“ rief der Hirte. 

„sa, einen Schatz.“ 

„Gut. Alfo was fol ih thun?“ fragte er. 

„Hier it ein Apfel,“ ſprach die Kaiſerin, ihm den: 
jelben reichend, „diefen Apfel follft Du Jener von uns 
Dreien geben, welche Du für die Echönfte anfiehft.“ 

Der junge Hirt blieb nun, den Apfel in der Hand, 
fteben und betrachtete, fich bedächtig am Kopfe kratzend, 
die drei fchönen Frauen. Er überlegte genau, indem 
er fie immer wieder verglich und von Zeit zu Seit 
den Kopf jehütttelte und feufzte; endlich reichte er der 
Kaiſerin den Apfel. 

„Die Dide da”, ſprach er, „iſt die fchönfte uuter 
Euch.“ 

Katharina I. erröthete vor Freude, die beiden 
anderen Damen Elatjchten vergnügt in die Hände und 
riefen: „Bravo! das haft Du gut gemacht, Du Fluger 
Hirte.” 2 

Der kluge Hirte jchien Anfangs über diefes Komp⸗ 
liment ganz verdugt, dann jchlug er mit den flachen 
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Händen auf die Kniee und lachte, daß ihm die Thrä- 
nen in die Augen traten. 

„Weßhalb lachſt Du?” fragte die Kaiferin. 

„Ras macht Dich fo luſtig?“ forjchte die Gräfin. 

„Bift Du von Sinnen?“ fagte die Daſchkoff. 

„Rein, ich lache nur“, rief der Burfche, „es iſt 
auch zu fpaßig, daß Ihr zwei jo zufrieden feid mit 
meinem Schiedsſpruch,“ ftatt das Maul zu verziehen. 
Ich dachte, die Beiden, welche den Apfel nicht befom- 
men, würden vor Zorn beriten, und Ihr freut Euch 
noch, ha! ha! ha!” Er Tachte wieder fo, daß er ſich 
die Seite halten mußte. 

„un, was befomme ich alſo jegt von Euch für 
einen Lohn?“ fragte Nikolaus mit einigem Mißtrauen; 
„ih babe das Meinige nach beitem Wilfen und Gemij: 
jen gethan, thut Ihr jeßt das Eure! Wo ift der Schatz?“ 

„Du ſollſt ihn haben,” ſprach die Kaiferin, „aber 
dag geht nicht jo raſch. YZuerft mußt Du drei Tage 
und drei Nächte beten und falten, und dann will ich 
Dich unterweijen, wie Du den Schat heben kannſt.“ 

„Nichts da”, erwiderte der Hirte ärgerlich, „zuerit 
war vom Beten und Faften eine Rede, ich will meinen 
Schatz auf der Stelle!“ 

„Aber es geht nicht jo ohne Weiteres”, beſchwich— 
tigte die Dafchkoff. 
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„Das wäre," fagte der Burſche, „feit mir ſchöne 
BZauberinnen, wenn Ihr nicht Alles zu Gelde machen 
fünnt, allenfalls fo, daB Ihr die Blätter an den 
Bäumen da berührt mit Eurem Stäbchen und e3 wer- 
den lauter Rubel daraus.” Er wies dabei auf das 
vergoldete Holzfzepter der Juno Saltikoff. 

„Was nerftehlt Du von unferen Zaubereien”, ſagte 
die Gräfin, „Tale Dich in Geduld!” 

„Ih will nicht Geduld haben!“ fchrie der Hirte 
erboßt. „ch ſehe, Ihr treibt Euren Spaß mit mir.” 

„Deruhige Dich“, ſprach Katharina IL, „wir ge 
ben Dir, was wir von Geld kei uns haben, und in 
drei Tagen jolft Du den Schab heben.” 

„Das läßt fich hören,” meinte der Burſche. 

Die drei Damen begannen Hierauf in ihren 
Kleidern nach Geld zu juchen, aber die falfchen Göttin: 
nen hatten eben fo wenig, wie bie echte Venus, 
Juno und Minerva, Münze bei fidh. 

Die Berlegenheit wuchs. 

„Aba!” rief der junge Hirt endlich, „Ihr habt 
fein Geld, Ihr habt nur Euren Spaß mit mir gehabt, 
wartet, ihr Weibsbilder, ich will Euch jchon das Fell 
klopfen!“ 


%* 


Auf dieſe unzweideutige Redewendung ergriffen 
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die drei Damen die Flucht, aber fo raſch und leicht: 
füßig fie waren, der junge Burſche holte fie dennoch 
ein und riß die Kaiferin beim Aermel zurüd; in dem 
Augenblide aber, wo er zum Schlage ausholte, warf 
Katharina ihr ftolzes Haupt in den Naden und heftete 
ihre großen blauen Augen auf ihn mit jenem rubigen, 
gebieterifchen Blid, vor dem ihr Gemahl Czar Pe- 
ter III und Orloff mehr als einmal gezittert hatten. 

Nikolaus begann etwas zu ftammeln, was Nie: 
mand veritand, und ließ fie langjam los. 

„Was ich verſpreche, halte ich”, fagte die Kaife- 
rin, „ift Dir mein Wort nicht genug?” 

„Ja, ja, ſchon, wenn —“, ftotterte der Burfche. 
„Ich babe es ja nicht jo gemeint.“ 

„So laß uns jest ruhig unjeres Weges gehen!” 
tiefen die beiden anderen Damen. 

„Wenn Ihr mir jchon kein Silber oder Gold geben 
wollt”, erwiderte bierauf der galante Hirte, „jo müßt 
Ihr mir doch Jede mindefteng einen Kuß geben.” 

„Ras Dir einfällt!” Tachten die Damen und 
liefen raid dem Parke zu, aber der neue Paris ließ 
fich nicht fo leicht abtrumpfen, er verfolgte fie ſchreiend 
bis zu dem Pförtchen, und da fie fich nicht die Zeit 
nahmen, es binter fich abzufperren, durch den Park 
von Zarskoje Selo bis zu dem Palaſte, und ummittel: 
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bar vor dem glänzend erleuchteten Portale deſſelben, 
Angeſichts der beiden ernſthaften Grenadiere, welche 
das Gewehr präſentirten, ereilte er die Kaiſerin, um- 
ſchlang ſie mit ſeinen kräftigen Armen und preßte 
einen derben Kuß auf ihre vollen Lippen. Katharina 
D. ſchrie auf, brady in lautes Lachen aus und flob, 
als der neue Paris fie losließ, die Treppe hinauf, 
von den beiden andern Damen gefolgt. 

Zu gleicher Zeit faßte ein Offizier der Wache den 
fühnen Burſchen und befahl den berbeigeeilten Solda— 
ten, ihn in Gewahrfam zu bringen. 

Nikolaus jegte fich zur Wehre, war aber raſch zu 
Boden geworfen und gebunden. 

„Laßt mich 108!” tobte er. „Was Habe ich denn 
gethan, ein Kuß iſt doch fein Verbrechen!“ 

„Diefer Kuß iſt ein Verbrechen!“ fchrie der Offi— 
zier, „und noch dazu ein Majeftätsverbrechen!“ 

* 

Beim Lever der Kaiferin am nächſten Morgen 
fragte Graf Orloff, was mit dem Leibeigenen zu ge: 
fchehen habe, welcher ein jo beifjpiellofes, freches Atten⸗ 
tat auf feine Herrin und Monarchin verübt babe, 
Der Graf legte dabei, obwohl er mit Mühe das Lachen 
verbiß, fein Geficht in ernfte, wichtige Falten. 

„Attentat?“ entgegnete Katharina I. „Sie mei- 
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nen doch nicht den einfältigen Burfchen, der mir, ohne 
mich zu fennen, einen Kuß geraubt bat? Wenn an 
diefem Vorfall nach Ihrer Anficht etwas Strafbares ift, 
fo bin ih allein die Schuldige, denn ich habe den 
jungen Menfchen in Verfuchung geführt.“ 

Orloff wurde roth, das Lachen war ihm vergangen, 
er bebte vor Zorn. „Wie, Eure Majeftät haben —“, 
mehr brachte er nicht über die Zunge. 

„Was iſt mit dem Menfchen gefchehen?” fragte die 
Kaiferin, ohne Orloff einer Erklärung zu würdigen. 

„Sr ift im Kerker“, entgegnete diejer. 

„Gut, ich werde felbft das Weitere über ihn ver: 
fügen”, entfchied die Gebieterin in ziemlich ungnädigen 
Tone — 

Unterdeß lag der neue Paris in einem engen, 
finiteren Verließ, an Händen und Füßen ſchwere Ket- 
ten, auf einem Bunde Stroh, überzeugt daß er fich 
in der Gewalt böjer, rachgieriger Zauberinnen be= 
finde. „Sie werden mich erit recht mißhandeln und 
quälen“, dachte er bei fich, „und dann in irgend ein 
Thier verwandeln, allenfalls in einen Hund, und ich 
muß mein Leben in einer Hundehütte beichließen.” 

Nicht lange nach der Unterredung Orldff3 mit der 
Gzarin öffnete fih indeß die Thüre jeines Kerkers 


und eine Dame in einem jchwarzjeidenen Mantel, 
Sacher⸗Maſoch, Ruſſtſche Hofgefhichten. LI. 14 
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welcher ihre Geftalt volllommen einhüllte, eine ſchwarze 
Sammetlarve vor dem Gelicht, trat herein. 

„Nikolaus“, ſprach fie, „wie befindeft Du Dich?“ 

„Wie fol ich mich befinden!“ erwiderte der Hirte 
ärgerlih. „Du baft jet leicht meiner fpotten, verrä- 
theriſches Frauenzimmer; aber ift das recht, mich vor: 
erft zu bitten, daß ich Einer von Euch Dreien, welche ich 
für die Schönfte halte, den Apfel gebe, und mir nur 
einen Apfel zu geben, und nachdem ich nad) meinem Ge- 
wiſſen enticheide, Rache nehmen? Ich babe es Eud 
angejehen, daß Ihr alle Drei den Apfel mörhtet, und 
hätte ich ihrer dreie gehabt, jo hätte jede ihr Obft be- 
fommen, aber jo war es nicht möglich.” 

Die maskirte Dame begann zu lachen. 

„Wenn ich Dich unter meine Hände befäme, böſe 
Here”, Ichrie der Hirte, „dann würdet Du bei Gott 
nicht lachen!” ° 

„Alles Die, mein Lieber Nikolaus“, ſprach hierauf 
die Maske“, war nur eine Prüfung, nun wird Dein 
Unglück bald zu Ende ſein und Dein Glück ſeinen An— 
fang nehmen; wie willſt Du dann Deine Verwün— 
chungen gut machen?” 

„3b giaube Euch nichts mehr“, jagte der Hirte, 
„treibt Eure Späße mit einem Andern !” 

Die Dame verließ hierauf feinen Kerfer und zwei 
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Männer in fchwarzen Mänteln, Larven vor dem Ge- 
ficht, traten ein, nahmen dem überrajchten Burfchen die | 
Ketten ab, verbanden ihm die Augen und befahlen ihm, 
mit ihnen zu gehen. Sie führten ihn durch Gänge, 
dann viele Stufen empor, dann wieder eben fort. 

Endlich fiel die Binde und Nikolaus der Pferde: 
birte ftand fprachlos mit offenem Munde im Thron: 
faal der Kaijerin. 

Katharina I. ſaß, die Krone auf dem Haupte, 
den RKaifermantel um die üppigen Schultern, unter 
dem rotbfammtewen Baldachin, ihr zur Seite ftanden 
die Fürftin Daſchkoff und die Gräfin Saltiloff in 
glänzender Toilette, der Hofitaat bildete einen Halb⸗ 
freis um den am ganzen Leibe zitternden jungen 
Menichen. Aber der neue Paris faßte fih raſch ein 
Herz und rief, auf die Czarin zueilend: „Da bift 
Du ja, wortbrüchige, verrätherifche Here, und da find 
auch Deine fauberen Genoffinnen —.” 

„Nikolaus!“ ſchrie in dieſem Augenblide eine ihm 
mwohlbefannte Stimme, „bift Du von Sinnen, es iſt 
unſer Mütterchen, die Zarewna!“ und Katinfa, das 
hübſche Bauernmädchen, ftürzte auf ihren Liebſten zu- 
und riß ihn von den Stufen des Thrones, auf. die er 
bereit3 den Fuß gejeßt hatte, wieder zurüd. 

„Was haft Du, bit Du aud eine Here?” rief 


der Burſche, Katinka von fich ftoßend. 
Ä 14* 
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„Du machſt ung unglücklich“, murmelte diefe. 

„Ab, fie jollen mich gleih in einen Ejel oder 
Hund verwandeln“, fuhr der neue Paris fort, „ic 
fage e3 doch heraus, Diele da, diefe Drei, Die mit der 
Goldfrone und die Beiden neben ihr, find zu mir 
gefommen, Nachts, und haben mich bethört —.” 

Die Kaiferin begann zu lachen. „Genug des 
Scherzes und der Täufchung!” ſprach fie, „wir find 
weder gute noch böſe Zauberinnen, mein Freund, aber 
immerhin mächtig genug, Dein Glüd zu begründen. Du 
bift bier in Zarskoje Selo und ich bin Deine Czaarin 
Katharina IL” 

„Auf die Kniee!” flüfterte Katinfa dem vollitändig 
vernichteten Geliebten zu und als er wie erftarrt ftehen 
blieb, gab fie ihm einen liebevollen Stoß, jo daß er 
auf einmal, das Antliß zur Erde, vor der Kaiſerin dalag. 

„Snade! Gnade!” flehte er, ihm war in dieſem 
Augenblide das Weinen nahe. 

„Steh auf!“ gebot die KRaiferin. 

Katinka richtete ihn auf, aber jo, daß er vor dem 
Throne fnieen blieb. _ 

„Ih babe Dir Glück und Reichthum verheißen”, 
fuhr Katharina IL. fort, „und Du kannſt nun jelbit 
urtheilen, ob ich Wort halte. Hier ift Dein Freibrief 
und bier jener Deines Mädchens.” 
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Die Gzarin ftieg die Stufen des Thrones herab 
und übergab dem neuen Paris die Dokumente. 

„Dies iſt nur der Anfang“, fuhr ſie fort. „Nun 
Du ein freier Mann biſt, erhebe ich Dich in den Adel- 
ftand mit dem Namen Paris von Idanow, da Du, ein 
neuer Paris auf einem neuen da, den Schiedsſpruch 
gejprochen und den Preis der Schönheit zuerfannt haft, 
ich ſchenke Dir und Deinen Nachkommen das Dorf 
Bolotagora, was fo viel heißt als goldener Berg; 
dieß ift der Schatz, den ich Dir verſprach; überdieß 
werde ich Katinka auf meine Koften ausfteuern, und 
fie jol au die Schuba haben, die Du gewünjcht.” 

Die beiden jungen Leute begannen nun vor 
Freude zu fchluchgen und die Füße der Kaijerin zu 
füffen. Katharina II. entzug ſich jedoch raſch ihrem 
Danke und überließ e3 den Damen Daſchkoff und Sal: 
titoff, das glüdliche Liebespärchen nad den Zimmern 
zu geleiten, welche ihnen die Czarin bis zu ihrer 
Bermählung im Palafte angewiejen hatte. 

ALS fich die Nachricht von dem ſeltſamen Ereig: 
niß in der Umgegend verbreitete, famen die Eltern, 
Verwandten und Freunde des neuen Paris und feiner 
Katinfa, um ihnen ihre Glückwünſche darzubringen, 
und Taufende von Landleuten jtrdmten nach Zar?: 
oje Selo, um die Glüdsfinder anzuftaunen. 


214 


Die Hochzeit wurde mit großem Prunte gefeiert. 
Die Kaiferin gab der Braut eine wahrhaft fürjtliche 
Ausftattung, die Fürftin Daſchkoff beichenkte fie mit 
einem PDiamantenichmud, die Gräfin Saltifoff mit 
einer Schuba, und ein kaiſerlicher Hofwagen brachte 
die Reuvermäblten, welche fich ftet3 der befonderen 
Gunft ihrer Monarchin zu erfreuen hatten, in ihr neues 
Beſitzthum. 


Ende des zweiten Bandes. 


Drud von Richard Schmidt in Reudnitz⸗Zeipzig. 
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